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Vorrede zur zweiten Auflage. 



öchon ehe der Druck der ersten Auflage vollendet war, konnte 
ich nicht darüber in Zweifel sein, dass meine Erörterungen der Ergänzung 
dringend bedürftig seien, indem manche wichtigen Seiten des Sprach- 
lebens darin nur flüchtig berührt waren. Ich fasste daher sofort 
eine solche Ergänzung ins Auge und war unablässig darauf bedacht 
alles zusammenzutragen, was mir dazu dienlich schien. Doch aber 
kam mir die Aufforderung meines Verlegers zur Herstellung einer zweiten 
Auflage zu rasch und unerwartet, als dass ich derselben sofort hätte 
Folge leisten können. Auch jetzt hätte ich lieber noch gezögert, um 
manches besser ausreifen zu hissen. Ich musste aber schliesslich doch 
dem durch die reichliche Nachfrage nach dem Buche berechtigten 
Drängen des Verlegers nachgeben. 

Auch diese zweite Auflage wird vor den Augen mancher Fach- 
genossen nicht mehr Gnade finden als die erste. Die. einen werden sie 
zu allgemein, die andern zu elementar finden. Manche werden etwas 
Geistreicheres wünscheu. Ich erkläre ein für alle Mal, dass ich nur für 
diejenigen schreibe, die mit mir der Ueberzeugung sind, dass die Wissen- 
i schaft nicht vorwärts gebracht wird durch komplizierte Hypothesen, 
mögen sie auch mit noch so viel Geist und Scharfsinn ausgeklügelt sein, 
sondern durch einfache Grundgedanken, die an sich evident sind, die 
aber erst fruchtbar werden, wenn sie zu klarem Bewusstsein gebracht 
und mit strenger Konsequenz durchgeführt werden. 

Ohne erhebliche Veränderungen sind aus der ersten Auflage 
herübergenommen Kap. 18 (= 8), 14 (= 7), 21 (= 13), 23 (= 14), 
auch 9 (= 10) abgesehen von der Weglassung des letzten Abschnittes, 
dessen Gegenstand eine ausführlichere Behandlung in Kap. b* gefunden 
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hat. Etwas belangreichere Veränderungen oder Zusätze haben erfahren 
die Einleitung (= Kap. 1), Kap. 2 (= 12), 3 (= 3), noch mehr 19 
(= 9 von S. 160 an), 20 (= 11), 10 (= der Hauptmasse von 5 und 6). 
Zum Teil aus der ersten Auflage herübergenommen, zum Teil neu sind 
Kap. 1 (= 2), 5 (= 4) und 11 (= Stücken von 5 und 6). Ganz neu 
oder nur kurzen Andeutungen der ersten Auflage entsprechend sind 
Kap. 4, 6, 7, 8, 12, 15, 16, 17, 18 und 22. 

Es war anfänglich meine Absicht noch ein methodologisches 
Kapitel anzufügen über die Scheidung des Lautwandels von den durch 
Rücksicht auf die Funktion bedingten Umgestaltungen der Lautform. 
Ich mochte indessen nicht gern das wiederholen, was ich schon in den 
Beiträgen z. Gesch. d. deutschen Spr. u. Lit. VI, I ff. ausgeführt habe. 
Freilich sehe ich sowohl aus der sprachwissenschaftlichen Praxis als 
aus den theoretischen Erörterungen der letzten Jahre, dass die dort 
gegebenen Auseinandersetzungen wenig Beachtung gefunden haben. 
Sie sind namentlich von allen denjenigen ignoriert, welche geleugnet 
haben, dass in der Methode der morphologischen Untersuchungen neuer- 
dings ein erheblicher Fortschritt gemacht sei. 

Freiburg i. B., Juni 1886. 

H. Paul. 



Vorrede zur dritten Auflage. 



Das Werk hat diesmal keine so durchgreifende Umgestaltung 
erfahren wie in der zweiten Auflage. Wesentlich verändert und er- 
weitert sind Kap. III und VIII. Von sonstigen Aenderungen und Zu- 
sätzen siud die erheblichsten in 45, 98, 130, 152. 161, 172, 176, 
184, 195, 202 zu finden. 

München, April 1898. 

H. Paul. 
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paration Berlin 1884, 

Zschr. f. Völkerps. = Zeitschrift für Völkerpsychologie , herausg. von Lazarus und 

Steinthal. 
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Einleitung. 

Die »Sprache ist wie jedes Erzeugnis menschlicher Kultur ein 
Gegenstand der geschichtlichen Betrachtung; aber wie jedem Zweige 
der Geschichtswissenschaft so muss auch der Sprachgeschichte eine 
Wissensehaft zur Seite stehen, welche sich mit den allgemeinen 
Lebensbedingungen des geschichtlieh sich entwickelnden Ob- 
jektes beschäftigt, welche die in allem Wechsel gleichmäs^ig 
vorhandenen Faktoren nach ihrer Natur und Wirksamkeit 
untersucht. Eis fehlt für diese Wissenschaft eine allgemein gültige 
und passende Bezeichnung. Unter Sprach philosophie versteht man in 
der Regel doch etwas anderes. Und ausserdem dürfte es vielleicht ans 
einem Grunde geraten sein diesen Ausdruck lieber zu vermeiden. Unser 
unphilosophisches Zeitalter wittert darunter leicht metaphysische Speku- 
lationen, von deneu die historische Sprachforschung keine Notiz zu 
nehmen brauche. In Wahrheit aber ist das, was wir im Sinne haben, 
nicht mehr und nicht minder Philosophie als etwa die Physik oder die 
Physiologie. Am allerwenigsten darf man diesem allgemeinen Teile der 
Sprachwissenschaft den historischen als den empirischen gegenüber- 
stellen. Der eine ist gerade so empirisch wie der andere. 

Nur selten gentigt es zum Verständnis der geschichtlichen Ent- 
wickelung eines Gegenstandes die Gesetze einer einzelnen einfachen 
Experimentalwissenschaft zu kennen; vielmehr liegt es in der Natur 
aller geschichtlichen Bewegung, znmal wo es sich um irgend einen 
Zweig menschlicher Kultur handelt, dass dabei sehr verschiedenartige 
Kräfte, deren Wesen zu ergründen die Aufgabe sehr verschiedener 
Wissenschaften ist, gleichzeitig in stätiger Wechselwirkung ihr Spiel 
treiben. Es ist somit natürlich, dass eine solche allgemeine Wissen- 
schaft, wie sie einer jeden historischen Wissenschaft als genaues Pendant 
gegenübersteht, nicht ein derartig abgeschlossenes Ganze darstellen 
kann, wie die sogenannten exakten Naturwissenschaften, die Mathe- 
matik oder die Psychologie. Vielmehr bildet sie ein Konglomerat das 
ans verschiedenen reinen Gesetzwissenschaften oder in der Kegel aus 
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Segmenten solcher Wissenschaften zusammengesetzt ist. Man wird 
vielleicht Bedenken tragen einer solchen Zusammenstellung, die immer 
den Charakter des Zufälligen an sich trägt, den Namen einer Wissen- 
schaft beizulegen. Aber mag man darüber denken, wie man will, das 
geschichtliche Studium verlangt nun einmal die vereinigte Beschäftigung 
mit so disparaten Elementen als notwendiges Hlllfsmittel, wo nicht 
selbständige Forschung, so doch Aneignung der von andern gewonnenen 
Resultate. Man würde aber auch sehr irren, wenn man meinte, dass 
mit der einfachen Zusammensetzung von Stücken verschiedener Wissen- 
schaften schon diejenige Art der Wissenschaft gegeben sei, die wir hier 
im Auge haben. Nein, es bleiben ihr noch Aufgaben, um welche sich 
die Gesetzes Wissenschaften, die sie als Hlllfsmittel benutzt, nicht be- 
kümmern. Diese vergleichen ja die einzelnen Vorgänge unbekümmert 
um ihr zeitliches Verhältnis zu einander lediglich aus dem Gesichts- 
punkte die Uebereinstimmungen und Abweichungen aufzudecken und mit 
Hülfe davon das in allem Wechsel der Erscheinungen ewig sich gleich 
bleibende zu finden. Der Begriff der Entwickelung ist ihnen völlig 
fremd, ja er scheint mit ihren Prinzipien unvereinbar, und sie stehen 
daher in schroffem Gegensatze zu den Geschichtswissenschaften. Diesen 
Gegensatz zu vermitteln ist eine Betrachtungsweise erforderlich, die 
mit mehr Recht den Namen einer Geschiehtsphilosophie verdienen würde, 
als das, was man gewöhnlich damit bezeichnet. Wir wollen aber auch 
hier das Wort Philosophie lieber vermeiden und uns der Bezeichnung 
Prinzipienwissenschaft bedienen. Ihr ist das schwierige Problem 
gestellt: wie ist unter der Voraussetzung konstanter Kräfte und Ver- 
hältnisse doch eine geschichtliche Entwickelung möglich, ein Fortgang 
von den einfachsten und primitivsten zu den kompliziertesten Gebilden? 
Ihr Verfahren unterscheidet sieh noch in einer andern Hinsicht von 
dem der Gesetzeswissensehaften, worauf ich schon oben hindeutete. 
Während diese naturgemäss immer die Wirkung jeder einzelnen Kraft 
aus dem allgemeinen Getriebe zu isolieren streben, um sie für sich in 
ihrer reinen Natur zu erkennen, und dann durch Aneinanderreihen des 
Gleichartigen ein System aufbauen, so hat im Gegenteil die geschichtliche 
Prinzipienlehre gerade das Ineinandergreifen der einzelnen Kräfte ins 
Auge zu fassen, zu untersuchen, wie auch die verschiedenartigsten, um 
deren Verhältnis zu einander sich die Gesetzeswissenschaften so wenig 
als möglich kümmern, durch stätige Wechselwirkung einem gemein- 
samen Ziele zusteuern können. Selbstverständlich muss man, um das 
Ineinandergreifen des Mannigfaltigen zu verstehen, möglichst klar da- 
rüber sein, welche einzelnen Kräfte dabei thätig sind, und welches die 
Natur ihrer Wirkungen ist. Dem Zusammen fassen muss das Isolieren 
vorausgegangen sein. Denn so lange man noch mit unaufgelösten 
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Komplikationen rechnet, ist man noch nicht zu einer wissenschaftlichen 
Verarbeitung des Stoffes durchgedrungen. Es ist somit klar dass die 
Prinzipienwissenschaft in unsenn Sinne zwar auf der Basis der experi- 
mentellen Gesetzeswissenschaften (wozu ich natürlich auch die Psycho- 
logie rechne) ruht, aber doch auch ein gewichtiges Mehr enthält, was 
uns eben berechtigt ihr eine selbständige Stellung neben jenen anzuweisen. x 

Diese grosse Wissenschaft teilt sich in so viele Zweige, als es 
Zweige der speziellen Geschichte giebt. Geschichte hier im weitesten 
Sinne genommen und nicht auf die Entwicklung des Menschenge- 
schlechtes beschränkt. Es ist von vornherein zu vermuten, dass es 
gewisse allgemeine- Grundbedingungen geben wird, welche für jede Art 
der geschichtlichen Entfaltung die notwendige Unterlage bilden; noch 
sicherer aber ist, dass durch die besondere Natur eines jeden Objektes 
seine Entwickelung in besonderer Weise bedingt sein muss. Wer es 
unternimmt die Prinzipien irgend einer einzelnen geschichtlichen Dis- 
ziplin aufzustellen, der muss auf die übrigen, zumal die nächstver- 
wandten Zweige der Geschichtswissenschaft beständige Rücksicht 
nehmen, um so die allgemeinsten leitenden Gesichtspunkte zu erfassen 
und nicht wieder aus den Augen zu verlieren. Aber er muss sich auf 
der andern Seite davor hüten sich in blosse Allgemeinheiten zu verirren 
und darüber die genaue Anpassung an den speziellen Fall zu versäumen, 
oder die auf andern Gebieten gewonnenen Resultate in bildlicher An- 
wendung zu übertragen, wodurch die eigentlich zu ergründenden reellen 
Verhältnisse nur verdeckt werden. 

Erst durch die Begründung solcher Prinzipienwissenschaften erhält 
die spezielle Geschichtsforschung ihren rechten Wert. Erst dadurch 
erhebt sie sich Uber die Aneinanderreihung scheinbar zufälliger Daten 
und nähert sich in Bezug auf die allgemeingültige Bedeutung ihrer 
Resultate den Gesetzeswissenschaften, die ihr gar zu gern die Eben- 
bürtigkeit streitig machen möchten. Wenn so die Prinzipienwissenschaft 
als das höchste Ziel erscheint, auf welches alle Anstrengungen der 
Spezialwissenschaft gerichtet sind, so ist auf der andern Seite wieder 
die erstere die unentbehrliche Leiterin der letzteren, ohne welche sie 
mit Sicherheit keinen Schritt thun kann, der über das einfach Gegebene 
hinausgeht, welches doch niemals anders vorliegt als einerseits frag- 
mentarisch, anderseits in verwickelten Komplikationen, die erst gelöst 
werden müssen. Die Aufhellung der Bedingungen des ge- 
schichtlichen Werdens liefert neben der allgemeinen Logik 
zugleich die Grundlage für die Methodenlehre, welche bei 
der Feststellung jedes einzelnen Faktums zu befolgen ist* 

§ 2. Man hat sich bisher keineswegs auf allen Gebieten der his- 
torischen Forschung mit gleichem Ernst und gleicher Gründlichkeit um die; 

1* 
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Prinzipienfragen bemüht. Für die historischen Zweige der Naturwissen- 
schaft ist dies in viel höherem Masse geschehen als für die Kultur- 
geschichte. Ursache ist einerseits, dass sich bei der letzteren viel 
grössere Schwierigkeiten in den Weg stellen. Sie hat es im allgemeinen 
mit viel komplizierteren Faktoren zu thun, deren Gewirr, so lange es 
nicht aufgelöst ist, eine exakte Erkenntnis des Kausalzusammenhangs 
unmöglich macht. Dazu kommt, dass ihre wichtigste Unterlage, die 
experimentelle Psychologie eine Wissenschaft von sehr jungem Datum 
ist, die man nur eben angefangen hat in Beziehung zur Geschichte zu 
setzen. Anderseits aber ist in dem selben Masse, wie die Schwierigkeit 
eine grössere, das Bedürfnis ein geringeres oder mindestens weniger 
fühlbares gewesen. Für die Geschichte des Menschengeschlechts haben 
immer von gleichzeitigen Zeugen herstammende, wenn auch vielleicht 
erst mannigfach vermittelte Berichte Uber die Thatsachen als eigentliche 
Quelle gegolten und erst in zweiter Linie Denkmäler, Produkte der 
menschlichen Kultur, die annähernd die Gestalt bewahrt haben, welche 
ihnen diese gegeben hat. Ja man spricht von einer historischen und 
einer prähistorischen Zeit, und bestimmt die Grenze durch den Beginn 
der historischen Ueberlieferung. Für die erstere ist daher das Bild 
einer geschichtlichen Entwickelung bereits gegeben, so entstellt es 
auch sein mag. und es ist leicht begreiflich, wenn die Wissenschaft 
mit einer kritischen Reinigung dieses Bildes sich genug gethan zu haben 
glaubt und sogar geflissentlich alle darüber hinaus gehende Spekulation 
von sich abweist. Ganz anders verhält es sich mit der prähistorischen 
Periode der menschlichen Kultur und gar mit der Entwicklungs- 
geschichte der organischen und anorganischen Natur, die in unendlich 
viel ferner liegende Zeiten zurückgreift. Iiier ist auch kaum das ge- 
ringste geschichtliche Element als solehes gegeben. Alle Versuche einer 
geschichtliehen Erfassung bauen sieh, abgesehen von dem Wenigen, was 
von den Beobachtungen früherer Zeiten überliefert ist, lediglich aus 
Rückschlüssen auf. Und es ist Uberhaupt gar kein Resultat zu gewinnen 
ohne Erledigung der prinzipiellen Fragen, ohne Feststellung der all- 
gemeinen Bedingungen des geschichtlichen Werdens. Diese prinzipiellen 
Fragen haben daher immer im Mittelpunkte der Untersuchung gestanden, 
um sie hat sich immer der Kampf der Meinungeu gedreht. Gegen- 
wärtig ist es das Gebiet der organischen Natur, auf welchem er am 
lebhaftesten geführt wird, und es muss anerkannt werden, dass hier 
die für das Verständnis aller geschichtlichen Entwickelung, auch der 
des Menschengeschlechtes fruchtbarsten Gedanken zuerst zu einer ge- 
wissen Klarheit gediehen sind. 

Die Tendenz der Wissenschaft geht jetzt augenscheinlich dahin 
diese spekulative Betrachtungsweise auch auf die Kulturgeschichte aus- 
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zudehnen, und wir sind Uberzeugt, dass diese Tendenz mehr und mehr 
durchdringen wird trotz allem aktiven und passiven Widerstande, der 
dagegen geleistet wird. Dass eine solche Behandlungsweise für die 
Kulturwissenschaft nicht gleich unentbehrliches Bedürfnis ist wie für 
die Naturwissenschaft, und dass man von ihr für die erstere nicht 
gleich weit gehende Erfolge erwarten darf wie fUr die letztere, haben 
wir ja bereitwillig zugegeben. Aber damit sind wir nicht der Ver- 
pflichtung enthoben genau zu prüfen, wie weit wir gelangen können, 
und selbst das eventuelle negative Resultat dieser Prüfung, die genaue 
Fixierung der Schranken unserer Erkenntnis ist unter Umständen von 
grossem Werte. Wir haben aber auch noch gar keine Ursache daran 
zu verzweifeln, dass sich nicht wenigstens für gewisse Gebiete auch 
bedeutende positive Resultate gewinnen Hessen. Am wenigsten aber 
darf man den methodologischen Gewinn geringschätzen, der aus 
einer Klarlegung der Prinzipienfragen erwächst. Man befindet sich in 
einer Selbsttäuschung, wenn man meint das einfachste historische 
Faktum ohne eine Zuthat von Spekulation konstatieren zu können. Man 
spekuliert eben nur unbewusst, und es ist einem glücklichen Instinkte 
zu verdanken, wenn das Richtige getroffen wird. Wir dürfen wohl be- 
haupten, dass bisher auch die gangbaren Methoden der historischen 
Forschung mehr durch Instinkt gefunden sind als durch eine auf das 
innerste Wesen der Dinge eingehende allseitige Reflexion. Und die 
natürliche Folge davon ist, dass eine Menge W r illkürlicbkeiten mit unter- 
laufen, woraus endloser Streit der Meinungen und Schulen entsteht. 
Hieraus giebt es nur einen Ausweg: man muss mit allem Ernst die 
Zurüekführung dieser Methoden auf die ersten Grundprinzipien in An- 
griff nehmen und alles daraus beseitigen, was sich nicht aus diesen 
ableiten lässt. Diese Prinzipien aber ergeben sich, soweit sie nicht 
rein logischer Natur sind, eben aus der Untersuchung des Wesens der 
historischen Entwickelung. 

§ 3. Es giebt keinen Zweig der Kultur, bei dem sich die Bedingungen 
der Entwickelung mit solcher Exaktheit erkennen lassen als bei der 
Sprache, und daher keine Kulturwissenschaft, deren Methode zu solchem 
Grade der Vollkommenheit gebracht werden kann wie die der Sprach- 
wissenschaft. Keine andere hat bisher so weit über die Grenzen der 
Ueberlieferung hinausgreifen können, keine andere ist in dem Masse 
spekulativ und konstruktiv verfahren. Diese Eigentümlichkeit ist es 
hauptsächlich, wodurch sie als nähere Verwandte der historischen Natur- 
wissenschaften erscheint, was zu der Verkehrtheit verleitet hat sie aus 
dem Kreise der Kulturwissenschaften atisschliessen zu wollen. Trotz 
dieser Stellung, welche die Sprachwissenschaft schon seit ihrer Be- 
gründung einnahm, gehörte noch viel dazu ihre Methode allmählich 
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bis zu demjenigen Grade der Vollkommenheit auszubilden, dessen sie 
fähig ist. Besonders seit dem Ende der siebenziger Jahre suchte sieh 
eine Richtung Bahn zu brechen, die auf eine tiefgreifende Umgestaltung 
der Methode hindrängte. Bei dem Streite, der sich darüber entspann, 
trat deutlich zu Tage, wie gross noch bei vielen Sprachforschern die 
Unklarheit Uber die Elemente ihrer Wissenschaft war. Eben dieser 
Streit hat auch die nächste Veranlassung zur Entstehung dieser Ab- 
handlung gegeben. Sie wollte ihr möglichstes dazu beitragen eine 
Klärung der Anschauungen herbeizuführen und eine Verständigung 
wenigstens unter allen denjenigen zu erzielen, welche einen offenen 
Sinn für die Wahrheit mitbringen. Es war zu diesem Zwecke erforderlich 
möglichst allseitig die Bedingungen des Sprachlebens darzulegen und 
somit überhaupt die Grundlinien für eine Theorie der Sprachentwickelung 
zu ziehen. 

§ 4. Wir scheiden die historischeu Wissenschaften im weiteren Sinne 
in die beiden Hauptgruppen: historische Naturwissenschaften 
und Kulturwissenschaften. Als das charakteristische Kennzeichen 
der Kultur müssen wir die Bethätigung psychischer Faktoren bezeichnen. 
Dies scheint mir die einzig mögliche exakte Abgrenzung des Gebietes 
gegen die Objekte der reiuen Naturwissenschaft zu sein. Demuach 
müssen wir allerdings auch eine tierische Kultur anerkennen, die Ent- 
wickeluugsgeschichte der Kunsttriebe und der gesellschaftlichen Orga- 
nisation bei den Tieren zu den Kulturwissenschaften rechnen. Für die 
richtige Beurteilung dieser Verhältnisse dürfte das nur förderlich sein. 

Das psychische Element ist der wesentlichste Faktor in 
aller Kulturbewegung, um den sich alles dreht, und die 
Psychologie ist daher die vornehmste Basis aller in einem 
höheren Sinne gefassten Kulturwissenschaft. Das Psychische 
ist darum aber nicht der einzige Faktor; es giebt keine Kultur 
auf rein psychischer Unterlage, und es ist daher mindestens 
sehr ungenau die Kulturwissenschaften als Geisteswissenschaften zu 
bezeichnen. In Wahrheit giebt es nur eine reine Geisteswissenschaft, 
das ist die Psychologie als Gesetz Wissenschaft. Sowie wir das Gebiet 
der historischen Entwickelung betreten, haben wir es neben den psy- 
chischen mit physischen Kräften zu thun. Der menschliche Geist 
mnss immer mit dem menschlichen Leibe und der umgebenden Natur 
zusammenwirken um irgend ein Kulturprodukt hervorzubringen, und 
die Beschaffenheit desselben, die Art, wie es zu stände kommt, hängt 
eben so wohl von physischen als von psychischen Bedingungen ab; die 
einen wie die andern zu kennen ist notwendig für ein vollkommenes 
Verständnis des geschichtlichen Werdens. Es bedarf daher neben der 
Psychologie auch einer Kenntnis der Gesetze, nach denen sich die 
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physischen Faktoren der Kultur bewegen. Auch die Naturwissensehaften 
und die Mathematik sind eine notwendige Basis der Kulturwissen- 
schaften. Wenn uns das im allgemeinen nicht zum Bewusstsein kommt, 
so liegt das daran, dass wir uns gemeiniglich mit der unwissen- 
schaftlichen Beobachtung des täglichen Lebens begnügen und damit 
auch bei dem, was man gewöhnlich unter Geschichte versteht, leidlich 
auskommen. Ist es doch dabei mit dem Psychischen auch nicht anders 
und namentlich bis auf die neueste Zeit nicht anders gewesen. Aber 
undenkbar ist es, dass man ohne eine Summe von Erfahrungen Uber 
die physische Möglichkeit oder Unmöglichkeit eines Vorganges irgend 
ein Ereignis der Geschichte zu verstehen oder irgend welche Art von 
historischer Kritik zu üben im stände wäre. Es ergiebt sich demnach 
als eine Hauptaufgabe für die Prinzipien lehre der Kultur- 
wissenschaft, die allgemeinen Bedingungen darzulegeu, unter 
denen die psychischen und physischen Faktoren, ihren 
eigenartigen Gesetzen folgend, dazu gelangen zu einem ge- 
meinsamen Zwecke zusammenzuwirken. 

§ it. Etwas anders stellt sich die Aufgabe der Prinzipienlehrc vou 
folgendem Gesichtspunkte aus dar. Die Kulturwissenschaft ist 
immer Gesellschaftswissenschaft Erst Gesellschaft ermöglicht 
die Kultur, erst Gesellschaft macht den Menschen zu einem geschichtlichen 
Wesen. Gewiss hat auch eine ganz isolierte Meuschenseele ihre Ent- 
wicklungsgeschichte, auch rücksichtlich des Verhältnisses zu ihrem 
Leibe und ihrer Umgebung, aber selbst die begabteste vermöchte es 
nur zu einer sehr primitiven Ausbildung zu bringen, die mit dem Tode 
abgeschnitten wäre. Erst durch die Uebertragung dessen, was ein 
Individuum gewonnen hat, auf andere Individuen und durch das Zu- 
sammenwirken mehrerer Individuen zu dem gleichen Zwecke wird ein 
Wachstum über diese engen Schranken hinaus ermöglicht. Auf das 
Prinzip der Arbeitsteilung und Arbeitsvereinigung ist nicht nur die 
wirtschaftliche, sondern jede Art von Kultur basiert. Die eigentüm- 
lichste Aufgabe, welche der kulturwissenschaftlichen Prinzipienlehre 
zufällt und wodurch sie ihre Selbständigkeit gegenüber den grund- 
legenden Gesetzeswissenschaften behauptet, dürfte demnach darin be- 
stehen, dass sie zu zeigen hat, wie die Wechselwirkung der Individuen 
auf einander vor sich geht, wie sich der einzelne zur Gesamtheit 
verhält, empfangend und gebend, bestimmt und bestimmend, wie die 
jüngere Generation die Erbschaft der älteren antritt. 

Nach dieser Seite hin kommt übrigens der Kulturgeschichte schon 
die Entwicklungsgeschichte der organischen Natur sehr nahe. Jeder 
höhere Organismus kommt durch Assoziation einer Menge von Zellen 
zu stände, die nach dem Prinzipe der Arbeitsteilung zusammenwirken 
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und diesem Prinzipe gemäss in ihrer Konfiguration differenziert sind. 
Auch sehon innerhalb der Einzelzelle, des elementarsten organischen 
Gebildes, ist dies Prinzip wirksam, und durch dasselbe Erhaltung der 
Form im Wechsel des Stoffes möglieh. Jeder Organismus geht früher 
oder später zu Grunde, kann aber Ablösungen aus seinem eigenen 
Wesen hinterlassen, in denen das formative Prinzip, nach welchem er 
selbst gebildet war, lebendig fortwirkt, und dem jeder Fortschritt, 
welcher ihm in seiner eigenen Bildung gelungen ist, zu gute kommt, 
falls nicht störende Einflüsse von aussen dazwischen treten. 

§ ü. Es dürfte scheinen, als ob unsere Prinzipienlehre der Ge- 
sellschaftswissenschaft ungefähr das gleiche sei wie das. was Lazarus 
und Steinthal Völkerpsychologie nennen, und was sie in ihrer 
Zeitschrift zu vertreten suchen. Indessen fehlt viel, dass beides sich 
deckte. Aus unsern bisherigen Erörterungen geht sehon hervor, dass 
unsere Wissenschaft sich sehr viel mit Nichtpsyehologischem zu befassen 
hat. Wir können die Einwirkungen, welche der einzelne von der Gesell- 
schaft erfährt, und die er seinerseits in Verbindung mit den andern 
ausübt, unter vier Hauptkategorieen bringen. Erstens: es werden in 
ihm psychische Gebilde, Vorstellungskomplexe erzeugt, zu denen er, 
ohne dass ihm von den andern vorgearbeitet wäre, niemals oder nur 
sehr viel langsamer gelangt wäre. Zweitens: er lernt mit den ver- 
schiedenen Teilen seines Leibes gewisse zweckmässige Bewegungen 
ausführen, die eventuell zur Bewegung von fremden Körpern, Werkzeugen 
dienen; auch von diesen gilt, dass er sie ohne das Vorbild anderer 
vielleicht gar nicht, vielleicht langsamer gelernt hätte. Wir befinden 
uns also hier auf physiologischem Gebiete, aber immer zugleich auf 
psychologischem. Die Bewegung an sich ist physiologisch, aber die 
Erlangung des Vermögens zu willkürlicher Regelung der Bewegung, 
worauf es hier eben ankommt, beruht auf der Mitwirkung psychischer 
Faktoren. Drittens: es werden mit Hülfe des menschlichen Leibes 
bearbeitete oder auch nur von dem Orte ihrer Entstehung zu irgend 
einem Dienste verrückte Natnrgegenständc, die dadurch zu Werkzeugen 
oder Kapitalien werden, von einem Individuum auf das andere, von 
der älteren Generation auf die jüngere Ubertragen, und es findet eine 
gemeinsame Beteiligung verschiedener Iudividneu bei der Bearbeitung 
oder Verrückung dieser Gegenstände statt. Viertens: die Individuen 
üben auf einander einen physischen Zwang ans, der allerdings eben 
so wohl zum Nachteil wie zum Vorteil des Fortschrittes sein kann, 
aber vom Wesen der Kultur nicht zu trennen ist. 

Von diesen vier Kategorieen ist es jedenfalls nur die erste, mit 
welcher sich die Völkerpsychologie im Sinne von Lazarus -Steinthal 
beschäftigt. Es könnte sich also damit auch nur ungefähr derjenige 
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Teil unserer Prinzipienlehre decken, der sieh auf diese erste Kategorie 
bezieht. Aber abgesehen davon, dass dieselbe nicht bloss isoliert von 
den übrigen betrachtet werden darf, so bleibt auch ausserdem das, 
was ieh im Sinne habe, sehr verschieden von dem, was Lazarus und 
Steinthal in der Einleitung zu ihrer Zeitschrift (Bd. I, S. 1—73) als die 
Aufgabe der Völkerpsychologie bezeichnen. 

So sehr ich das Verdienst beider Männer um die Psychologie 
und speziell um die psychologische Betrachtungsweise der Geschichte 
anerkennen muss, so scheinen mir doch die in dieser Einleitung auf- 
gestellten Begriffsbestimmungen nicht haltbar, zum Teil verwirrend und 
die realen Verhältnisse verdeckend. Der Grundgedanke, welcher eich 
durch das Ganze hindurchzieht, ist der, dass die Völkerpsychologie 
sich gerade so teils zu den einzelnen Völkern, teils zu der Menschheit 
als Ganzes verhalte wie das, was man schlechthin Psychologie nennt, 
zum einzelnen Menschen. Eben dieser Grundgedanke beruht meiner 
lleberzeugung nach auf mehrfacher logischer Unterschiebung. Und 
die Ursache dieser Unterschiebung glaube ich darin sehen zu mtlssen, 
dass der funtamentale Unterschied zwischen Gesetzcswissenschatt und 
Geschichtswissenschaft jiicht festgehalten') wird, sondern beides immer 
unsicher in einander Uberschwankt. 

') Angedeutet ist dieser Unterschied allerdings, S. 25 ff., wo zwischen den 
'synthetischen, rationalen' und den 'beschreibenden' Disziplinen der Naturwissen- 
schaft unterschieden und eine entsprechende Einteilung der Völkerpsychologie ver- 
sucht wird. Aber völlige Verwirrung herrscht z.B. S. 15 ff. Aus der Thatsache, 
dass es nur zwei Formen alles Seins und Werdens giebt, Natur und Geist, folgern 
die Verfasser, dass es nur zwei Klassen von realen Wissenschaften geben könne, 
eine, deren Gegenstand die Natur, und eine, deren Gegenstand der Geist sei. Dabei 
wird al><» nicht berücksichtigt, dass es auch Wissenschaften geben könne, die das 
Ineinanderwirken von Natur und Geist zu betrachten haben. Noch bedenklicher ist 
es. wenn sie dann fortfahren: 'Demnach stehen sich gegenüber Naturgeschichte und 
Geschichte der Menschheit.' Iiier muss zunächst Geschichte in einem ganz andern 
Sinne gefasst sein, als den man gewöhnlich mit dem Worte verbindet, als Wissen- 
schaft von dem Geschehen, den Vorgängen. Wie kommt aber mit einem male 
'Mensch' an die Stelle von 'Geist'. Beides ist doch weit entfernt sich zu decken. 
Weiter wird zwischen Natur und Geist der Unterschied aufgestellt, dass die Natur 
sich in ewigem Kreislauf ihrer gesetzmässigen Prozesse bewege, wobei die ver- 
schiedenen Läufe vereinzelt, jeder für sich blieben, wobei immer nur das schon da- 
gewesene wiedererzeugt würde und nichts neues entstünde, während der Geist in 
einer Reihe zusammenhängender Schöpfungen lebe, einen Fortschritt zeige. Diese 
Unterscheidung, in dieser Allgemeinheit hingestellt, ist zweifellos unzutreffend. Auch 
die Natur, die organische mindestens sieher. bewegt sich in eiuer Reihe zusammen- 
hängender Schöpftingen. auch in ihr giebt es einen Fortschritt. Anderseits bewegt 
sich auch der Geist (das ist doch auch die Anschauung der Verfasser) in einem 
gesetzmäßigen Ablauf, in einer ewigen Wiederholung der gleichen Grundprozesse. 
Es sind hier zwei Gegensätze konfundiert , die völlig auseinander gehalten werden 
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Der Begriff der Völkerpsychologie selbst schwankt zwischen zwei 
wesentlich verschiedenen Auffassungen. Einerseits wird sie als die 
Lehre von den allgemeinen Bedingungen des geistigen Lebens in der 
Gesellschaft gefasst, anderseits als Charakteristik der geistigen Eigen- 
tümlichkeit der verschiedenen Völker und Untersuchung der Ursachen, 
ans denen diese Eigentümlichkeit entsprungen ist. S. 25 ff. werden 
diese beiden verschiedenen Auffassungen der Wissenschaft als zwei 
Teile der Gesarat Wissenschaft hingestellt, von denen der erste die 
synthetische Grundlage des zweiten bildet. Nach keiner von beiden 
Auffassungen steht die Völkerpsychologie in dem angenommenen Ver- 
hältnis zur Individualpsychologie. 

Halten wir uns zunächst an die zweite, so kann der Charak- 
teristik der verschiedenen Völker doch nur die Charakteristik ver- 
schiedener Individuen entsprechen. Das nennt man aber nicht Psy- 
chologie. Die Psychologie hat es niemals mit der konkreten Gestaltung 
einer einzelneu Menschenscele, sondern nur mit dem allgemeinen Wesen 
der seelischen Vorgänge zu thun. Was berechtigt uns daher den Namen 
dieser Wissenschaft für die Beschreibung einer konkreten Gestaltung 
der geistigen Eigentümlichkeit eines Volkes zu gebrauchen? Was die 
Verf. im Sinne haben, ist nichts anderes als ein Teil, und zwar der 
wichtigste, aber eigentlich nicht isolierbare Teil dessen, was man sonst 
Kulturgeschichte oder Philologie genannt hat, nur auf psychologische 
Grundlage gestellt, wie sie heutzutage für alle kulturgeschichtliche 
Forschung verlangt werden muss. Es ist aber keine Gesetzwissenschaft 
wie die Psychologie und keine Prinzipienlehre oder, um den Ausdruck 
der Verf. zu gebrauchen keine synthetische Grundlage der Kultur- 
geschichte. 

Die unrichtige Parallelisierung hat noch zu weiteren bedenklichen 
Konsequenzen geführt. Es handelt sich nach den Verfassern in der 
Völkerpsychologie 'um den Geist der Gesamtheit, der noch verschieden 
ist von allen zu derselben gehörenden einzelnen Geistern, und der sie 
alle beherrscht' (8. 5). Weiter heisst es (S. 11): Die Verhältnisse, welche 
die Völkerpsyehologie betraehtet, liegen teils im Volksgeiste, als einer 
Einheit gedacht, zwischen den Elementen desselben (wie z. B. das Ver- 
hältnis zwischen Religion und Kunst, zwischen Staat und Sittlichkeit, 

müssen, der zwischen Natur und Geist einerseits nud der zwischen gcsetzmässigeni 
Prozess und geschichtlicher Entwicklung anderseits. Nur von dieser Konfusion aus 
ist es zu begreifen, dass es die Verf. überhaupt haben in Frage ziehen können, ob 
die Psychologie zu den Natur- oder zu den Geisteswissenschaften gehöre, und dass 
sie schliesslich dazu kommen ihr eine Mittelstellung zwischeu beiden anzuweisen. 
Diese Konfusion ist freilich die hergebrachte, vun der man sich aber endlich los- 
reissen sollte nach den Fortschritten, welche die Psychologie einerseits, die Wissen- 
schaft von der organischen Natur anderseits gemacht hat. 
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Sprache und Intelligenz u. dgl. m.), teils zwischen den Einzelgeistern, 
die das Volk hilden. Es treten also hier die seihen Grundprozesse 
hervor, wie in der individuellen Psychologie, nur komplizierter oder 
ausgedehnter'. Das heisst durch Hypostasierang einer Reibe von Ab- 
straktionen das wahre Wesen der Vorgänge verdecken. Alle psychischen 
Prozesse vollziehen sich in den Einzelgeistern und nirgends sonst. 
Weder Volksgeist noch Elemente des Volksgeistes wie Kunst, Religion etc. 
haben eine konkrete Existenz und folglich kann auch nichts in ihnen 
und zwischen ihnen vorgehen. Daher weg mit diesen Abstraktionen. 
Denn 'weg mit allen Abstraktionen' muss fllr uns das Losungswort sein, 
wenn wir irgendwo die Faktoren des wirklichen Geschehens zu be- 
stimmen versuchen wollen. 1 ) Ich will den Verfassern keinen grossen 
Vorwurf machen wegen eines Fehlers, dem man in der Wissenschaft 
noch auf .Schritt und Tritt begegnet, und vor dem sich der umsichtigste 
und am tiefsten eindringende nicht immer bewahrt. Mancher Forscher, 
der sieh auf der Höhe des neunzehnten Jahrhunderts fUblt, lächelt wohl 
vornehm Uber den Streit der mittelalterlichen Nominalisten und Realisten, 
und begreift nicht, wie man hat dazu kommen können, die Abstraktionen 
des menschlichen Verstandes für realiter existierende Dinge zu erklären. 
Aber die unbewnssten Realisten sind bei uns noch lange nicht aus- 
gestorben, nicht einmal unter den Naturforschern. Und vollends unter 
den Kulturforschern treiben sie ihr Wesen recht munter fort, und darunter 
namentlich diejenige Klasse, welche es allen übrigen zuvorzuthuu wähnt, 
wenn sie nur in Darwinistischen Gleichnissen redet. Doch ganz ab- 
gesehen von diesem Unfug, die Zeiten der Scholastik, ja sogar die der 
Mythologie liegen noch lange nicht soweit hinter uns, als man wohl 
meint, unser Sinn ist noch gar zu sehr in den Banden dieser beiden 
befangen, weil sie unsere Sprache beherrschen, die gar nicht vou ihnen 
loskommen kann. Wer nicht die nötige Gedankenanstrengung an- 
wendet um sich von der Herrschaft des Wortes zu befreien, wird sich 
niemals zu einer unbefangenen Anschauung der Dinge aufschwingen. 
Die Psychologie ward zur Wissenschaft in dem Augenblicke, wo sie 
die Abstraktionen der Seelenvermögen nicht mehr als etwas Reelles 
anerkannte. So wird es vielleicht noch auf manchen Gebieten gelingen 

') Misteli, Ztschr. f. Völkerps. XIII. .'IS"> hat mich merkwürdigerweise so miss- 
veretanden, dass er meint, ich wolle überhaupt keine Abstraktionen gemacht wissen, 
während ich natürlich nur meine, dass sieh keim; Abstraktionen störend zwischen 
«las Auge des Beobachters und die wirklichen Dinge stellen sollen, die ihn hindern 
den Kausalzusammen hang unter den letzteren zu erfassen. Die Belehrung, die er 
mir über den Wert des Abstrahierens erteilt, ist daher eben so überflüssig wie seine 
kritische Bemerkung darüber, dass ich ja noch weiter gehendere Abstraktionen mache 
als andere. 
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Bedeutenden zu gewinnen lediglieh durch Beseitigung der zu Realitäten 
gestempelten Abstraktionen, die sich störend zwischen das Auge des 
Beobachters und die konkreten Erscheinungen stellen. 

§ 7. Diese Bemerkungen bitte ich nicht als eine blosse Abschweifung 
zu betrachten.') Sie deuten auf das, was wir selbst im folgenden 
rlicksichtlich der Sprachentwickelung zu beobachten haben, was da- 
gegen die Darstellung von Lazarus-Steinthal gar nicht als etwas zu 
Leistendes erkennen lässt. Wir gelangen von hier aus auch zur Kritik 
der ersten Auffassung des Begriffs Völkerpsychologie. 

Da wir natürlich auch hier nicht mit einem (tesamtgeiste und 
Elementen dieses Gesamtgeistes rechnen dürfen, so kann es sich in 
der ' Völkerpsychologie 1 jedenfalls nur um Verhältnisse zwischen den 
Einzelgeistern handeln. Aber auch für die Wechselwirkung dieser ist 
die Behauptung, dass dabei die selben Clrundprozesse hervortreten wie 
in der individuellen Psychologie, nur in einem ganz bestimmten Ver- 
ständnis zulässig, worüber es einer näheren Erklärung bedürfte. Jeden- 
falls verhält es sich nicht so, dass die Vorstellungen, wie sie innerhalb 
einer Seele auf einander wirken, so auch über die Schranken der 
Einzelseele hinaus auf die Vorstellungen anderer Seelen wirkten. Eben- 
sowenig wirken etwa die gesamten Vorstelluugskomplexe der einzelnen 
Seelen in einer analogen Weise auf einander wie innerhalb der Seele 
des Individuums die einzelnen Vorstellungen. Vielmehr ist es eine 
Thatsache von fundamentaler Bedeutung, die wir niemals aus 
dem Auge verlieren dürfen, dass alle rein psychische Wechsel- 
wirkung sich nur innerhalb der Einzelseele vollzieht. Aller 
Verkehr der Seelen unter einander ist nur ein indirekter, 
auf physischem Wege vermittelter. Fassen wir daher die Psycho- 

') Trotz dieser ausdrücklichen Bitte bemerkt L. Tobler, Lit-Bl. f. germ. und 
Com. Phil. Ibbl, Sp. 122 über meine Einleitung: „Alle diese einleitenden Begriffsbe- 
stimmungen fallen mehr in den Bereich einer philosophischen Zeitschrift und üben 
auf den weiteren Verlauf der Darstellung keinen Einfluss". l ud Misteli, a. a. 0. S. 100 
tritt ihm bei und meint, er hätte nur noch hinzufügen künnen: glücklicherweise. 
Ich muss gesteheu, es ist niederschlagend für mich, da«s zwei Gelehrte, die doch 
gerade Interesse für allgemeine Fragen bekunden, so wenig erkannt haben, was der 
eigentliche Angelpunkt meines ganzen Werkes ist. Alles dreht sich mir darum die 
Sprachentwickelung aus der Wechselwirkung abzuleiten, welche die Individuen auf 
einander ausüben. Eine Kritik der Lazarus - Steinthalschen Anschauungen, deren 
Fehler eben in der Nichtberücksichtigung dieser Wechselwirkung besteht, hängt 
daher auf das engste mit der Ocsamtteudenz meines Buches zusammen. Misteli 
ist überhaupt der Ansicht, dass meine allgemeinen theoretischen Erörterungen von 
dem Sprachforscher nicht berücksichtigt zu werden brauchten, und dass dieser mit 
den herkömmlichen grammatischen Kategorieen auskommen könnte. Damit wird 
der alte Dualismus zwischen Philosophie und Wissenschaft sanktioniert, den zu über- 
winden wir heutzutage mit aller Macht streben sollten. 



Digitized by LjOOQle 



Wechselwirkung zwischen den Seelen der Individuen. 



logie im Herbartsehen Sinne als die Wissenschaft von dem Verhalten 
der Vorstellungen zu einander, so kann es nur eine individuelle Psy- 
chologie geben, der man keine Völkerpsychologie oder wie man es 
sonst nennen mag gegenüber stellen darf. 

Man fügt nun aber wohl in der Darstellung der individuellen 
Psychologie diesem allgemeinen einen zweiten speziellen Teil hinzu, 
welcher die Entwickelungsgeschichte der komplizierteren Vorstellungs- 
massen behandelt, die wir erfahruugsmässig in uns selbst und den von 
uns zu beobachtenden Individuen in wesentlich Ubereinstimmender Weise 
finden. Dagegen ist nichts einzuwenden, so lange man sich nur des 
fundamentalen Gegensatzes bewusst bleibt, der zwischen beiden Teilen 
besteht. Der zweite ist nicht mehr Gesetzeswissenschaft, sondern Ge- 
schichte. Es ist leicht zu sehen, dass diese komplizierteren Gebilde 
nur dadurch haben entstehen können, dass das Individuum mit einer 
Reihe von andern Individuen in Gesellschaft lebt. Und um tiefer in 
das Geheimnis ihrer Entstehung einzudringen, muss man sich die ver- 
schiedenen Stadien, welche sie nach und nach in den früheren Individuen 
durchlaufen haben, zu veranschaulichen suchen. Von hier aus sind offen- 
bar Lazarus und Steinthal zu dem Begriff der Völkerpsychologie gelangt. 
Aber ebensowenig wie eine historische Darstellung, welche schildert, 
wie diese Entwicklung wirklich vor sich gegangen ist, mit Recht Psycho- 
logie genannt wird, ebensowenig wird es die Prinzipienwissenschaft, 
welche zeigt, wie im allgemeinen eine derartige Entwickelung zu stände 
kommen kann. Was an dieser Entwickelung psychisch ist, vollzieht 
sich innerhalb der Einzelseele nach den allgemeinen Gesetzen der indi- 
viduellen Psychologie. Alles das aber, wodurch die Wirkung des eineu 
Individuums auf das andere ermöglicht wird, ist nicht psychisch.') 

Wenn ich von den verschiedenen Stadien in der Entwickelung 
der psychischen Gebilde gesprochen habe, so habe ich mich der ge- 
wöhnlichen bildlichen Ausdrucksweise bedient. Nach unsern bisherigen 
Auseinandersetzungen ist nicht daran zu denken, dass ein Gebilde, wie 
es sich in der einen Seele gestaltet hat, wirklich die reale Unterlage 
sein kann, aus der ein Gebilde der andern entspringt. Vielmehr muss 
jede Seele ganz von vorn anfangen. Man kann nichts schon Gebildetes 
in sie hineinlegen, sondern alles muss in ihr von den ersten Anfängen 
an neu geschaffen werden, die primitiven Vorstellungen durch physio- 
logische Erregungen, die Vorstellungskomplexe durch Verhältnisse, in 
welche die primitiven Vorstellungen innerhalb der Seele selbst zu 

') In einer Abhandlung, die in der Zschr. f. Völkerps. Bd. 17, S. ISS i erschienen 
ist, setzt sich Steinthal auch mit meiner Kritik auseinander. Leider hat er sich nicht 
davon überzeugen können, dass die von mir gemachten Unterscheidungen von Belang 
sind, woflir doch mein ganzes Buch den Beweis liefert. — - — 7?"— 
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einander getreten sind. Um die einer in ihr selbst entsprungenen ent- 
sprechende Vorstellungsverbindung in einer anderen Seele hervorzu- 
rufen kann die Seele nichts anderes thun, als vermittelst der moto- 
rischen Nerven ein physisches Produkt erzeugen, welches seinerseits 
wieder vermittelst Erregung der sensitiven Nerven des andern Indi- 
viduums in der Seele desselben die entsprechenden Vorstellungen her- 
vorruft, und zwar entsprechend assoziiert. Die wichtigsten unter den 
diesem Zwecke dienenden physischen Produkten sind eben die Sprach- 
laute. Andere sind die sonstigen Töne, ferner Mienen, Gebärden, 
Bilder etc. 

Was diese physischen Produkte befähigt als Mittel zur Ueber- 
tragung von Vorstellungen auf ein anderes Individuum zu dienen ist 
entweder eine innere, direkte Beziehung zu den betreffenden Vor- 
stellungen (man denke z. B. an einen Schmerzensschrei, eine Gebärde 
der Wut) oder eine durch Ideenassoziation vermittelte Ver- 
binduug, wobei also die in direkter Beziehung zu dem physischen 
Werkzeuge stehende Vorstellung das Bindeglied zwischen diesem und 
der mitgeteilten Vorstellung bildet; das ist der Fall bei der Sprache. 

§ 8. Durch diese Art der Mitteilung kann kein Vorstellungsinhalt 
in der Seele neu geschaffen werden. Der Inhalt, um den es sich handelt, 
muss vielmehr schon vorher darin sein, durch physiologische Erregungen 
hervorgerufen. Die Wirkung der Mitteilung kann nur die sein, dass 
gewisse in der Seele ruhende Vorstellungsmasscn dadurch erregt, even- 
tuell auf die Schwelle des Bewusstseins gehoben werden, wodurch 
unter Umständen neue Verbindungen zwischen denselben geschaffen 
oder alte befestigt werden. 

Der Vorstellungsinhalt selbst ist also unübertragbar. 
Alles, was wir von dem eines andern Individuums zu wissen 
glauben, beruht nur auf Schlüssen aus unserem eigenen. 
Wir setzen dabei voraus, dass die fremde Seele in dem selben Ver- 
hältnis zur Aussenwelt steht wie die unsrige, dass die nämlichen 
physischen Eindrücke in ihr die gleichen Vorstellungen erzeugen wie 
in der unsrigen, und dass diese Vorstellungen sich in der gleichen 
Weise verbinden. Ein gewisser Grad von l ebereinstimmung in der 
geistigen und körperlichen Organisation, in der umgebenden Natur und 
den Erlebnissen ist demnach die Vorbedingung für die Möglichkeit 
einer Verständigung zwischen verschiedenen Individuen. Je grösser 
die Uebereinstiinmung, desto leichter die Verständigung. Umgekehrt 
bedingt jede Verschiedenheit in dieser Beziehung nicht nur die Möglich- 
keit, sondern die Notwendigkeit des Nichtverstehens, des unvollkommenen 
Verständnisses oder des Missverständnisses. 

Am weitesten reicht die Verständigung durch diejenigen physischen 
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Mittel, welche in direkter Beziehung zu den mitgeteilten Vorstellungen 
stehen; denn diese fliesst häufig schon aus dem allgemein Ueberein- 
stimmenden in der menschlichen Natur. Dagegen, wo die Beziehung 
eine indirekte ist wird vorausgesetzt, dass in den verschiedenen Seelen 
die gleiche Assoziation geknüpft ist. was Übereinstimmende Erfahrung 
voraussetzt Man muss es demnach als selbstverständlich voraussetzen, 
dass alle Mitteilung unter den Menschen mit der ersteren Art begonnen 
hat und erst von da zu der letzteren Ubergegangen ist. Zugleich muss 
hervorgehoben werden, dass die Mittel der ersten Art bestimmt be- 
schränkte sind, während sich in Bezug auf die der zweiten ein un- 
begrenzter Spielraum darbietet, weil bei willkürlicher Assoziation un- 
endlich viele Kombinationen möglich sind. 

Fragen wir nun, worauf es denn eigentlich Leruht, dass das Indi- 
viduum, trotzdem es sich seinen Vorstellungskreis selbst schaffen muss, 
doch durch die Gesellschaft eine bestimmte Richtung seiner geistigen 
Entwickelung erhält und eine weit höhere Ausbildung, als es im Sonder- 
leben zu erwerben vermöchte, so müssen wir als den wesentlichen 
Punkt bezeichnen die Verwandlung indirekter Assoziationen in 
direkte. Diese Verwandlung vollzieht sich innerhalb der Einzelseele, 
das gewonnene Resultat aber wird auf andere Seelen übertragen, natür- 
lich durch physische Vermittlung in der geschilderten Weise. Der 
Gewinn besteht also darin, dass in diesen anderen Seelen die Vor- 
stellungsmassen nicht wieder den gleichen Umweg zu machen brauchen 
um an einander zu kommen wie in der ersten Seele. Ein Gewinn ist 
also das namentlich dann, wenn die vermittelnden Verbindungen im 
Vergleich zu der schliesslich resultierenden Verbindung von unter- 
geordnetem Werte sind. Durch solche Ersparnis an Arbeit und Zeit, 
zu welcher ein Individuum dem andern verholfen hat, ist dieses wiederum 
im stände, das Ersparte zur Herstellung einer weiteren Verbindung zu 
verwenden, zu der das erste Individuum die Zeit nicht mehr übrig hatte. 

Mit der Ueberlieferung einer aus einer indirekten in eine direkte 
verwandelten Verbindung ist nicht auch die Ideenbewegung Uberliefert, 
welche zuerst zur Entstehung dieser Verbindung geführt hat. Wenn 
z. B. jemandem der Pythagoreische Lehrsatz Uberliefert wird, so weiss 
er dadurch nicht, auf welche Weise derselbe zuerst gefunden ist. Er 
kann dann einfach bei der ihm gegebenen direkten Verbindung steheu 
bleiben, er kann auch durch eigene schöpferische Kombination den 
Satz mit andern ihm Bchon bekannten mathematischen Sätzen vermitteln, 
wobei er allerdings ein sehr viel leichteres Spiel hat als der erste 
Finder. Sind aber, wie es hier der Fall ist, verschiedene Vermittelungen 
möglich, so braucht er nicht gerade auf die selbe zu verfallen wie 
dieser. 
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Es erhellt also, dass bei diesem wichtigen Prozess, indem der 
Anfangs- und Endpunkt einer Vorstellungsreihe in direkter Verknüpfung 
Uberliefert werden, die Mittelglieder, welche ursprunglich diese Ver- 
knüpfung herstellen halfen, zu einem grossen Teile ftir die folgende 
Generation verloren gehen müssen. Das ist in vielen Fällen eine heil- 
same Entlastung von unnützem Ballast, wodurch der für eine höhere 
Entwickelung notwendige Raum geschaffen wird. Aber die Erkenntnis 
der Genesis wird dadurch natürlich ausserordentlich erschwert. 

§ 9. Nach diesen für alle Kulturentwickelung geltenden Be- 
merkungen, deren spezielle Anwendung auf die Sprachgeschichte uns 
weiter unten zu beschäftigen hat, wollen wir jetzt versuchen, die 
wichtigsten Eigentümlichkeiten hervorzuheben, wodurch sich die Sprach- 
wissenschaft von andern Kulturwissenschaften unterscheidet. Indem 
wir die Faktoren ins Auge fassen, mit denen sie zu rechnen hat, wird 
es uns schon hier gelingen unsere Behauptung zu rechtfertigen, dass 
die Sprachwissenschaft unter allen historischen Wissenschaften die 
sichersten und exaktesten Resultate zu liefern im stände ist. 

Jede Erfahrungswisseuschaft erhebt sich zu um so grösserer Exakt- 
heit, je mehr es ihr gelingt in den Erscheinungen, mit denen sie zu 
schaffen hat, die Wirksamkeit der einzelnen Faktoren isoliert 
zu betrachten. Hierin liegt ja eigentlich der spezifische Unterschied 
der wissenschaftlichen Betrachtungsweise von der populären. Die 
Isolierung gelingt natürlich um so schwerer, je verschlungener die 
Komplikationen, in denen die Erscheinungen an sich gegeben sind. 
Nach dieser Seite hin sind wir bei der Sprache besonders günstig 
gestellt. Das gilt allerdings nicht, wenn man den ganzen materiellen 
Inhalt ins Auge fasst, der in ihr niedergelegt ist. Da findet man 
allerdings, dass alles, was irgendwie die menschliche Seele berührt 
hat, die leibliche Organisation, die umgebende Natur, die gesamte 
Kultur, alle Erfahrungen und Erlebnisse Wirkungen in der Sprache 
hinterlassen haben, dass sie daher von diesem Gesichtspunkte aus 
betrachtet, von den allermannigfachsten, von allen irgend denkbaren 
Faktoren abhängig ist. Aber diesen materiellen Inhalt zu betrachten 
ist nicht die eigentümliche Aufgabe der Sprachwissenschaft. Dazu kann 
sie nur in Verbindung mit allen übrigen Kulturwissenschaften beitragen. 
Sie hat für sich nur die Verhältnisse zu betrachten, in welche dieser 
Vorstellungsiuhalt zu bestimmten Lautgruppen tritt. So kommen von 
den oben S. 8 angegebenen vier Kategorieen der gesellschaftlichen 
Einwirkung ftir die Sprache nur die ersten beiden in Betracht. Man 
braucht auch vornehmlich nur zwei Gesetzeswissenschaften als Unter- 
lage der Sprachwissenschaft, die Psychologie und die Physiologie, und 
zwar von der letzteren nur gewisse Teile. Was man gewöhnlich unter 
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Lautphysiologie oder Phonetik versteht, begreift allerdings nicht alle 
physiologischen Vorgänge in sich, die zur Sprechthätigkeit gehören, 
nämlich nicht die Erreguug der motorischen Nerven, wodureh die 
Sprachorgane in Bewegung gesetzt werden. Es wllrde ferner auch die 
Akustik, sowohl als Teil der Physik wie als Teil der Physiologie in 
Betracht kommen. Die akustischen Vorgänge aber sind nicht unmittelbar 
von den psychischen beeinflusst, sondern nur mittelbar, durch die laut- 
physiologischen. Durch diese sind sie derartig bestimmt, dass nach 
dem einmal gegebenen Anstosse ihr Verlauf im allgemeinen keine Ab- 
lenkungen mehr erfährt, wenigstens keine solche, die für das Wesen der 
Sprache von Belang sind. Unter diesen Umständen ist ein tieferes Ein- 
dringen in diese Vorgänge für das Verständnis der Sprachentwickelung 
jedenfalls nicht in dem Masse erforderlich wie die Erkenntnis der Bewegung 
der Sprechorgane. Damit soll nicht behauptet werden, dass nicht vielleicht 
auch einmal aus der Akustik manche Aufschlüsse zu holen sein werden. 

Die verhältnismässige Einfachheit der sprachlichen Vorgänge tritt 
deutlich hervor, wenn wir etwa die wirtschaftlichen damit vergleichen. 
Hier handelt es sich um eine Wechselwirkung sämtlicher physischen 
und psychischen Faktoren, zu denen der Mensch in irgeud eine Be- 
ziehung tritt. Auch den ernstesten Bemühungen wird es niemals 
gelingen die Rolle, welche jeder einzelne unter diesen Faktoren dabei 
spielt, vollständig klar zu legen. 

Ein weiterer Punkt von Belang ist folgender. Jede sprachliche 
Schöpfung ist stets nur das Werk eines Individuums. Es können 
mehrere das gleiche schaffen. Aber der Akt des Schaffens ist darum 
kein anderer und das Produkt kein anderes. Niemals schaffen mehrere 
Individuen etwas zusammen, mit vereinigten Kräften, mit verteilten 
Köllen. Ganz anders ist das wieder auf wirtschaftlichem oder politischem 
Gebiete. Wie es innerhalb der wirtschaftlichen und politischen Ent- 
wicklung selbst immer schwieriger wird die Verhältnisse zu durch- 
schauen, je mehr Vereinigung der Kräfte, je mehr Verteilung der Rollen 
sich herausbildet, so sind auch die einfachsten Verhältnisse auf diesen 
Gebieten schon weniger durchsichtig als die sprachlichen. Allerdings 
insofern, als eine sprachliche Schöpfung auf ein anderes Individuum 
tibertragen und von diesem umgeschaffen wird, als dieser Prozess sich 
immer von neuem wiederholt, findet auch hier eine Arbeitsteilung und 
Arbeitsvereinigung statt, ohne die ja, wie wir gesehen haben, Uber- 
haupt keine Kultur zu denken ist. Und wo in unserer Ueberlieferung 
eine Anzahl von Zwischenstufen fehlen, da ist auch der Sprachforscher 
in der Lage verwickelte Komplikationen auflösen zu müssen, die aber 
nicht sowohl durch das Zusammenwirken als durch das Nacheinander- 
wirken verschiedener Individuen entstanden sind. 

Paul. Primipien. III. Auflage. 2 



Digitized by Google 



18 



Einleitung. 



Es ist ferner auch nach dieser Seite hin von grosser Wichtigkeit, 
dass die sprachlichen Gebilde im allgemeinen ohne bewusste Absieht 
geschaffen werden. Die Absicht der Mitteilung ist zwar, abgesehen 
von den allerfrühesten Stadien, vorhanden, aber nicht die Absicht etwas 
Bleibendes festzusetzen, und das Individuum wird sich seiner schöpferischen 
Thätigkeit nicht bewusst. In dieser Hinsicht unterscheidet sieh die 
Sprachbildung namentlich von aller künstlerischen Produktion. Die 
Unbewusstheit, wie wir sie hier als Charakteristikum hinstellen, ist 
freilich nicht so allgemein anerkannt und ist noch im einzelnen zu 
erweisen. Man muss dabei unterscheiden zwischen der natürlichen 
Entwickolung der Sprache und der künstlichen, die allerdings durch 
ein absichtlich regelndes Eingreifen zu Stande kommt. Solche bewussten 
Bemühungen beziehen sich fast ausschliesslich auf die Herstellung einer 
Gemeinsprache in einem dialektisch gespaltenen Gebiete oder einer 
technischen Sprache für bestimmte Berufsklassen. Wir müssen im 
folgenden zunächst gänzlich von denselben abstrahieren, um das reine 
Walten der natürlichen Entwicklung kennen zu lernen, und erst dann 
ihre Wirksamkeit in einem besondern Abschnitte behandeln. Zu diesem 
Verfahren sind wir nicht nur berechtigt, sondern auch verpflichtet. 
Wir würden sonst ebenso handeln wie der Zoologe oder der Botaniker, 
der um die Entstehung der heutigen Tier- und Planzenwelt zu erklären, 
überall mit der Annahme künstlicher Züchtung und Veredlung operierte. 
Der Vergleich ist in der That im hohen Grade zutreffend. Wie der Vieh- 
züchter oder der Gärtner niemals etwas rein willkürlich aus nichts er- 
schaffen können, sondern mit allen ihren Versuchen auf eine nur 
innerhalb bestimmter Schranken mögliche Umbildung des natürlich Er- 
wachsenen angewiesen sind, so entsteht auch eine künstliche Sprache nur 
auf Grundlage einer natürlichen. So wenig durch irgend welche Veredlung 
die Wirksamkeit derjenigen Faktoren aufgehoben werden kann, welche 
die natürliche Entwickelung bestimmen, so wenig kann das auf sprach- 
lichem Gebiete durch absichtliche Regelung geschehen. Sie wirken trotz 
alles Eingreifens ungestört weiter fort, und alles, was, auf künstlichem Wege 
gebildet, in die Sprache aufgenommen ist, verfällt dem Spiel ihrer Kräfte. 

Es wäre nun zu zeigen, inwiefern die Absichtslosigkeit der sprach- 
lichen Vorgänge es erleichtert, i Ii r Wesen zu durchschauen. Zunächst 
folgt daraus wieder, dass dieselben verhältnismässig einfach sein müssen. 
Bei jeder Veränderung kann nur ein kurzer Schritt gethan werden. Wie 
wäre das anders möglich, wenn sie ohne Berechnung erfolgt und, wie 
es meistens der Fall ist, ohne dass der Sprechende eine Ahnung davon 
hat, dass er etwas nicht schon vorher Dagewesenes hervorbringt V 
Freilich kommt es dann aber auch darauf an die Indizien, durch 
welche sich diese Vorgänge dokumentieren, mögehlichst Schritt für Schritt 
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zu verfolgen. Aus der Einfachheit der sprachlichen Vorgänge folgt nun 
aber auch, dass sich dabei die individuelle Eigentümlichkeit nicht 
stark geltend machen kann. Die einfachsten psychischen Prozesse 
sind ja bei allen Individuen die gleichen, ihre Besonderheiten beruhen 
nur auf verschiedenartiger Kombination dieser einfachen Prozesse. Diei 
grosse GleichmUssigkeit aller sprachlichen Vorgänge in den\ 
verschiedensten Individuen ist die wesentlichste Basis für 
eine exakt wissenschaftliche Erkenntnis derselben. 

So fällt denn auch die Erlernung der Sprache in eine frühe Ent- 
wickelungsperiode, in welcher Uberhaupt bei allen psychischen Pro- 
zessen noch wenig Absichtlichkeit und Bewusstsein, noch wenig Indi- 
vidualität vorhanden ist. Und ebenso verhält es sich mit derjenigen 
Periode in der Entwickelung des Menschengeschlechts, welche die 
Sprache zuerst geschaffen hat. 

Wäre die Sprache nicht so sehr auf Grundlage des Gemeinsamen 
in der menschlichen Natur aufgebaut, so wäre sie auch nicht das ge- 
eignete Werkzeug für den allgemeinen Verkehr. Umgekehrt, dass sie 
als solches dient, hat zur notwendigen Konsequenz, dass sie alles rein 
Individuelle, was sich ihr doch etwa aufzudrängen versucht, zurück- 
stöS8t, dass sie nichts aufnimmt und bewahrt, als was durch die Ueber- 
einstimmung einer Anzahl mit einander in Verbindung befindlicher Indi- 
viduen sanktioniert wird. 

Unser Satz, dass die Unabsichtlichkeit der Vorgänge eine exakte 
wissenschaftliche Erkenntnis begünstige, ist leicht aus der Geschichte der 
übrigen Kulturzweige zu bestätigen. Die Entwickelung der sozialen Ver- 
hältnisse, des Rechts, der Religion, der Poesie und aller übrigen Künste 
zeigt um so mehr Gleichförmigkeit, macht um so mehr den Eindruck der 
Naturnotwendigkeit, je primitiver die Stufe ist, auf der man sich befindet. 
Während sich auf diesen Gebieten immer mehr Absichtlichkeit, immer 
mehr Individualismus geltend gemacht hat, ist die Sprache nach dieser 
Seite hin viel mehr bei dem ursprünglichen Zustande stehen geblieben. 
Sie erweist sich auch dadurch als der Urgrund aller höheren geistigen 
Entwickelung im einzelnen Menschen wie im ganzen Geschlecht. 

§ 10. Ich habe es noch kurz zu rechtfertigen, dass ich den Titel 
Prinzipien der Sprachgeschichte gewählt habe. Es ist eingewendet, 
dass es noch eine andere wissenschaftliche Betrachtung der Sprache gäbe, 
als die geschichtliche. 1 ) Ich muss das in Abrede stellen. Was man für 
eine nichtgeschichtliehe und doch wissenschaftliche Betrachtung der 
Sprache erklärt, ist im Grunde nichts als eine unvollkommen geschichtliche, 
unvollkommen teils durch Schuld des Betrachters, teils durch Schuld des 

•) Vgl. Misteli a. a. 0. S. 392 ff. 

2* 
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Beobachtungsmaterials. Sobald man Uber das blosse Konstatieren voi 
Einzelheiten hinausgeht, sobald man versucht den Znsammenhang zu 
erfassen, die Erscheinungen zu begreifen, so betritt man auch den ge- 
gesehichtlichen Boden, wenn auch vielleicht ohne sich klar darüber zu 
sein. Allerdings ist eine wissenschaftliehe Behandlung der Sprache nicht 
bloss möglich, wo uns verschiedene Entwickelungsstufen der gleichen 
Sprache vorliegen, sondern auch bei einem Nebeneinanderliegen des zu 
Gebote stehenden Materials. Am günstigsten liegt dann die Sache, wenn 
uns mehrere verwandte Sprachen oder Mundarten bekannt sind. Dann 
ist es Aufgabe der Wissenschaft, nicht bloss zu konstatieren, was sich 
in den verschiedenen Sprachen oder Mundarten gegenseitig entspricht, 
sondern aus dem Ueberlieferten die nicht überlieferten Grundformen und 
Grundbedeutungen nach Möglichkeit zu rekonstruieren. Damit aber ver- 
wandelt sich augenscheinlich die vergleichende Betrachtung in eine 
geschichtliche. Aber auch, wo uns nur eine bestimmte Entwicklungsstufe 
einer einzelnen Mundart vorliegt, ist noch wissenschaftliche Betrachtung 
bis zu einem gewissen Grade möglich. Jedoch wie? Vergleicht man 
z. B. die verschiedenen Bedeutungen eines Wortes unter einander, so 
sucht man festzusetzen, welche davon die Grundbedeutung ist, oder auf 
welche untergegangene Grundbedeutung sie hinweisen. Bestimmt man 
aber eine Grundbedeutung, aus der andere abgeleitet sind, so konstatiert 
man ein historisches Faktum. Oder man vergleicht die verwandten 
Formen unter einander und leitet sie aus einer gemeinsamen Grundform 
ab. Dann konstatiert man wiederum ein historisches Faktum. Ja man 
darf überhaupt nicht einmal behaupten, dass verwandte Formen aus 
einer gemeinsamen Grundlage abgeleitet sind, wenn man nicht historisch 
werden will. Oder man konstatiert zwischen verwandten Formen und 
Wörtern einen Lautwechsel. Will man sich denselben erklären, so wird 
man notwendig darauf geführt, dass derselbe die Nachwirkung eines 
Lautwandels, also eines historischen Prozesses ist. Versucht mau die 
sogenannte innere Sprachform im Sinne Humboldts und Steinthals zu 
charakterisieren, so kann man das nur, indem man auf den Ursprung 
der Ansdrucksformen und ihre Grundbedeutung zurückgeht. Und so 
wüsste ich Uberhaupt nicht, wie man mit Erfolg über eine Sprache 
reflektieren könnte, ohne dass man etwas darüber ermittelt, wie sie 
geschichtlich geworden ist. Das einzige, was nun etwa noch von nicht- 
geschichtlicher Betrachtung übrig bliebe, wären allgemeine Reflexionen 
über die individuelle Anwendung der Sprache, Uber das Verhalten des 
Einzelnen zum allgemeinen Sprachusus. Dass aber gerade diese Re- 
flexionen aufs engste mit der Betrachtung der geschichtlichen Ent- 
wickelung zu verbinden sind, wird sich im folgenden zeigen. 
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§11. Es ist von fundamentaler Bedeutung für den Geschichts- 
forscher, dass er sich Umfang und Natur des Gegenstandes genau klar 
macht, dessen Entwickelung er zu untersuchen hat. Man hält das leicht 
für eine selbstverständliche »Sache, in Bezug auf welche man gar nicht 
irre gehen könne. Und doch liegt gerade hier der Punkt, in welchem 
die Sprachwissenschaft die Versäumnis von Dezenuien eben erst an- 
fängt nachzuholen. 

Die historische Grammatik ist aus der älteren bloss deskrip- 
tiven Grammatik hervorgegangen, und sie hat noch sehr vieles von 
derselben beibehalten. Wenigstens in der zusammenfassenden Dar- 
stellung hat sie durchaus die alte Form bewahrt Sie hat nur eine 
Reihe von deskriptiven Grammatiken parallel an einander gefügt. Das 
Vergleichen, nicht die Darlegung der Entwicklung ist zunächst als das 
eigentliche Charakteristikum der neuen Wissenschaft aufgefasst. Man 
hat die vergleichende Grammatik, die sich mit dem gegenseitigen 
Verhältnis verwandter Sprachfamilien beschäftigt, deren gemeinsame 
Quelle für uns verloren gegangen ist, sogar in Gegensatz zu der histo- 
rischen gesetzt, die von einem durch die Ueberlieferung gegebenen 
Ausgangspunkte die Weiterentwickelung verfolgt. Und noch immer 
liegt vielen Sprachforschern und Philologen der Gedanke sehr fern, dass 
beides nur einunddieselbe Wissenschaft ist, mit der gleichen Aufgabe, 
der gleichen Methode, nur dass das Verhältnis zwischen dem durch 
Ueberlieferung Gegebenen und der kombinatorischen Thätigkeit sich 
verschieden gestaltet. Aber auch auf dem Gebiete der historischen 
Grammatik im engeren Sinne hat man die selbe Art des Vergleichens 
angewandt: man hat deskriptive Grammatiken verschiedener Perioden 
an einander gereiht. Zum Teil ist es das praktische Bedürfnis, welches 
fttr systematische Darstellung ein solches Verfahren gefordert hat und 
bis zu einem gewissen Grade immer fordern wird. Es ist aber nicht 
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in leugnen, dass auch die ganze Anschauung von der Sprachentwickelung 
unter dem Ranne dieser Darstellnngsweise gestanden hat und zum Teil 
noch steht. 

Die deskriptive Grammatik verzeichnet, was von grammatischen 
Formen und Verhältnissen innerhalb einer Sprachgenossenschaft zu 
einer gewissen Zeit Üblich ist, was von einem jeden gebraucht werden 
kann, ohne vom andern missverstanden zu werden und ohne ihn fremd- 
artig zu berühren. Ihr Inhalt sind nicht Thatsachen, sondern nur eine 
Abstraktion aus den beobachteten Thatsachen. Macht man solche 
Abstraktionen innerhalb der selben Sprachgenossenschaft zu ver- 
schiedenen Zeiten, so werden sie verschieden ausfallen. Man erhält 
durch Vergleichung die Gewissheit, dass sich Umwälzungen vollzogen 
haben, man entdeckt wohl auch eine gewisse Regelmässigkeit in dem 
gegenseitigen Verhältnis, aber über das eigentliche Wesen der voll- 
zogenen Umwälzung wird man auf diese Weise nicht aufgeklärt. Der 
Kausalzusammenhang bleibt verschlossen, so lange man nur mit diesen 
Abstraktionen rechnet, als wäre die eine wirklich aus der andern ent- 
standen. Denn zwischen Abstraktionen giebt es Uberhaupt 
keinen Kausalnexus, sondern nur zwischen realen Objekten 
und Thatsachen. »So lange man sich mit der deskriptiven Grammatik 
bei den ersteren beruhigt, ist man noch sehr weit entfernt von einer 
wissenschaftlichen Erfassung des Sprachlebens. v 

§ 12. Das wahre Objekt für den Sprachforscher sind viel- 
mehr sämtliche Aeusserungen der Sprechthätigkeit an sämt- 
lichen Individuen in ihrer Wechselwirkung auf einander. Alle 
Lautkomplexe, die irgend ein Einzelner je gesprochen, gehört oder vor- 
gestellt hat mit den damit assoziierten Vorstellungen, deren Symbole 
sie gewesen sind, alle die mannigfachen Beziehungen, welche die Sprach- 
elemente in den Seelen der Einzelnen eingegangen sind, fallen in die 
Sprachgeschichte, müssten eigentlich alle bekannt sein, um ein voll- 
ständiges Verständnis der Entwickelung zu ermöglichen. Man halte 
mir nicht entgegen, dass es unnütz sei eine Aufgabe hinzustellen, deren 
Unlösbarkeit auf der Hand liegt. Es ist schon deshalb von Wert sich 
das Idealbild einer Wissenschaft in seiner ganzen Reinheit zu vergegen- 
wärtigen, weil wir uns dadurch des Abstandes bewusst werden, in 
welchem unser Können dazu steht, weil wir daraus lernen, dass und 
warum wir uns in so vielen Fragen bescheiden müssen, weil da- 
durch die Superklngkeit gedemütigt wird, die mit einigen geistreichen 
Gesichtspunkten die kompliziertesten historischen Entwiekelungen be- 
griffen zu haben meint. Eine unvermeidliche Notwendigkeit aber ist 
es für uns, uns eine allgemeine Vorstellung von dem Spiel der Kräfte 
in diesem ganzen massenhaften Getriebe zu machen, die wir beständig 
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vor Augen haben müssen, wenn wir die wenigen dürftigen Fragmente, 
die uns daraus wirklich gegeben sind, richtig einzuordnen versuchen 
wollen. 

Nur ein Teil dieser wirkenden Kräfte tritt in die Erscheinung. 
Nicht bloss das Sprechen und Hören sind sprachgeschichtliche Vor- 
gänge, auch nicht bloss weiterhin die dabei erregten Vorstellungen und 
die beim leisen Denken durch das Bewusstsein ziehenden Sprachgebilde. 
Vielleicht der bedeutendste Fortschritt, den die neuere Psychologie ge- 
macht hat, besteht in der Erkenntnis, dass eine grosse Menge von 
psychischen Vorgängen sich ohne klares Bewusstsein voll- 
ziehen, und dass Alles, was je im Bewusstsein gewesen ist, 
als ein wirksames Moment im Unbewussten bleibt. Diese Er- 
kenntnis ist auch für die Sprachwissenschaft von der grössten Trag- 
weite und ist von Steinthal in ausgedehntem Masse für dieselbe ver- 
wertet worden. Alle Aeusserungen der Sprechthätigkeit rliessen aus 
diesem dunkeln Räume des Unbewussten in der Seele. In ihm liegt 
alles, was der Einzelne von sprachlichen Mitteln zur Verfugung hat, 
und wir dürfen sagen sogar etwas mehr, als worüber er unter gewöhn- 
lichen Umständen verfügen kann, als ein höchst kompliziertes psychisches 
Gebilde, welches aus mannigfach unter einander verschlungenen Vor- 
stell ungsgruppen besteht. Wir haben hier nicht die allgemeinen Ge- 
setze zu betrachten, nach welchen diese Gruppen sich bilden. Ich ver- 
weise dafür auf Steinthals Einleitung in die Psychologie und Sprach- 
wissenschaft. Es kommt hier nur darauf an uns ihren Inhalt und ihre 
Wirksamkeit zu veranschaulichen. 

Sie sind ein Produkt aus alledem, was früher einmal durch Hören 
anderer, durch eigenes Sprechen und durch Denken in den Formen 
der Sprache in das Bewusstsein getreten ist. Durch sie ist die Mög- 
lichkeit gegeben, dass das, was früher einmal im Bewusstsein war, unter 
günstigen Bedingungen wieder in dasselbe zurücktreten kann, also auch, 
dass das, was früher einmal verstanden oder gesprochen ist, wieder 
verstanden oder gesprochen werden kann. Man muss nach dem schon 
erwähnten allgemeinen Gesetze daran festhalten, dass schlechthin 
keine durch die Sprcchthätigkeit in das Bewusstsein eingeführte Vor- 
stellung spurlos verloren geht, mag die Spur auch häufig so schwach 
sein, dass ganz besondere Umstände, wie sie vielleicht nie eintreten, 
erforderlich sind, um ihr die Fähigkeit zu geben wieder bewusst zu 
werden. Die Vorstellungen werden gruppenweise ins Bewusstsein ein- 
geführt und bleiben daher als Gruppen im Unbewussten. Es assoziieren 
sich die Vorstellungen auf einander folgender Klänge, nach einander 
ausgeführter Bewegungen der Sprechorgane zu einer Reihe. Die Klang- 
reihen und die Bewegungsreihen assoziieren sich untereinander. Mit 
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beiden assoziieren sich die Vorstellungen, für die sie als Symbole 
dienen, nicht bloss die Vorstellungen von Wortbedeutungen, sondern 
auch die Vorstellungen von synktatischen Verhältnissen. Und nicht 
bloss die einzelnen Wörter, sondern grössere Lautreihen, ganze Sätze 
assoziieren sich unmittelbar mit dem Gedankeninhalt, der in sie gelegt 
worden ist. Diese wenigstens ursprünglich durch die Aussenwelt ge- 
gebenen Gruppen organisieren sich nun in der Seele jedes Individuums 
zu weit reicheren und verwickeiteren Verbindungen, die sich nur zum 
kleinsten Teile bewnsst vollziehen und dann auch unbewusst weiter 
wirken, zum bei weitem grösseren Teile niemals wenigstens zu 
klarem Bewusstsein gelangen und nichtsdestoweniger wirksam sind. So 
assoziieren sich die verschiedenen Gebrauchsweisen, in denen man ein 
Wort, eine Redensart kennen gelernt hat, unter einander. So asso- 
ziieren sich die verschiedenen Kasus des gleichen Nomons, die ver- 
schiedenen tempora, modi, Personen des gleichen Verbums, die ver- 
schiedenen Ableitungen aus der gleichen Wurzel vermöge der Verwandt- 
schaft des Klanges und der Bedeutung; ferner alle Wörter von gleicher 
Funktion, z. B. alle Substantiva, alle Adjektiva, alle Verba; ferner die 
mit gleichen Suffixen gebildeten Ableitungen aus verschiedenen Wurzeln; 
ferner die ihrer Funktion nach gleichen Formen verschiedener Wörter, 
also z.B. alle Plurale, alle Genitive, alle Passiva, alle Perfekta, alle 
Konjunktive, alle ersten Personen; ferner die Wörter von gleicher Flexions- 
weise, z. B. im Nhd. alle schwachen Verba im Gegensatz zu den starken, 
alle Masculina, die den Plural mit Umlaut bilden im Gegensatz zu den 
nicht umlautenden; auch Wörter von nur partiell gleicher Flexionsweise 
können sich im Gegensatz zu stärker abweichenden zu Gruppen zn- 
sainmensehlicssen; ferner assoziieren sich in Form oder Funktion gleiche 
Satzformen. Und so giebt es noch eine Menge Arten von zum Teil 
mehrfach vermittelten Assoziationen, die eine grössere oder geringere 
Bedeutung für das Sprachleben haben. Alle diese Assoziationen können 
ohne klares Bewusstsein zu Stande kommen und sich wirksam erweisen, 
und sie sind durchaus nicht mit den Kategorieen zu verwechseln, die 
durch die grammatische Reflexion abstrahiert werden, wenn sie sich 
auch gewöhnlich mit diesen decken. 

§ 10. Es ist ebenso bedeutsam als selbstverständlich, dass dieser 
Organismus von Yorstellungsgruppen sich bei jedem Individuum in 
stetiger Veränderung befindet. Erstlich verliert jedes einzelne Moment, 
welches keine Kräftigung durch Erneuerung des Eindruckes oder 
durch Wiedereinführung in das Bewusstsein empfängt, fort und fort an 
Stärke. Zweitens wird durch jede Thätigkeit des Sprechens, Hörens 
oder Denkens etwas Neues hinzugefügt. Selbst bei genauer Wiederholung 
einer früheren Thätigkeit erhalten wenigstens bestimmte Momente des 
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schon bestehenden Organismus eine Kräftigung. Und selbst, wenn jemand 
schon eine reiche Betbätigung hinter sich hat, so ist doch immer noch 
Gelegenheit genug zu etwas Neuem geboten, ganz abgesehen davon, 
dass etwas bisher in der Sprache nicht Uebliches eintritt, mindestens zu 
neuen Variationen der alten Elemente. Drittens werden sowohl durch 
die Abschwächung als durch die Verstärkung der alten Elemente als 
endlich durch den Hinzutritt neuer die Assoziationsverhältnisse inner- 
halb des Organismus allemal verschoben. Wenn daher auch der Orga- 
nismus bei den Erwachsenen im Gegensatz zu dem Entwickelungsstadium 
der frühesten Kindheit eine gewisse Stabilität hat, so bleibt er doch 
immer noch mannigfaltigen Schwankungen ausgesetzt. 

Ein anderer gleich selbstverständlicher, aber auch gleich wichtiger 
Punkt, auf den ich hier hinweisen muss, ist folgender: der Organismus 
der auf die Sprache bezüglichen Vorstellungsgruppen entwickelt sich 
bei jedem Individuum auf eigentümliche Weise, gewinnt daher auch 
bei jedem eine eigentümliche Gestalt. Selbst wenn er sich bei ver- 
schiedenen ganz aus den gleichen Elementen zusammensetzen sollte, 
so werden doch diese Elemente in verschiedener Reihenfolge, in ver- 
schiedener Gruppierung, mit verschiedener Intensität, dort zu häufigeren, 
dort zu selteneren Malen in die Seele eingeführt sein, und wird sich 
danach ihr gegenseitiges Machtverhältnis und damit ihre Gruppierungs- 
weise verschieden gestalten, selbst wenn wir die Verschiedenheit in 
den allgemeinen und besonderen Fähigkeiten der Einzelnen gar nicht 
berücksichtigen. 

Schon bloss aus der Beachtung der unendlichen Veränderlichkeit 
und der eigentümlichen Gestaltung eines jeden einzelnen Organismus 
ergiebt sich die Notwendigkeit einer unendlichen Veränderlichkeit der 
Sprache im ganzen und eines ebenso unendlichen Wachstums der dia- 
lektischen Verschiedenheiten. 

§ 14. Die geschilderten psychischen Organismen sind 
die eigentlichen Träger der historischen Entwickelung. Das 
wirklich Gesprochene hat gar keine Entwickelung. Es ist eine 
irreführende Ausdrucksweise, wenn man sagt, dass ein Wort aus einem 
in einer früheren Zeit gesprochenen Worte entstanden sei. Als physio- 
logisch-physikalisches Produkt geht das Wort spurlos unter, nachdem 
die dabei in Bewegung gesetzten Körper wieder zur Ruhe gekommen 
sind. Und ebenso vergeht der physische Eindruck auf den Hörenden. 
Wenn ich die selben Bewegungen der Spreehorgane, die ich das erste 
Mal gemacht habe, ein zweites, drittes, viertes Mal wiederhole, so be- 
steht zwischen diesen vier gleichen Bewegungen keinerlei physischer 
Kausalnexus, sondern sie sind unter einander nur durch den psychischen 
Organismus vermittelt. Nur in diesem bleibt die Spur alles Geschehenen, 
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wodurch weiteres Gesehehen veranlasst werden kann, nur in diesem 
sind die Bedingungen geschichtlicher Entwiekelung gegeben. 

Das physische Element der Sprache hat lediglich die Funktion 
die Einwirkung der einzelnen psychischen Organismen auf einander zu 
vermitteln, ist aber für diesen Zweck unentbehrlich, weil es, wie schon 
in der Einleitung nachdrücklich hervorgehoben ist, keine direkte Ein- 
wirkung einer Seele auf die andere giebt Wiewohl an sieh nur rasch 
vorübergehende Erscheinung, verhilft es doch durch sein Zusammen- 
wirken mit den psychischen Organismen diesen zu der Möglichkeit auch 
nach ihrem Untergange Wirkungen zu hinterlassen. Da ihre Wirkung 
mit dem Tode des Individuums aufhört, so würde die Entwicklung 
einer Sprache auf die Dauer einer Generation beschränkt sein, wenn 
nicht nach und nach immer neue Individuen dazu träten, in denen 
sich unter der Einwirkung der schon bestehenden neue Sprachorganismen 
erzeugten. Dass die Träger der historischen Entwicklung einer Sprache 
stets nach Ablauf eines verhältnismässig kurzen Zeitraumes sämtlich 
untergegangen und durch neue ersetzt sind, ist wieder eine höchst 
einfache, aber darum nicht minder beherzigenswerte und nicht minder 
häufig übersehene Wahrheit. 

§ 15. Sehen wir nun, wie sich bei dieser Natur des Objekts die 
Aufgabe des Geschichtschreibers stellt. Der Beschreibung von 
Zuständen wird er nicht entraten können, da er es mit grossen 
Komplexen von gleichzeitig neben einander liegenden Elementen zu 
thun hat. Soll aber diese Beschreibung eine wirklieh brauchbare Unter- 
lage fiir die historische Betrachtung werden, so muss sie sich an die 
realen Objekte halten, d. h. an die eben geschilderten psychischen 
Organismen. Sie muss ein möglichst getreues Bild derselben liefern, 
sie muss nicht bloss die Elemente, aus denen sie bestehen, vollständig 
aufzählen, sondern auch das Verhältnis derselben zu einander ver- 
anschaulichen, ihre relative Stärke, die mannigfachen Verbindungen, 
die sie unter einander eingegangen sind, den Grad der Enge und 
Festigkeit dieser Verbindungen; sie muss, wollen wir es populärer aus- 
drücken, uns zeigen, wie sich das Sprachgefühl verhält. Um den 
Zustand einer Sprache vollkommen zu beschreiben, wäre es eigentlich 
erforderlich, an jedem einzelnen der Sprachgenossenschaft angehörigen 
Individuum das Verhalten der auf die Sprache bezüglichen Vorstellnngs- 
massen vollständig zu beobachten und die an den einzelnen gewonnenen 
Resultate unter einander zu vergleichen. In Wirklichkeit müssen wir 
uns mit etwas viel rnvollkommenerem begnügen, was mehr oder weniger, 
immer aber sehr beträchtlich hinter dem Ideal zurückbleibt. 

Wir sind häufig auf die Beobachtung einiger wenigen Individuen, 
ja eines einzelnen beschränkt und vermögen auch den Sprachorganismus 
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dieser wenigen oder dieses einzelnen nur partiell zu erkennen. Aus 
der Vergleiehung der einzelnen Sprachorganismen lässt sieh ein ge- 
wisser Durchschnitt gewinnen, wonach das eigentlich Normale in der 
Sprache, der Sprachusus bestimmt wird. Dieser Durchschnitt kann 
natürlich um so sicherer festgestellt werden, je mehr Individuen und 
je vollständiger jedes einzelne beobachtet werden kann. Je unvoll- 
ständiger die Beobachtung ist, um so mehr Zweifel bleiben zurück, was 
individuelle Eigentümlichkeit und was allen oder den meisten gemein 
ist. Immer beherrscht der Usus, auf dessen Darstellung die Bestrebungen 
des Grammatikers fast allein gerichtet zu sein pflegen, die Sprache 
der Einzelnen nur bis zu einem gewissen Grade, danebeu steht immer 
vieles, was nicht durch den Usus bestimmt ist, ja ihm direkt wider- 
spricht. 

Der Beobachtung eines Sprachorganismus stellen sich auch im 
günstigsten Falle die grössten Schwierigkeiten in den Weg. Direkt ist 
er überhaupt nicht zu beobachten. Denn er ist ja etwas unbewusst 
in der Seele Ruhendes. Er ist immer nur zu erkennen an seinen Wir- 
kungen, den einzelnen Akten der Sprechthätigkeit. Erst mit Hülfe von 
vielen Schlüssen kann aus diesem ein Bild von den im Unbewussten 
lagernden Vorstellungsmassen gewonnen werden. 

Von den physischen Erscheinungen der Sprechthätigkeit sind die 
akustischen der Beobachtung am leichtesten zugänglich. Freilich aber 
sind die Resultate unserer Gehörswahrnehmung grösstenteils schwer 
genau zu messen und zu definieren, und noch schwerer lässt sich von 
ihnen eine Vorstellung geben ausser wieder durch direkte Mitteilung 
für das Gehör. Weniger unmittelbar der Beobachtung zugänglich, aber 
einer genaueren Bestimmung und Beschreibung fähig sind die Be- 
wegungen der Sprechorgane. Dass es keine andere exakte Darstellung 
der Laute einer Sprache giebt, als diejenige, die uns lehrt, welche 
Organbewegungen erforderlich sind um sie hervorzubringen, das bedarf 
heutzutage keines Beweises mehr. Das Ideal einer solchen Darstellungs- 
weise ist nur da annähernd zu erreichen, wo wir in der Lage sind, 
Beobachtungen an lebendigen Individuen zu machen. Wo wir nicht 
so glücklich sind, muss uns dies Ideal wenigstens immer vor Augen 
schweben, müssen wir uns bestreben, ihm so nahe als möglich zu 
kommen, aus dem Surrogate der Buchstabenschrift die lebendige Er- 
scheinung, so gut es gehen will, herzustellen. Dies Bestreben kann 
aber nur demjenigen glücken, der einigermassen lautphvsiologi6ch ge- 
schult ist, der bereits Beobachtungen an lebenden Sprachen gemacht 
hat, die er auf die toten Ubertragen kann, der sich ausserdem eine 
richtige Vorstellung über das Verhältnis von Sprache und Schrift ge- 
bildet hat. Es eröffnet sich also schon hier ein weites Feld für die 
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Kombination, schon hier zeigt sieh Vertrautheit mit den Lehensbe- 
dingungen des Objekts als notwendiges Erfordernis. 

Die psychische Seite der Sprechthätigkeit ist wie alles Psychische 
überhaupt unmittelbar nur durch Selbstbeobachtung zu erkennen. Alle 
Beobachtung an andern Individuen giebt uns zunächst nur physische 
Thatsachen. Diese auf psychische zurückzuführen gelingt nur mit Hülfe 
von Analogieschlüssen auf Grundlage dessen, was wir an der eigenen 
Seele beobachtet haben. Immer von neuem angestellte exakte Selbst- 
beobachtung, sorgfältige Analyse des eigenen Sprachgefühls ist daher 
unentbehrlich für die Schulung des Sprachforschers. Die Analogie- 
schlüsse sind dann natürlich am leichtesten bei solchen Objekten, die 
dem eigenen Ich am ähnlichsten sind. An der Muttersprache lässt 
sich daher das Wesen der Sprechthätigkeit leichter erfassen als an 
irgend einer anderen. Ferner ist man natürlich wieder viel besser 
daran, wo man Beobachtungen am lebenden Individuum anstellen kann, 
als wo man auf die zufälligen Reste der Vergangenheit angewiesen ist. 
Denn nur am lebenden Individuum kann man Resultate gewinnen, die 
von jedem Verdachte der Fälschung frei sind, nur hier kann man 
seine Beobachtungen beliebig vervollständigen und methodische Ex- 
perimente machen. 

Eine solche Beschreibung eines Sprachzustandes zu liefern, die 
im stände ist eine durchaus brauchbare Unterlage für die geschicht- 
liche Forschung zu liefern, 1 ) ist daher keine leichte, unter Umständen 
eine höchst schwierige Aufgabe, zu deren Lösung bereits Klarheit über 
das Wesen des Spraehlebens gehört, und zwar in um so höherem 
Grade, je unvollständiger und unzuverlässiger das zu Gebote stehende 
Material ist, und je verschiedener die darzustellende Sprache von der 
Muttersprache des Darstellers ist. Es ist daher nicht zu verwundern, 
wenn die gewöhnlichen Grammatiken weit hinter unsern Ansprüchen 
zurückbleiben. Unsere herkömmlichen grammatischen Kategorieen sind 
ein sehr ungenügendes Mittel die Gruppierungsweise der Sprach demente 
zu veranschaulichen. Unser grammatisches System ist lange nicht 
fein genug gegliedert, um der Gliederung der psychologischen Gruppen 
adäquat sein zu können. Wir werden noeh vielfach Veranlassung haben 
die Unzulänglichkeit desselben im einzelnen nachzuweisen. Es ver- 
führt ausserdem dazu das, was aus einer Sprache abstrahiert ist, in 
ungehöriger Weise auf eine andere zu übertragen. Selbst wenn man 
wich im Kreise des Indogermanischen hält, erzeugt die Anwendung der 

') Uebrigens mnss das. was wir hier von der wissenschaftlichen Grammatik 
verlangen, auch vou der praktischen gefordert werden, nur mit den Einschränkungen, 
welche die Fassungskraft der Schüler notwendig macht. Denn das Ziel der praktischen 
Grammatik ist ja doch die Einführung in das fremde Sprachgefühl. 
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gleichen grammatischen Schablone viele Verkehrtheiten. Sehr leicht 
wird das Bild eines bestimmten Sprachzustandes getrübt, wenn dem 
Betrachter eine nahe verwandte Sprache oder eine ältere oder jüngere 
Entwickelungsstufe bekannt ist. Da ist die grösste Sorgfalt erforderlich, 
dass sich nichts Fremdartiges einmische. Nai'h dieser Seite hin hat 
gerade die historische Sprachforschung viel gesündigt, indem sie das, 
was sie ans der Erforschung des älteren Sprachzustandes abstrahiert 
hat einfach auf den jüngeren Ubertragen hat. So ist etwa die Bedeu- 
tung eines Wortes nach seiner Etymologie bestimmt, während doch 
jedes Bewusstsein von dieser Etymologie bereits geschwunden und eine 
selbständige Entwicklung der Bedeutung eingetreten ist. So sind in 
der Flexionslehre die Rubriken der ältesten Periode durch alle folgenden 
Zeiten beibehalten worden, ein Verfahren, wobei zwar die Nachwirkungen 
der ursprünglichen Verhältnisse zu Tage treten, aber nicht die neue 
psychische Organisation der Gruppen. 

§ 16. Ist die Beschreibung verschiedener Epochen einer Sprache 
nach unseren Forderungen eingerichtet, so ist damit eine Bedingung 
erfüllt, wodurch es möglich wird sich aus der Vergleichung der ver- 
schiedenen Beschreibungen eine Vorstellung von den stattgehabten Vor- 
gängen zu bilden. Dies wird natürlich um so besser gelingen, je näher 
sich die mit einander verglichenen Zustände stehen. Doch selbst die 
leichteste Veränderung des Usus pflegt bereits die Folge des Zusammen- 
wirkens einer Reihe von Einzelvorgängcn zu sein, die sich zum grossen 
Teile oder sämtlich unserer Beobachtung entziehen. 

Suchen wir zunächst ganz im allgemeinen festzustellen: was ist 
die eigentliche Ursache für die Veränderungen des Sprachusus V Ver- 
änderungen, welche durch die bewusste Absicht einzelner Individuen 
zu Stande kommen sind nicht absolut ausgeschlossen. Grammatiker 
haben an der Fixierung der Schriftsprachen gearbeitet. Die Terminologie 
der Wissenschaften, Künste und Gewerbe ist durch Lehrmeister, Forscher 
und Entdecker geregelt und bereichert. In einem despotischen Reiche 
mag die Laune des Monarchen hie und da in einem Punkte eingegriffen 
haben. Ueberwiegend aber hat es sich dabei nicht um die Schöpfung 
von etwas ganz Neuem gehandelt, sondern nur um die Regelung eines 
Punktes, in welchem der Gebrauch noch schwankte, und die Bedeutung 
dieser willkührlichen Festsetzung ist verschwindend gegenüber den 
langsamen, ungewollten und unbewussten Veränderungen, denen der 
Sprach usus fortwährend ausgesetzt ist. Die eigentliche Ursache 
für die Veränderung des Usus ist nichts anderes als die ge- 
wöhnliche Sprechthätigkeit. Bei dieser ist jede absichtliche Ein- 
wirkung auf den Usus ausgeschlossen. Es wirkt dabei keine andere 
Absicht als die auf das augenblickliche Bedürfnis gerichtete, die Ab- 



Digitized by Google 



30 Kap. L Allgemeines über die Sprachentwickelung. 

sieht seine Wunsche und Gedanken anderen verständlich zu machen. 
Im übrigen spielt der Zweck bei der Entwicklung des Sprachusus 
keine andere Holle als diejenige, welche ihm Darwin in der Entwicke- 
lung der organischen Natur angewiesen hat: die grössere oder geringere 
Zweckmässigkeit der entstandenen Gebilde ist bestimmend für Erhaltung 
oder Untergang derselben. 

§ 17. Wenn durch die Sprechthätigkeit der Usus verschoben wird, 
ohne dass dies von irgend jemand gewollt ist. eo beruht das natürlich 
darauf, dass der Usus die Sprechthätigkeit nicht vollkommen beherrscht, 
sondern immer ein bestimmtes Mass individueller Freiheit übrig lässt. 
Die Hethätigung dieser individuellen Freiheit wirkt zurück auf den 
psychischen Organismus des Sprechenden, wirkt aber zugleich auch 
auf den Organismus der Hörenden. Durch die Summierung einer Reihe 
soleher Verschiebungen in den eiuzelnen Organismen, wenn sie sich in 
der gleichen Richtung bewegen, ergiebt sich dann als Gesamtresultat 
eine Verschiebung des Usus. Aus dem anfänglich nur Individuellen 
bildet sich ein neuer Usus heraus, der eventuell den alten verdrängt. 
Daneben giebt es eine Menge gleichartiger Verschiebungen in den 
einzelnen Organismen, die, weil sie sich nicht gegenseitig stützen, keinen 
solchen durchschlagenden Erfolg haben. 

Es ergiebt sich demnach, dass sich die ganze Prinzipienlehre der 
Sprachgeschichte um die Frage konzentriert: wie verhält sieh der 
Sprachusus zur individuellen Sprechthätigkeit? wie wird diese 
durch jenen bestimmt und wie wirkt sie umgekehrt auf ihn zurück V *) 

Es handelt sich darum, die verschiedenen Veränderungen des 
Usus, wie sie bei der Sprachent Wickelung vorkommen, unter allgemeine 
Kategorieen zu bringen und jede einzelne Kategorie nach ihrem Werden 
und ihren verschiedenen Entwickelungsstadieu zu untersuchen. Um 
hierbei zum Ziele zu gelangen, müssen wir uns an solche Fälle halten, 
in denen diese einzelnen Entwickelungsstadieu möglichst vollständig 
und klar vorliegen. Deshalb liefern uns im allgemeinen die modernen 

') Hieraus erhellt auch, dass Philologie uud Sprachwissenschaft ihr Gebiet nicht 
so gegen einander abgrenzen dürfen, dass die eine immer nur die fertigen Resultate 
der andern zu benutzen brauchte. Mau könnte den Unterschied zwischen der 
Sprachwissenschaft und der philologischen Behandlung der Sprache unr so bestimmen, 
dass die erstere sich mit den allgemeinen usuell feststehenden Verhältnissen der 
Sprache beschäftigt, die letztere mit ihrer individuellen Anwendnng, Nun kann 
aber die Leistung eines Schriftstellers nicht gehörig gewürdigt werden ohne richtige 
Vorstellungen Uber das Verhältnis seiner Produkte zu der Gesamtorganisation 
seiner Sprachvorstellungen und Uber das Verhältnis dieser Gesamtorganisation 
zum allgemeinen Usus. Umgekehrt kann die Umgestaltung des Usus nicht begriffen 
werden ohne ein Studium der individuellen Sprechthätigkeit. Im Übrigen verweise 
ich auf Brugmann, Zum heutigen Stand der Sprachwissenschaft, S. 1 ff. 
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Epochen das brauchbarste Material. Doch auch die geringste Ver- 
änderung des Usus ist bereits ein komplizierter Prozess, den wir nicht 
begreifen ohne Berücksichtigung der individuellen Modifikationen des 
Usus. Da, wo die gewöhnliche Grammatik zu sondern und Grenzlinien 
zu ziehen pflegt, müssen wir uns bemtthen alle möglichen Zwischen- 
stufen und Vermittelungen aufzufinden. 

Auf allen Gebieten des Sprachlebens ist eine allmählich abgestufte 
Entwicklung möglich. Diese sanfte Abstufung zeigt sich einerseits in 
den Modifikationen, welche die Individualsprachen erfahren, anderseits 
in dem Verhalten der Individualsprachen zu einander. Dies im einzelnen 
zu zeigen ist die Aufgabe meines ganzen Werkes. Hier sei zunächst 
nur noch darauf hingewiesen, dass der Einzelne zu dem Sprachmateriale 
seiner Genossenschaft teils ein aktives, teils ein nur passives Verhältnis 
haben kann, d. h. nicht alles, was er hört und versteht, wendet er 
auch selbst an. Dazu kommt, dass von dem Sprachmateriale, welches 
viele Individuen übereinstimmend anwenden, doch der eine dieses, der 
andere jenes bevorzugt. Hierauf beruht ganz besonders die Abweichung 
auch zwischen den einander am nächsten stehenden Individualsprachen 
und die Möglichkeit einer allmählichen Verschiebung des Usus. 

§ 18. Die Sprach Veränderungen vollziehen sich an dem Individuum 
teils durch seine spontane Thätigkeit, durch Sprechen und Denken in 
den Formen der Sprache, teils durch die Beeinflussung, die es von andern 
Individuen erleidet. Eine Veränderung des Usus kann nicht wohl zu 
Stande kommen, ohne dass beides zusammenwirkt. Der Beeinflussung 
durch andere bleibt das Individuum immer ausgesetzt, auch wenn es 
schon das Sprachübliche vollständig in sich aufgenommen hat. Aber 
die Hauptperiode der Beeinflussung ist doch die Zeit der ersten Auf- 
nahme, der Spracherlernung. Diese ist prinzipiell von der sonstigen 
Beeinflussung nicht zu sondern, erfolgt auch im allgemeinen auf die 
gleiche Weise; es lässt sich auch im Leben des Einzelnen nicht wohl 
ein bestimmter Punkt angeben, von dem man sagen könnte, dass jetzt 
die Spracherlernnng abgeschlossen sei. Aber der graduelle Unterschied 
ist doch ein enormer. Es liegt auf der Hand, dass die Vorgänge bei 
der Spracherlernung von der allerhöchsten Wichtigkeit für die Erklärung 
der Veränderungen des Sprach usus sind, dass sie die wichtigste Ursache 
für diese Veränderungen abgeben. Wenn wir, zwei durch einen längeren 
Zwischenraum von einander getrennte Epochen vergleichend, sagen, die 
Sprache habe sich in den und den Punkten verändert, so geben wir 
ja damit nicht den wirklichen Thatbestand an, sondern es verhält sich 
vielmehr so: die Sprache hat sich ganz neu erzeugt und diese Neu- 
schöpfung ist nicht völlig übereinstimmend mit dem Früheren, jetzt 
Untergegangenen ausgefallen. 
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§ 19. Bei der Klassifizierung der Veränderungen des 
Sprach usus können wir nach verschiedenen Gesichtspunkten verfahren, 
loh möchte zunächst einen wichtigen Unterschied allgemeinster Art 
hervorheben. Die Vorgänge können entweder positiv oder negativ 
sein, d. h. sie bestehen entweder in der Schöpfung von etwas Neuem 
oder in dem Untergang von etwas Altem, oder endlich drittens sie be- 
stehen in einer Unterschiebung, d. h. der Untergang des Alten und 
das Auftreten des Neuen erfolgt durch den selben Akt. Das letztere 
ist ausschliesslich der Fall bei dem Lautwandel. Scheinbar zeigt sich 
die Unterschiebung auch auf andern Gebieten. Dieser Schein wird 
dadureh hervorgerufen, dass man die Zwischenstufen nicht beachtet, 
aus denen sich ergiebt, dass in Wahrheit ein Nacheinander von positiven 
und negativen Vorgängen vorliegt. Die negativen Vorgänge beruhen 
immer darauf, dass in der Sprache der jüngeren Generation etwas 
uicht neu erzeugt wird, was in der Sprache der ältern vorhanden war; 
wir haben es also, genau genommen, nicht mit negativen Vorgängen, 
sondern mit dem Nichteintreten von Vorgängen zu thun. Vorbereitet 
aber muss das Nichteintreten dadurch sein, dass das später Unter- 
gehende auch schon bei der älteren Generation selten geworden ist 
Eine Generation, die ein bloss passives Verhältnis dazu hat, schiebt 
sich zwischen eiue mit noch aktivem und eine mit gar keinem Ver- 
hältnis. 

Anderseits könnte man die Veränderungen des Usus danach ein- 
teilen, ob dnvon die lautliche Seite oder die Bedeutung betroffen 
wird. Wir erhalten danach zunächst Vorgänge, welche die Laute treffen, 
ohne dass die Bedeutung dabei in Betracht kommt, und solche, welche 
die Bedeutung treffen, ohne dass die Laute in Mitleidenschaft gezogen 
werden, d. h. also die beiden Kategorieen des Lautwandels und des 
Bedeutungswandels. Jeder Bedeutungswandel setzt voraus, dass die 
auf die Lautgestalt bezügliche Vorstellungsgruppe noch als die gleiche 
empfunden wird, und ebenso jeder Lautwandel, dass die Bedeutung 
unverändert geblieben ist. Das schlicsst natürlich nicht aus, dass sich 
mit der Zeit sowohl der Laut als die Bedeutung ändern kann. Aber 
beide Vorgänge stehen dann in keinem Kausalzusammenhange mit ein- 
ander; es ist nicht etwa der eine durch den andern veranlasst oder 
beide durch die gleiche Ursaehe. Für andere Veränderungen kommen 
von vornherein Lautgestalt und Bedeutung zugleich in Frage. Hierher 
gehört zunächst die uranfangliche Zusammenknüpfung von Laut und 
Bedeutung, die wir als Ur Schöpfung bezeichnen können. Mit dieser 
hat natürlich die Sprachentwickelung begonnen, und alle anderen 
Vorgänge sind erst möglich geworden auf Grund dessen, was die Ur- 
schöpfung hervorgebracht hat. Ferner aber gehören hierher verschiedene 
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Vorgänge, die das mit einander gemein haben, dass die schon bestehen- 
den lnntliehen Kiemente der Sprache neue Kombinationen eingehen auf 
Grund der ihnen zukommenden Bedeutung. Der wichtigste Faktor dabei 
ist die Analogie, welche allerdings auch auf rein lautlichem Gebiete 
eine Rolle spielt, aber doch ihre Hauptwirksamkeit da hat, wo zu gleicher 
Zeit die Bedeutung mitwirkt 

§ 20. Wcnu unsere Betrachtungsweise richtig durchgeftlbrt wird, 
so müssen die allgemeinen Ergebnisse derselben auf alle Sprachen und 
auf alle Entwicklungsstufen derselben anwendbar sein, auch auf die 
Anfänge der Sprache überhaupt. Die Frage nach dem Ursprünge 
der Sprache kann nur auf Grundlage der Prinzipienlehre beantwortet 
werden. Andere Hilfsmittel zur Beantwortung giebt es nicht. Wir 
können nicht auf Grund der Ueberlieferung eine historische Schilderung 
von den Anfängen der Sprache entwerfen. Die Frage, die sich beant- 
worten lässt, ist überhaupt nur: wie war die Entstehung der Sprache 
möglieh. Diese Frage ist befriedigend gelöst, wenn es uns gelingt die 
Entstehung der Sprache lediglich ans der Wirksamkeit derjenigen Fak- 
toreu abzuleiten, die wir auch jetzt noch bei der Weiterentwickeluug 
der Sprache immerfort wirksam sehen. Uebrigens lässt sich ein Gegen- 
satz zwischen anfänglicher Schöpfung der Sprache und blosser Weiter- 
entwieklung gar nicht durchführen. Sobald einmal die ersten Ansätze 
gemacht sind, ist Sprache vorhanden und Weiterentwickelung. Es 
existieren nur graduelle Unterschiede zwischen den ersten Anfängeu 
der Sprache und den späteren Epochen. 

§ 21. Noch auf einen Punkt muss ich hier kurz hinweisen. In 
der Opposition gegen eine früher übliche Behandlungsweise der Sprache, 
wonach all«; grammatischen Verhältnisse einfach aus den logischen 
abgeleitet wurden, ist man soweit gegangen, dass man eine Rücksicht- 
nahme auf die logischen Verhältnisse, welche in der grammatischen 
Form nicht zum Ausdruck kommen, von der Sprachbetrachtung gauz 
ausgeschlossen wissen will. Das ist nicht zu billigen. So notwendig 
es ist einen Unterschied zwischen logischen und grammatischen Kate- 
gorieen zu machen, so notwendig ist es auf der andern Seite sich das 
Verhältnis beider zu einander klar zu machen. Grammatik und Logik 
treffen zunächst deshalb nicht zusammen, weil die Ausbildung und An- 
wendung der Sprache nicht durch streng logisches Denken vor sich 
geht, sondern durch die natürliche, ungeschulte Bewegung der Vor- 
stellungsmassen, die je nach Begabung und Ausbildung mehr oder 
weniger logischen Gesetzen folgt oder nicht folgt. Aber auch der 
wirklichen Bewegung der Vorstellungsmassen mit ihrer bald grösseren 
bald geringeren logischen Konsequenz ist die sprachliche Form des Aus- 
drucks nicht immer kongruent Auch psychologische und grammatische 
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Kategorie decken sieh nieht. Daraus folgt, dass der Sprachforscher 
beides auseinander halten muss, aber nicht, dass er bei der Analyse 
der menschlichen Hede auf psychische Vorgänge, die sich beim Sprechen 
und Hören vollziehen, ohne doch im sprachlichen Ausdruck zur Er- 
scheinung zu gelangen, keine Rücksicht zu nehmen brauchte. Gerade 
erst durch eine allseitige Berücksichtigung dessen, was in den Elementen, 
aus denen sieh die individuelle Rede zusammensetzt, an sieh noch nicht 
liegt, was aber doch dem Redenden vorschwebt, und vom Hörenden 
verstanden wird, gelangt der Sprachforscher zur Erkenntnis des Ur- 
sprungs und der Umwandlungen der sprachlichen Ausdrucksformen. 
Wer die grammatischen Formen immer nur isoliert betrachtet ohne ihr 
Verhältnis zu der individuellen Seelenthätigkeit, gelangt nie zu einem 
Verständnis der Sprachentwickelung. 
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Die Spraehspaltung. 

§ 22. Es ist eine durch die vergleichende Sprachforschung zweifel- 
los sicher gestellte Thatsache, dass sich vielfach aus einer im wesent- 
lichen einheitlichen Sprache mehrere verschiedene Sprachen entwickelt 
haben, die ihrerseits auch nicht einheitlich geblieben sind, sondern sich 
in eine Reihe von Dialekten gespalten haben. Man sollte erwarten, dass 
sich bei der Betrachtung dieses Prozesses mehr als irgend wo anders 
die Analogieen aus der Entwickelnng der organischen Natur 
aufdrängen müssten. Es ist zu verwundern, dass die Darwinisten unter 
den Sprachforschern sich nicht vorzugsweise auf diese Seite geworfen 
haben. Hier in der That ist die Parallele innerhalb gewisser Grenzen 
eine berechtigte und lehrreiche. Wollen wir diese Parallele ein wenig 
verfolgen, so kann es nur in der Weise geschehen, dass wir die Sprache 
des Einzelnen, also die Gesamtheit der Sprachmittel über die er ver- 
tilgt, dem tierischen oder pflanzlichen Individuum gleich setzen, die 
Dialekte, Sprachen, Sprach familien etc. den Arten, Gattungen, Klassen 
des Tier- und Pflanzenreichs. 

Es gilt zunächst in einem wichtigen Punkte die vollständige 
Gleichheit des Verhältnisses anzuerkennen. Der grosse Umschwung, 
welchen die Zoologie in der neuesten Zeit durchgemacht hat, beruht 
zum guten Teile auf der Erkenntnis, dass nichts reale ExiBtenz hat als 
die einzelnen Individuen, dass die Arten, Gattungen, Klassen nichts sind 
als Zusammenfassungen und Sonderungen des menschlichen Verstandes, 
die je nach Willkür verschieden ausfallen können, dass Artunterschiede 
und individuelle Unterschiede nicht dem Wesen, sondern nur dem Grade 
nach verschieden sind. Auf eine entsprechende Grundlage mllssen wir 
uns auch bei der Beurteilung der Dialektunterschiede stellen. Wir 
müssen eigentlich so viele Sprachen unterscheiden als es Individuen 
giebt. Wenn wir die Sprachen eiuer bestimmten Anzahl von Individuen 
zu einer Gruppe zusammenfassen und die anderer Individuen dieser 
Gruppe gegenüber ausschliessen, so abstrahieren wir dabei immer von 
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gewissen Verschiedenheiten, während wir auf andere Wert legen. Es 
ist also der Willkür ein ziemlicher Spielraum gelassen. Dass sich 
Überhaupt die individuellen Sprachen unter ein Klassensystem bringen 
lassen müssten, ist von vornherein nicht vorauszusetzen. Man muss 
darauf gefasst sein, so viele Gruppen man auch unterscheiden mag, 
eine Anzahl von Individuen zu finden, bei denen man zweifelhaft bleibt, 
ob man sie dieser oder jener unter zwei naheverwandten Gruppen zu- 
zahlen soll. Und in das selbe Dilemma gerät man erst recht, wenn 
man die kleineren Gruppen in grössere zusammenzuordnen und diese 
gegen einander abzuschliessen versucht. Eine scharfe Sonderung wird 
erst da möglich, wo mehrere Generationen hindurch die Verkehrs- 
gemeinschaft abgebrochen gewesen ist. 

Wenn man daher von der Spaltung einer früher einheitlichen 
Sprache in verschiedene Dialekte spricht, so ist damit das eigentliche 
Wesen des Vorganges sehr schlecht ausgedrückt. In Wirklichkeit 
werden in jedem Augenblicke innerhalb einer Volksgemeinschaft so 
viele Dialekte geredet als redende Individuen vorhanden sind, und zwar 
Dialekte, von denen jeder einzelne eine geschichtliche Entwickclung 
hat und in stätiger Veränderung begriffen ist. Dialektspaltung be- 
deutet nichts anderes als das Hinauswachsen der indivi- 
duellen Verschiedenheiten Uber ein gewisses Mass. 

Ein anderer Punkt, in dem wir uns eine Parallele gestatten dürfen, 
ist folgender. Die Entwickclung eines tierischen Individuums hängt 
von zwei Faktoren ab. Auf der einen Seite ist sie durch die Natur 
der Eltern bedingt, wodurch ihr ursprünglich aufdem Wege der Vererbung 
eine bestimmt I^^cgungsjiehtung mitgeteilt wird. Auf der andern. 
Seite stehen alle (thwRufälligen Einwirkungen des Klimas, de*r"Xahrung;'* > 
der Lebensweise etc., denen das Individuum in seinem speziellen Dasein 
ausgesetzt ist. Durch den einen ist die wesentliche Gleichheit mit den"* 
Eltern bedingt, durch den andern eine Abweichung von denselben inner- 
halb gewisser Grenzen ermöglicht. So gestaltet sich die Sprache jedes 
Individuums einerseits nach den Einwirkungen der Sprachen seiner 
Verkehrsgenossen, die wir von unserm Gesichtspunkte aus als die Er- 
zeugerinnen seiner eignen betrachten können, anderseits nach den 
davon unabhängigen Eigenheiten und eigentümlichen Erregungen seiner 
geistigen und leiblichen Natur. Auch darin besteht Febereinstimmung, 
dass der ersten- Faktor stets der bei weitem mächtigere ist. Erst da- 
durch, dass jede Modifikation der Natur des Individuums, die von der 
anfänglich mitgeteilten Bewegungsrichtung ablenkt, mitbestimmend für 
die Bewegungsrichtung einer folgenden Generation wird, ergiebt sich mit 
der Zeit eine stärkere Veränderung des Typus. So auch in der Sprach- 
geschichte. Wir dürfen ferner von der Sprache wie von dem tierischen 
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Organismus behaupten: je niedriger die Entwicklungsstufe, desto 
stärker der zweite Faktor im Verhältnis zum ersten. 

Auf der andern Seite dürfen wir aber die grossen Verschieden- 
heiten nicht Ubersehen, die zwischen der sprachlichen und der orga- 
nischen Zeugung bestehen. Bei der letzteren hört die direkte Einwirkung 
der Erzeuger bei einein bestimmten Punkte auf. und es wirkt nur die 
bis dahin mitgeteilte Bewegungsrichtung nach. An der Erzeugung der 
Sprache eines Individuums behalten die umgebenden Sprachen ihren 
Anteil bis zu seinem Ende, wenn auch ihre Einwirkungen in der frühesten 
Kindheit der betreffenden Sprache am mächtigsten sind und um so 
schwächer werden, je mehr diese wächst und erstarkt. Die Erzeugung 
eines tierischen Organismus geschieht durch ein Individuum oder durch 
ein Paar. An der Erzeugung der Sprache eines Individuums beteiligen 
sich die Sprachen einer grossen Menge anderer Individuen, aller, mit 
denen es Uberhaupt während seines Lebens in sprachlichen Verkehr 
tritt, wenn auch in sehr verschiedenem Grade. Und, was die Sache 
noch viel komplizierter macht, die verschiedenen individuellen Sprachen 
können bei diesem Zeugungsprozess im Verhältnis zu einander zugleich 
aktiv und passiv, die Eltern können Kinder ihrer eigenen Kinder sein. 
Endlich ist zu berücksichtigen, dass, auch wenn wir von der Sprache 
eines einzelnen Individuums reden, wir es nicht mit einem konkreten 
Wesen, sondern mit einer Abstraktion zu thun haben, ausser, wenn wir 
darunter die Gesamtheit der in der Seele an einander geschlossenen 
auf die Sprechthätigkeit bezüglichen Vorstellungsgruppen mit ihren 
mannigfach verschlungenen Beziehungen verstehen. 

Der Verkehr ist es allein, wodurch die Sprache des Individuums 
erzeugt wird. Die Abstammung kommt nur insoweit in Betracht, afc 
sie die physische und geistige Beschaffenheit des Einzelnen beeinflusst, 
die, wie bemerkt, allerdings ein Faktor in der Sprachgestaltung ist, aber 
im Verhältnis zu den Einflüssen des Verkehrs ein sehr untergeordneter. 

§ 23. Gehen wir von dem unbestreitbar richtigen Satze aus, dass 
jedes Individuum seine eigene Sprache und jede dieser Sprachen ihre 
eigene Geschichte hat, so besteht das Problem, das zu lösen uns durch 
die Thatsache der Dialektbildung auferlegt wird, nicht sowohl in der 
Frage, wie es kommt, dass ans einer wesentlich gleichmässigen Sprache 
verschiedene Dialekte entspringen ; die Entstehung der Verschiedenheit 
scheint ja danach selbstverständlich. Die Frage, die wir zu beantworten 
haben, ist vielmehr die: wie kommt es, dass, indem die Sprache 
eines jedes Einzelnen ihre besondere Geschichte hat. sich 
gerade dieser grössere oder geringere Grad von Ueberein- 
stimmung innerhalb dieser so und so zusammengesetzten 
Gruppe von Individuen erhält? 
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Alles Anwachsen der dialektischen Verschiedenheit beruht natür- 
lich auf der Veränderung des Sprachusus. Um so stärker die Ver- 
änderung, um so mehr Gelegenheit ist zum Wachstum der Verschieden- 
heit gegeben. Aber der Grad dieses Wachstums ist nicht durch die 
Stärke der Veränderung allein bedingt, denn keine Veränderung schliesst 
notwendig eine bleibende Differenzierung ein, und die Umstände, welche 
auf die Erhaltung der Uebereinstimmung oder auf die baldige Wieder- 
herstellung derselben wirken, können in sehr verschiedenem Masse 
vorhanden sein. 

Ohne fortwährende Differenzierung kann das Leben einer »Sprache 
gar nicht gedacht werden. Wäre es denkbar, dass auf einem Sprach- 
gebiete einmal alle Individualsprachen einander vollständig gleich 
wären, so würde doch im nächsten Augenblicke der Ansatz zur Heraus- 
bildung von Verschiedenheiten unter ihnen gemacht werden. Die spon- 
tane Ent Wickelung einer jeden einzelnen mnss nach den Besonderheiten 
in der Anlage und den Erlebnissen ihres Trägers eine besondere Richtung 



einschlagen. Der Einfluss, den der Einzelne übt oder crleifet, erstreckt d 



sich immer nur auf einen Bruchteil der Gesamtheit, und innerhalb 
dieses Bruchteils finden bedeutende Gradverschiedenheiten statt. Dem- 
gemäss findet zwar auch eine immerwährende Ausgleichung der ein- 
getretenen Differenzierungen statt, die darin besteht, dass Abweichungen 
von dem bisherigen Usus entweder wieder zurückgedrängt werden oder 
auf Individuen übertragen, die sie spontan nicht entwickelt haben. 
Dfese Ausgleichung wird aber nie eine vollständige. Eine annähernde 
wird sie immer nur innerhalb eines Kreises, in dem ein anhaltender 
regei 1 Verkehr stattfindet. Je weniger intensiv der Verkehr ist, um so 
mehr Differenzen können sich bilden und erhalten. Noch weiter geht 
die Möglichkeit zur Differenzierung, wenn gar kein direkter Verkehr 
mehr besteht, sondern nur eine indirekte Verbindung durch Mittelglieder. 

§ 24. Wäre die Verkehrsintensität auf allen Punkten eines Sprach- 
gebietes eine gleichmässige, so würden wir lauter Individualsprachen 
haben, von denen diejenigen, die in enger Verbindung unter einander 
stünden, immer nur wenig von einander differieren würden, während 
zwischen deu entgegengesetzten Enden doch starke Verschiedenheiten 
entstanden sein könnten. Es würde dann nicht möglich sein eine Anzahl 
von Individualsprachen zu einer Gruppe zusammenzufassen, die man 
einer anderen solchen Zusammenfassung als ein geschlossenes Ganzes 
gegenüberstellen köunte. Jede Individualsprache würde als eine Zwischen- 
stufe zwischen mehreren andern anfgefasst werden können. Ein solches 
Verhältnis aber besteht nirgends und hat niemals bestanden. Es wäre 
nur denkbar, wenn keine natürlichen Grenzen existierten, keine poli- 
tischen und religiösen Verbände, wenn etwa das ganze Volk in einer 
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Ebene ohne grösseren Flnss wohnte in lauter Einzelgehöften ln"ungeftihr 
gleich weitem Abstände von einander ohne gemeinsame Versammlungs- 
örter. Aueh dann wtirde wenigstens die Gruppierung zu Familien- 
spraehen stattfinden. In Wirklichkeit aber finden wir entweder ein 
Zusammenwohnen in Städten und Dörfern, respektive bei nomadischen 
Völkerschaften in Horden, oder, wo das System der Einzelhöfe besteht, 
doeh wenigstens kleinere und grössere politische und religiöse Verbände 
mit Versammlungsorte™. In den Gebirgsgegenden sind die einzelnen 
Thäler mehr oder weniger gegen einander abgeschlossen. Das Meer 
trennt Inseln ab. Selbst wo keine solche Hemmungen bestehen, liegen 
oft unkultivierte Landstrecken, Wald, Heide, Moor etc. zwischen den 
einzelnen Ansiedelungen. Es ist demnach notwendig, dass sich den 
natürlichen wie den politischen und religiösen Verkehrsverhältnissen 
entsprechend die Individualsprachen zu Gruppen zusainmenschliessen, 
die verhältnismässig einheitlich und nach aussen abgeschlossen sind 
Solche Gruppen werden also zunächst von den kleinsten Verbänden 
den einzelnen Ortschaften gebildet. Wo ein Zusamineuwohnen der 
Ortsangehörigen stattfindet, da wird jeder Einzelne dem andern näher 
stehen als dem Angehörigen eines anderen Ortes. Es kann sich also 
hier eine wirkliche Grenze herausbilden, die nicht durch Zwischenstufen 
verdeckt ist. Hier zuerst können deutlich merkbare und zugleich 
bleibende Verschiedenheiten entstehen, wie sie zwischen den Ange- 
hörigen des gleichen Ortes mindestens auf die Dauer sich nicht halten 
können. So lange aber Nachbarorte einen regen Verkehr unter ein- 
ander unterhalten, kann es auch sein, dass sich zwischen ihnen noch 
gar kein deutlich hervorstechender und dauernder Unterschied bildet, 
jedenfalls werden die Unterschiede unerheblich bleiben. Versucht man 
nun aber um jeden Ortsdialekt diejenigen benachbarten zu gruppieren, 
die mit demselben in einem regelmässigen Verkehr stehen, so wird 
man eine Menge sich gegenseitig durchschneidende Gruppen bekommen. 
Es kann für jeden einzelnen Ort die Gruppierung ein wenig anders 
ausfallen. Es könneu Orte hinzutreten oder wegfallen, und auch zu 
denjenigen, welche bleiben, kann das Verkehrsverhältnis sich etwas 
modifizieren. 

§ 25. Jede Veränderung des Sprachusus ist ein Produkt aus den 
spontanen Trieben der einzelnen Individuen einerseits und den ge- 
schilderten Verkehrsverhältnissen anderseits. Ist ein spontaner Trieb 
gleichmässig Uber ein ganzes Sprachgebiet bei der Majorität verbreitet, 
5*0 wird er sich auch rasch allgemein durchsetzen. Es kann aber sein, 
dass er in den verschiedenen Hezirken sehr verschieden stark verteilt 
int. Unter solchen Umständen muss in den von einander abgelegenen 
Bezirken, die in keinem Verkehr mit einander stehn, die Ausgleichung. 
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soweit sie nötig ist, zu verschiedenem Resultate führen. Dazwischen 
wird dann der Kampf fortdauern und deshalb nicht leicht zur Ent- 
scheidung kommen, weil auf diesen Teil die eine, auf jenen die audere 
Seite stärker einwirkt. Dieses Zwischengebiet bildet einen Grenzwall, 
durch welchen die Einflüsse von der einen auf die andere Seite nicht 
durchdringen können, oder nur in solcher Abschwächung, dass sie so 
gut wie wirkungslos bleiben. Ein solches Zwischengebiet könnte 
nirgends fehlen, wenn die Kontinuität des Verkehres durch das ganze 
Sprachgebiet hindurch eine gleichmässige wäre, wenn nirgends durch 
räumliche Abstände, natürliche Hindernisse oder politische Grenzen 
Verkehrshemmungen verursacht würden. Indem die gegenseitige Be- 
einflussung der durch solche Hemmungen getrennten Gebiete auf ein 
geringes Mass herabgesetzt wird, können sich auch deutliche Grenzen 
für dialektische Eigentümlichkeiten herausbilden. Ein völliges Abbrechen 
des Verkehres ist dazu nicht nötig. Er braucht nur so schwach zu 
werden, dass er ohne einen gewissen Grad spontanen Entgegenkommens 
wirkungslos bleibt. So kann auch eine zeitweilig bestehende Dialekt- 
grenze allmählich wieder aufgehoben werden, wenn sich das anfangs 
fehlende spontane Entgegenkommen späterhin einstellt, oder wenn die 
gleichen Einflüsse von verschiedenen Seiten her kommen. 

$ 2(3. Jede sprachliche Veränderung und mithin auch die Ent- 
stehung jeder dialektischen Eigentümlichkeit hat ihre besondere Ge- 
schichte. Die Grenze, bis zu welcher sich die eine erstreckt, ist nicht 
massgebend für die Grenze der andern. Wäre allein das Intensitäts- 
verhältnis des Verkehres massgebend, so müssten allerdings wohl die 
Grenzen der verschiedenen Dialekteigenheiten durchaus zusammenfallen. 
Aber die spontanen Tendenzen zur Veränderung können sich in wesentlich 
anderer Weise verteilen, und danach muss sich das Resultat der gegen- 
seitigen Beeinflussung bestimmen. Wenn sich z. B. ein Sprachgebiet 
nach eiuem dialektischen Unterschiede i ti die Gruppen a und b sondert, 
so kann es sein und wird häufig vorkommen, dass die Sonderling nach 
einer andern Eigentümlichkeit damit zusammenfällt, es kann aber auch 
sein, dass ein Teil von a sich an b anschlicsst, oder umgekehrt es 
kann sich sogar ein Teil von a und von b einem andern Teile von a 
und von b gegenüberstellen. 

Ziehen wir daher in einem zusammenhängenden Sprachgebiete 
die Grenzen für alle vorkommenden dialektischen Eigentümlichkeiten, 
so erhalten wir ein sehr kompliziertes System mannigfach sich kreuzender 
Linien. Eiue reinliche Sonderung in Hauptgruppen, die man wieder in 
so und so viele Untergruppen teilt u. s. f., ist nicht möglich. Das Bild 
einer Stammtafel, unter dem man sich gewöhnlich die Verhältnisse zu 
veranschaulichen sucht, ist stets ungenau. Man bringt es nur zu 
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stände, indem man willkürlich einige Unterschiede als wesentlich 
herausgreift und Uber andere hinwegsieht. Sind wirklich die hervor- 
stechendsten Merkmale gewählt, so kann man vielleicht einer solchen 
Stammtafel nicht allen praktischen Wert für die Veranschauliehung 
absprechen, nur darf man sich nicht einbilden, dass damit eine wahrhaft 
erschöpfende, genaue Darstellung der Verhältnisse gegeben sei. 

§ 27. Noch mehr gerät man mit der genealogischen Veranschau- 
liehung ins Gedränge, wenn man sieh bemüht dabei auch die Chronologie 
der Entwickelung zu berücksichtigen, wie es doch für eine Genealogie 
erforderlich ist. 

Da durch die Entstehung einiger Unterschiede der Verkehr und 
die gegenseitige Beeinflussung zwischen benachbarten Bezirken noch 
nicht aufgehoben ist. so kann bei später eintretenden Veränderungen 
die Entwickelung immer noch eine gemeinschaftliche sein. So können 
Veränderungen noch in einem ganzen Sprachgebiete durchdringen, 
nachdem dasselbe schon vorher mannigfach differenziert ist. oder 
zugleich in mehreren schon besonders gestalteten Teilen. So ist z. B. 
die Dehnung der kurzen Wurzelvokale (vgl. mhd. hsen, (jrben, rhlen etc.) 
in den nieder- und mitteldeutschen Mundarten wesentlich gleichmässig 
vollzogen, während viele ältere Veränderungen eine bei weitem geringere 
Ausdehnung erlangt haben. Wir müssen uns das auch bei der Beur- 
teilung der älteren Sprachperioden gegenwärtig halten, für die wir auf 
Rückschlüsse angewiesen sind. Man ist zu sehr gewohnt alle Ver- 
änderungen des ursprünglichen Sprachznstandes, die durch ein ganzes 
Gebiet hindurch gehen, dann ohne weiteres für älter zu halten als 
diejenigen, die auf einzelne Teile dieses Gebietes beschränkt sind, und 
man setzt von diesem Gesichtspunkte aus etwa eine gemeineuropäische, 
eine slavogermanische, sla volettische . urgermanische, OBt- und west- 
germanische Grundsprache oder Entwickelungsperiode an. Es ist zwar 
gar nicht zu leugnen, dass im allgemeinen die grössere Ausdehnung 
einer sprachlichen Eigentümlichkeit einen Wahrscheinlichkeitsgrund für 
ihr höheres Alter abgiebt, aber ein sicherer Anhalt wird damit keines- 
wegs gewährt. Es wird auch ausser den Fällen, bei denen man es 
positiv nachweisen kann, verschiedene solche geben, in denen die 
weiter ausgedehnte Veränderung jünger ist, als die auf einen engeren 
Ha um beschränkte. 

Es sind auch nicht immer die am meisten hervortretenden Eigen- 
tümlichkeiten die ältesten. Die jetzt übliche Hauptteilung des Deutschen 
in Ober-, Mittel- und Niederdeutsch beruht auf dem Stande der Laut- 
verschiebung. Diese hat wahrscheinlich nicht vor dem siebenten 
Jahrhundert begonnen und erstreckt sich bis ins neunte, ja in einigen 
Punkten sogar noch weiter. Schon vorher aber gab es erhebliche 
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Unterschiede, die bei der jetzigen Einteilung in den Hintergrund ge- 
drängt sind. Unter Niederdeutsch z. B. sind drei von alters her nicht 
unwesentlich verschiedene Gruppen zusammengcfasBt, das Friesische, 
Sächsische und ein Teil des Fränkischen; das Fränkische ist unter 
Nieder- und Mitteldeutsch verteilt 

Man kann es auch gar nicht als einen allgemeingültigen Satz 
hinstellen, dass die Gruppen, die am frühesten angefangen haben sich 
gegen einander zu differenzieren, auch am stärksten differenziert sein 
müssten, oder umgekehrt, dass bei den am stärksten differenzierten 
Gruppen die Differenzierung am frühesten begonnen haben müsste. 
Die Intensität des Verkehres kann sich etwas verändern. Die geo- 
graphische Lagerung der Gruppen zu einander kann sich verschieben. 
Auch ohne das kann spontanes Entgegenkommen die Veranlassung 
werden, dass neue Veränderungen über ältere Grenzen hinwegschreiten, 
während sie selbst vielleicht da eine Grenze finden, wo früher keine 
Grenze war. Oder es kann ein Bezirk, der längere Zeit mit einem 
benachbarten wesentlich gleiche, dagegen von den übrigen abweichende 
Entwicklung gehabt hat, von besonderen starken Veränderungen ergriffen 
werden, während der bisher mit ihm die gleichen Bahnen wandelnde 
Bezirk mit den übrigen auf der älteren Stufe zurückbleibt. 

§ 28. Da es die ausgleichende Wirkung des Verkehrs nicht zulässt, 
dass zwischen nahe benachbarten Bezirken, die einen regelmässigen 
Verkehr unterhalten, zu schroffe Verschiedenheiten entstehen, so stellt 
beinahe jede kleine Gruppe eine Uebergangsstufe zwischen den nach 
den verschiedenen Seiten hin benachbarten Gruppen dar. Es ist eine 
ganz falsche Vorstellung, die immer noch vielfach verbreitet ist, dass 
Uebergangsstufen immer erst durch sekundäre Berührung zweier vorher 
abgeschlossener Dialekte entstünden. Natürlich will ich nicht behaupten, 
dass sie niemals so entstünden. Ein Uebergang kann durch eine Gruppe 
gebildet werden entweder dadurch, dass sie die wirkliche Zwischen- 
stufe zwischen zwei in den benachbarten Gruppen vorliegenden ab- 
weichenden Gestaltungen darbietet oder beide nebeneinander, oder da- 
durch, dass sie einige dialektische Eigentümlichkeiten mit dieser, andere 
mit jener Gruppe gemein hat. Bei dieser Gestaltung der Dialektver- 
hältnisse braucht das Verständnis zwischen benachbarten Bezirken 
nirgends behindert zu sein, weil die Abweichungen zu geringfügig sind 
und man sich ausserdem beiderseitig an dieselben gewöhnt, und es 
können darum doch zwischen den fernerliegenden Differenzen bestehen, 
die eine Verständigung unmöglich machen. 

Dies Verhältnis lässt sich an den verschiedensten Sprachen be- 
obachten. Hecht deutlich an der deutschen. Einem Schweizer ist es 
unmöglich einen Holsteiner, selbst nur einen Hessen oder einen Baiern 
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zu verstehen, und doch ist er mit diesen indirekt durch ungehemmte 
Strömungen des Verkehres verbunden. Die allmähliche Abstufung der 
deutschen Dialekte im grossen lässt sich vortrefflich an dem Verhalten 
zu der sogenannten hochdeutschen Lautverschiebung ') beobachten. Die 
selbe Abstufung im kleinen kann man schon bei einer flüchtigen Durch- 
musterung von Firmenich, Germaniens Völkerstimmen gewahr werden. 
Ein noch viel deutlicheres Bild von der ausserordentlichen Mannig- 
faltigkeit der Abstufung giebt der von G. Wenker bearbeitete Sprach- 
atlas. Ebenso verhält es sich nicht bloss innerhalb der einzelnen 
romanischen Sprachen, sondern sogar innerhalb des ganzen romanischen 
Sprachgebietes. Die Grenzen der einzelnen Nationen sind nur nach 
den Schriftsprachen, nicht nach den Mundarten mit einiger Sicherheit 
zu bestimmen. So teilen z. B. norditalienische Dialekte wichtige Eigen- 
tümlichkeiten mit dem Französischen, und stehen den benachbarten 
Dialekten Frankreichs näher als der italienischen Schriftsprache oder 
der Mundart von Toseana. Das Gascognesche bildet in mehreren 
Hinsichten den Uebergang vom Provenzalischen (Sudfranzösischen) zum 
Spanischen, das Sardinische den Uebergang vom Italienischen zum Spa- 
nischen, etc. 

Bei dieser Schilderung der Entwickelung ist Sesshaftigkeit der 
Individuen vorausgesetzt. Jede Wanderung von Einzelnen oder gar von 
Massen bringt Modifikationen hervor, die wir als Mischungen in Kap. 22 
zu behandeln haben. Ebenso modifizierend wirkt das Vorhandensein 
einer Schriftsprache, worüber in Kap. 23 zu handeln sein wird. 

§ 29. Es kann natürlich auch der Fall eintreten, dass der Verkehr 
zwischen mehreren Teilen einer Sprach genossenschaft vollständig unter- 
brochen wird durch starke natürliche oder politische Grenzen, durch 
Auswanderung des einen Teiles, durch Dazwischenschiebung eines frem- 
den Volkes und dergl. Von diesem Augenblicke an entwickelt sich 
auch die Sprache jedes einzelnen Teiles selbständig, und es bilden sich 
mit der Zeit schrofTe Gegensätze heraus ohne vermittelnde Uebergänge. 
So entstehen mehrere selbständige Sprachen aus einer, und dieser 
Prozess kann sich zu mehreren Malen wiederholen. 

Es ist kaum denkbar, dass je bis zu dem Augenblicke, wo eine 
solche Teilung einer Sprache in mehrere stattgefunden hat, durch das 
ganze Gebiet hindurch keine merklichen Verschiedenheiten bestanden 
haben sollten. Ohne mundartliche Unterschiede ist eine Sprache, die 
sich über ein einigermassen umfängliches Gebiet erstreckt und eine 
längere Entwickelung hinter sich hat, gar nicht zu denken. Man wird 
daher in der Regel die selbständigen Sprachen, die sich aus einer 

•) Vgl. Braune, Beiträge zur Gesch. d. deutschen Spr. I, I ff. und Nürrenberg, 
ib. IX, 371 ff. 
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gemeinsamen Ursprache entwickelt haben, als Fortsetzungen der Dia- 
lekte der Ursprache zn betrachten haben, und kann annehmen, dass 
ein Teil der zwischen ihnen bestehenden Unterschiede schon aus der 
Periode ihres kontinuierlichen Znsammenhanges herstammt. Von diesem 
Teile würde dann das selbe gelten, was überhaupt von mundartlichen 
.Unterschieden eines zusammenhängenden Sprachgebietes gilt. Es könnte 
also, wenn wir die zu selbständigen Sprachen entwickelten Dialekte 
mit den Buchstaben des Alphabetes bezeichnen, a einiges mit b gemein 
haben im Gegensatz zu c und d, anders mit e im Gegensatz zu b und 
d, noch anderes mit d im Gegensatz zu b und c u. s. f., und diese 
Uebereinstimmnngen könnten auf einem wirklichen Kausalzusammen- 
hange beruhen. Von diesem Gesichtspunkte aus mlissen z. B. die Ver- 
hältnisse der indogermanischen Sprachfamilien zn einander beurteilt 
werden. Im einzelnen Falle aber ist es schwer m entscheiden, ob zu 
der Uebereinstimmung in der Entwickelung wirklich gegenseitig Beein- 
flussung beigetragen hat. Die Unmöglichkeit eines Zusammentreffens auch 
bei ganz selbständiger Entwickelung lässt sieh kaum je darthun. 

Die Trennung braucht auch nicht immer mit alten Dialektgrenzen 
zusammenzufallen, namentlich dann nicht, wenn sie durch Wanderungen 
veranlasst wird. Es kann sich ein Teil einer in den wesentlichsten 
Punkten übereinstimmenden Gruppe absondern, während der andere 
mit den übrigen ihm ferner stehenden Gruppen in Verbindung bleibt. 
Es können sich auch Teile verschiedener Gruppen zusammen loslösen. 
So ist z. B. das Angelsächsische ursprünglich mit dem Friesischen aufs 
engste verwandt, ja es hat wahrscheinlich auf dem Kontinent niemals 
als besonderer Dialekt existiert, sondern ist erst entstanden, als friesische 
Scharen sich von der Heimat loslösten und einige Bestandteile aus 
andern germanischen Stämmen mit sich vereinigten. Das Angelsäch- 
sische hat dann aber seine Souderentwickelnng gehabt, während das 
Friesische im Zusammenhange mit den übrigen deutschen Mundarten 
geblieben ist. Zwischen englisch und deutsch giebt es eine scharfe 
Grenze, zwischen friesisch und niedersächsisch nicht. 

4? <M). Das eigentlich charakteristische Moment in der dialektischen 
Gliederung eines zusammenhängenden Gebietes bleiben immer die Lant- 
verhältnisse. Ursache ist, dass bei der Gestaltung derselben alles auf 
den direkten Einfluss durch unmittelbaren persönlichen Verkehr ankommt. 
Im Wortschatz und in der Wortbedeutung, im Formellen und im Syn- 
taktischen macht die mittelbare Uebertragung keine Schwierigkeiten. 
Was hier Neues entstanden ist. kann, wenn es sonst Anklang findet, 
ohne wesentliche Alterierung weithin wandern. Aber der Laut wird 
wie wir im folgenden Kapitel sehen werden, niemals genau in der 
Gestalt weitergegeben, wie er empfangen ist. Wo schon ein klaffender 
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Riss besteht, da hört überhaupt die Beeinflussung auf lautlichem Gebiete 
auf. So entwickeln sich denn hier viel stärkere Differenzen als im 
Wortschatz, in der Formenbildung und Syntax, und jene Differenzen 
gehen gleichmässiger durch lange Zeiten hindurch als diese. Dagegen, 
wenn eine wirkliche Sprachtrennung eingetreten ist, können sich die 
Unterschiede zwischen den verschiedenen Sprachen auf andern Gebieten 
eben so charakteristisch geltend machen als auf dem lautlichen. 

Am wenigsten ist der Wortschatz und seine Verwendung charakte- 
ristisch. Hier finden am meisten Uebertragungen aus einer Mundart in 
die andere wie aus einer Sprache in die andere statt. Hier giebt es mehr 
individuelle Verschiedenheiten als in irgend einer andern Hinsicht. Hier 
kann es auch Unterschiede geben, die mit den mundartlichen gar nichts 
zu thun haben und diese durchkreuzen. Auf jeder höheren Kulturstufe 
entstehen technische Ausdrücke für die verschiedenen Gewerbe, Künste 
and Wissenschaften, die vorwiegend oder ausschliesslich von einer be- 
stimmten Berufsklasse gebraucht und von den übrigen zum Teil gar nicht 
verstanden werden. Bei der Ausbildung solcher Kunstsprachen kommen 
übrigens ganz ähnliche Verhältnisse in Betracht wie bei der Entstehung 
der Mundarten. Eben dahin gehört auch der Unterschied von poetischer 
und prosaischer Sprache, der sich auch auf Formelles und Syntaktisches 
erstreckt. Eigenartige Verhältnisse haben im alten Griechenland auch 
zu absichtlich kunstvoller Verwendung lautlicher Unterschiede geführt. 
Es kann aber auch eine poetische Sprache geben (und das ist das 
Gewöhnliche), die in den verschiedensten dialektischen Lantgestaltungen 
sich doch immer gleichmässig gegen die prosaische Kede abhebt. 

§ 31. Alle natürliche Sprachentwickelung führt zu einem stetigen, 
anbegrenzten Anwachsen der mundartlichen Verschiedenheiten. Die Ur- 
sachen, welche dazu treiben, sind mit den allgemeinen Bedingungen 
des Sprachlebens gegeben und davon ganz unzertrennlich. Es ist eine 
falsche Vorstellung, der man leider noch in sprachwissenschaftlichen 
Werken begegnet, die ein grosses Ansehen gemessen, dass die frühere 
zentrifugale Bewegung, durch welche die Mundarten entstanden seien, 
auf höherer Kulturstufe, bei reger entwickeltem Verkehre durch eine 
rückläufige, zentripetale abgelöst werde. Diese Vorstellung beruht auf 
angenauer Beobachtung. Die Bildung einer Gemeinsprache, die man 
dabei im Auge hat, vollzieht sich nicht durch eine allmähliche An- 
gleichung der Mundarten aneinander. Die Gemeinsprache entspringt 
nicht aus den einzelnen Mundarten durch den selben Prozess, durch 
welchen eine jüngere Form der Mundart aus einer älteren entsprungen 
ist. Sie ist vielmehr ein fremdes Idiom, dem die Mundart aufgeopfert 
wird. Darüber in Kapitel 23. 
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Der Lautwandel. 1 ) 

§ 32. Um die Erscheinung zu begreifen, die man als Lautwandel 
zn bezeichnen pflegt, muss man sich die physischen und psychischen 
Prozesse klar machen, welche immerfort bei der Hervorbringung der 
Lautkomplexe stattfinden. Sehen wir, wie wir hier dürfen und müssen 
von der Funktion ab, welcher dieselben dienen, so ist es Folgendes, 
was in Betracht kommt: erstens die Bewegungen der Sprechorgane, 
wie sie vermittelst Erregung der motorischen Nerven und der dadurch 
hervorgerufenen Muskelthätigkeit zu stände kommen ; zweitens die Reihe 
von Empfindungen, von welchen diese Bewegungen notwendigerweise 
begleitet sind, das Bewegnngsgcfühl, wie es Lotze') und nach ihm 
Steinthal genannt haben; drittens die in den Hörern, wozu unter nor- 
malen Verhältnissen allemal auch der Sprechende selbst gehört, er- 
zeugten Tonempfindungen. Diese Empfindungen sind natürlich nicht 
bloss physiologische, sondern auch psychologische Prozesse. Auch 
nachdem die physische Erregung geschwunden ist, hinterlassen sie eine 
bleibende psychische Wirkung, Erinnerungsbilder, die von der 
höchsten Wichtigkeit für den Lautwandel sind. Denn sie allein sind 
es, welche die an sich vereinzelten physiologischen Vorgänge unter 
einander verbinden, einen Kausalzusammenhang zwischen der frühern 
und spätem Produktion des gleichen Lantkomplexes herstellen. Das 
Erinnerungsbild, welches die Empfindung der früher ausgeführten Be- 
wegungen hinterlassen hat, ist es, vermittelst dessen die Beproduktiou 

') Mit diesem Kap. vgl. Kruszewski 11,260—8. III, 145—170. 

■) Vgl. dessen Medizinische Psychologie (1S52) § 26, S. 304; auch Metaphysik II. 
S. 586 ff. Vgl. noch über das Bcwegungsgefühl G. E. Müller, Znr Grundlegung der 
Psycbophysik, §110. 111, und A. Strümpell, Archiv für klinische Medizin XXII 
S. 321 ff. Wuudt gebraucht dafür den Ausdruck Innervation. Jcsperson in Techmers 
Zschr. III, 206 schlägt die Bezeichnung „Organgefühl" vor, weil das Gefühl nicht 
nur einer Bewegung, sondern auch einer Stellung der Sprechorgane entspreche. In 
einer Anin. dazu verlangt Techuier Unterscheidung zwischen „Drucksinn" und „innerer 
I n n i r vat ionsemprindung* . 
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der gleichen Bewegungen möglich ist. Bewegungsgefühl und Ton- 
emptindung brauchen in keinem innern Zusammenhange unter einander 
zu stehen. Beide gehen aber eine äusserliche Assoziation ein, indem 
der Sprechende zugleich sich selbst reden hört. Durch das blosse An- 
hören anderer wird das BewegungsgefUhl nicht gegeben, und somit 
auch nicht die Fälligkeit den gehörten Lautkomplex zu reproduzieren, 
weshalb es denn immer erst eines Suchens, eiuer Einübung bedarf, um 
im stunde zu sein einen Laut, den man bis dahin nicht zu sprechen 
gewohnt ist, nachzusprechen. 

§ 33. Es fragt sich, welchen Inhalt das BewegungsgefUhl und die 
Tonemplindnng haben, und bis zu welchem Grade die einzelnen Momente 
dieses Inhalts bewusst werden. Vielleicht hat nichts so sehr die 
richtige Einsicht in die Natur des Lautwandels verhindert, als dass 
man in dieser Hinsicht die Weite und die Deutlichkeit des Bewusstseins 
tiberschätzt hat. Es ist ein grosser Irrtum, wenn man meint, dass um 
den Klang eines Wortes in seiner Eigentümlichkeit zu erfassen, so dass 
eine Erregung der damit assoziierten Vorstellungen möglich wird, die 
einzelnen Laute, aus denen das Wort sich zusammensetzt, zn deutlichem 
Bewusstsein gelangen müssten. Es ist sogar, um einen ganzen Satz zu 
verstehen, nicht immer nötig, dass die einzelnen Wörter ihrem Klange 
und ihrer Bedeutung nach zum Bewusstsein kommen. Die Selbst- 
täuschung, in der sich die Grammatiker bewegen, rührt daher, dass 
sie das Wort nicht als einen Teil der lebendigen, rasch vorrüberrauschen- 
den Rede betrachten, sondern als etwas Selbständiges, Uber das sie mit 
Müsse nachdenken, so dass sie Zeit haben es zu zergliedern. Dazu 
kommt, dass nicht vom gesprochenen, sondern vom geschriebenen 
Worte ausgegangen wird. In der Schrift scheint allerdings das Wort 
in sein«' Elemente zerlegt, und es scheint erforderlieh, dass jeder, der 
schreibt, diese Zerlegung vornimmt. In Wahrheit verhält es sich aber 
doch etwas anders. Gewiss muss bei der Erfindung der Buchstaben- 
schrift und bei jeder neuen Anwendung derselben auf eine bisher nicht 
darin aufgezeichnete Sprache eine derartige Zerlegung vorgenommen 
sein. Auch muss fortwährend mit jeder Erlernung der Schrift eine 
Uebung im Buchstabieren gesprochener Wörter Hand in Hand gehen. 
Aber nachdem eine gewisse Fertigkeit erlangt ist, ist der Prozess beim 
Schreiben nicht gerade der, dass jedes Wort zunächst in die einzelnen 
Laute zerlegt würde und dann fttr jeden einzelnen Laut der betreffende 
Buchstabe eingesetzt. Schon die Schnelligkeit, mit der sich der Vor- 
gang vollzieht, schliesst die Möglichkeit aus, dass seine einzelnen 
Momente zu klarem Bewusstsein gelangen, und zeigt zugleich, dass 
das zu einem regelmässigen Ablauf nicht nötig ist. Es tritt aber auch 
ein wirklich abgekürztes Verfahren ein, wodurch die Schrift sich bis 
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zu einem gewissen Grade von der Sprache emanzipiert, ein Vorgang, 
den wir später noch näher zu betrachten haben werden. Und sehen 
wir nun gar ein wenig genauer zu, wie es mit dieser Zergliederungs- 
kunst des Sehriftkundigen steht, so wird uns gerade daraus recht 
deutlich entgegentreten, wie übel es mit dem Bewusstsein von den 
Kiementen des Wortlautes bestellt ist. Wir können täglich die Er- 
fahrung macheu. dass die vielfachen Diskrepanzen zwischen Schrift und 
Aussprache von den Angehörigen der betreffenden Sprachgemeinschaft 
zum grossen Teil unbemerkt bleiben und erst dem Fremden auffallen, 
ohne dass auch er in der Hegel sich Rechenschaft zu geben vermag, 
worauf sie beruhen. So ist ein jeder nicht lautphysiologisch geschulte 
Deutsche der Ueberzeugung, dass er schreibt, wie er spricht. Wenn er 
nber auch dem Engländer und Franzosen gegenüber eine gewisse Be- 
rechtigung zu dieser l'eberzeugung hat, so fehlt es doch, von Feinheiten 
abgesehen, nicht an Fällen, in denen die Aussprache ziemlich stark von 
der Schreibung abweicht. Dass der Schlusskonsonant in Tag, Feld, Lieb 
in einem grossen Teile von Deutschland ein anderer Laut ist als der, 
welcher in Tages, Feldes, Liebes gesprochen wird, dass das n in Anger 
einen wesentlich andern Laut bezeichnet als in Land, ist Wenigen ein- 
gefallen. Dass man im allgemeinen in Ungnade gutturalen, in unbillig 
labialen Nasal spricht, daran denkt niemand. Vollends wird mau er- 
staunt angeschen, wenn man ausspricht, dass in lange kein g, in der 
zweiten Silbe von legen, reden, Hitler, schäiieln kein c gesprochen werde, 
dass der Schlusskonsonant von leben nach der verbreiteten Aussprache 
kein sondern ein m gleichfalls ohne vorhergehendes c sei. Ja man 
kann darauf rechnen, dass die meisten diese Thatsachen bestreiten 
werden, auch nachdem sie darauf aufmerksam gemacht worden sind. 
Wenigstens habe ich diese Erfahrung vielfach gemacht, auch an 
Philologen. Wir sehen daraus, wie sehr die Analyse des Wortes etwas 
bloss mit der Schrift Angelerntes ist. und wie gering das Gefühl für 
die wirklichen Elemente des gesprochenen Wortes ist. 

§ 34. Eine wirkliche Zerlegung des Wortes in seine Elemente ist 
nicht bloss sehr schwierig, sie ist geradezu unmöglich. Das Wort ist 
nicht eine Aneinandersetzung einer bestimmten Anzahl selbständiger 
Laute, von denen jeder durch ein Zeichen des Alphabetes ausgedruckt 
werden könnte, sondern es ist im Grunde immer eine kontinuierliche 
Reihe von unendlich vielen Lauten, und durch die Buchstaben 
werden immer nur einzelne charakteristische Tunkte dieser Reihe in 
unvollkommener Weise angedeutet. Das Uebrige, was nnbezeichnet 
bleibt, ergiebt sich allerdings aus der Bestimmung dieser Punkte bis 
zu einem gewissen Grade mit Notwendigkeit, aber auch uur bis zu 
einem gewissen Grade. Am deutlichsten lässt sich diese Kontinuität 
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an den sogenannten Diphthongen erkennen, die eine solche Reihe von 
nnendlich vielen Elementen darstellen, vgl. Sievers, Phonetik 4 Kap. 1 9. 2. 
Dureh Sievers ist Uberhaupt zuerst die Bedeutung der Uebergangslaute 
naehdrtteklieh hervorgehoben. Aus dieser Kontinuität des Wortes aber 
folgt, dass eine Vorstellung von den einzelnen Teilen nieht etwas von 
selbst Gegebenes sein kann, sondern erst die Frucht eines, wenn auch 
noch so primitiven, wissenschaftlichen Nachdenkens, wozu zuerst das 
praktische Bedürfnis der Lautschrift geftihrt hat. 

Was von dem Lautbilde gilt, das gilt natürlich auch von dem 
Bewegungsgeflihle. Ja wir mUssen hier noch weiter gehen. Es kann 
gar keiue Rede davon sein, dass der Einzelne eine Vorstellung von 
den verschiedenen Bewegungen hätte, die seine Organe beim Sprechen 
machen. Man weiss ja, dass dieselben erst durch die sorgfältigste 
wissenschaftliche Beobachtung ermittelt werden können, und dass Uber 
viele Punkte auch unter den Forschern Kontroversen bestehen. Selbst 
die oberflächlichsten und gröbsten Anschauungen von diesen Bewegungen 
kommen erst durch eine mit Absicht darauf gelenkte Aufmerksamkeit 
zu stände. Sie sind auch ganz Überflüssig um mit aller Exaktheit Laute 
und Lautgruppen hervorzubringen, auf die man einmal eingettbt ist. 
Der Hergang scheint folgender zu sein. Jede Bewegung erregt in 
bestimmter Weise gewisse sensitive Nerven und ruft so eine Empfindung 
hervor, welche sich mit der Leitung der Bewegung von ihrem Centrum 
durch die motorischen Nerven assoziiert. Ist diese Assoziation hin- 
länglich fest geworden und das von der Empfindung hinterlassene 
Erinnerungsbild hinlänglich stark, was in der Regel erst durch Einübung 
erreicht wird (d. h. durch mehrfache Wiederholung der gleichen Be- 
wegung, vielleicht mit vielen missglUckten Versuchen untermischt), dann 
vermag das Erinnerungsbild der Empfindung die damit assoziierte Be- 
wegung als Reflex zu reproduzieren, und wenn die dabei erregte 
Empfindung zu dem Erinnerungsbilde stimmt, dann hat man auch die 
Versicherung, dass man die nämliche Bewegung wie frtther ausgeführt hat. 

§ 35. Man könnte aber immerhin einräumen, dass der Grad der 
Bewusstheit, welchen die einzelnen Momente des Lautbildes und des 
BewegungsgefUhles durch Erlernung der Schrift und sonst durch Reflexion 
erlangen, ein viel grösserer wäre, als er .wirklich ist; man könnte ein- 
räumen, dass zur Erlernung der Muttersprache sowohl wie jeder fremden 
ein ganz klares Bewnsstsein dieser Elemente erforderlich wäre, wie denn 
unzweifelhaft ein höherer Grad von Klarheit erforderlieh ist als bei der 
Anwendung des Eingettbten: daraus würde aber nicht folgen, dass es 
nun auch immerfort wieder in der täglichen Rede zu dem selben Grade 
der Klarheit kommen mUsste. Vielmehr liegt es in der Natur des 
psychischen Organismus, dass alle anfangs nur bewusst wirkenden 
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Vorstellungen dureh Uebung die Fähigkeit erlangen aueh unbewusst 
zu wirken, und dass erst eine solche unbewusste Wirkung einen so 
raschen Ablauf der Vorstellungen möglich macht, wie er in allen Lageu 
des täglichen Lebens und auch beim Sprechen erfordert wird. Selbst 
der Lautphysiologe von Beruf wird sehr vieles sprechen und hören, 
ohne dass bei ihm ein einziger Laut zu klarem Bewusstsein gelangt. 

Für die Beurteilung des natürlichen, durch keine Art von Schul- 
meisterei geregelten Sprachlebens muss daher durchaus an dem Grund- 
satze festgehalten werden, dass die Laute ohne klares Bewusstsein 
erzeugt und perzipiert werden. Hiermit fallen alle Erklär ungstheorieen, 
welche in den Seelen der Individuen eine Vorstellung von dem Laut- 
system der Sprache voraussetzen, wohin z. B. mehrere Hypothesen Uber 
die germanische Lautverschiebung gehören. 

§ 36. Anderseits aber schliesst die Unbewusstheit der Elemente 
nicht eine genaue Kontrolle aus. Man kann unzähligemalc eine ge- 
wohnte Lautgruppe sprechen oder hören, ohne jemals daran zu denken, 
dass es eben diese, so und so zusammengesetzte Gruppe ist; sobald 
aber in einem Elemente eine Abweichung von dem Gewohnten eintritt, 
die nur sehr geringfügig zu sein braucht, wird sie bemerkt, wofern 
keine besondern Hemmungen entgegenstehen, wie überhaupt jede Ab- 
weichung von dem gewohnten unbewussten Verlauf der Vorstellungen 
zum BewusstsHn zu gelangen pflegt. Natürlich ist mit dem Bewusstsein 
der Abweichung nicht auch schon das Bewusstsein der Natur und Ur- 
sache der Abweichung gegeben. 

Die Möglichkeit der Kontrolle reicht soweit wie das Unter- 
scheidungsvermögen. Dieses geht aber nicht bis ins Unendliche, 
während die Möglichkeit der Abstufung in den Bewegungen der 
Sprechorgane und natürlich auch in den dadurch erzeugten Lauten 
allerdings eine unendliche ist. So liegt zwischen a und i sowohl wie 
zwischen a und it eine unbegrenzte Zahl möglicher Stufen des Vokal- 
klanges. Ebenso lassen sich die Artikulationsstellen sämtlicher Zungen- 
Gaumenlaute in dem Bilde einer kontinuierten Linie darstellen, auf 
welcher jeder Punkt der bevorzugte sein kann. Zwischen ihnen und 
den Lippenlauten ist allerdings kein so unmerklicher Uebergang möglich; 
doch stehen die deuti-labialen in naher Beziehung zu den denti-lingualen 
(th — /'). Ebenso ist auch der Uebergang von Verschlusslaut zu Reibelaut 
und umgekehrt allmählich zu bewerkstelligen; denn vollständiger Ver- 
schluss und möglichste Verengung liegen unmittelbar beisammen. Vollends 
alle Unterschi«*de der Quantität, der Tonhöhe, der Energie in der Arti- 
kulation oder in der Expiration sind in unendlich vielen Abstufungen 
denkbar. Und so noch vieles andere. Dieser Umstand ist es vor allem, 
wodurch der Lautwandel begreiflich wird. 
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Bedenkt man nun, dass es nicht bloss auf die Unterschiede in 
denjenigen Lauten ankommt, in die man gewöhnlich ungenauer Weise 
das Wort zerlegt, sondern auch auf die Unterschiede in den Uebergangs- 
lauten, im Accent. im Tempo etc., bedenkt man ferner, dass immer 
ungleiche Teilchen je mit einer Reihe von gleichen Teilchen zusammen- 
gesetzt sein können, so erhellt, dass eine ausserordentlich grosse 
Mannigfaltigkeit der Lautgruppen möglich ist, auch bei verhältnismässig 
geringer Differenz. Deshalb können auch recht merklich verschiedene 
Gruppen wegen ihrer überwiegenden Aehnlichkeit immer noch als wesent- 
lich identisch empfunden werden, und dadurch ist das Verständnis 
zwischen Angehörigen verschiedener Dialekte möglich, so lange die 
Verschiedenheiten nicht Uber einen gewissen Grad hinausgehen. Des- 
halb kann es aber auch eine Anzahl von Variationen geben, deren 
Verschiedenheiten man entweder gar nicht oder nur bei besonders darauf 
gerichteter Aufmerksamkeit wahrzunehmen im stände ist. 

§ 37. Die frühe Kindheit ist für jeden Einzelnen ein Stadium 
des Experimentierens, in welchem er durch mannigfache Bemühungen 
allmählich lernt, das ihm von seiner Umgebung Vorgesprochene nach- 
zusprechen. Ist dies erst in möglichster Vollkommenheit gelungen, so 
tritt ein verhältnismässiger Stillstand ein. Die früheren bedeutenden 
Schwankungen hören auf, und es besteht fortan eine grosse Gleichraässig- 
keit in der Aussprache, sofern nicht durch starke Einwirkungen fremder 
Dialekte oder einer Schriftsprache Störungen eintreten. Die Gleichmässig- 
keit kann aber niemals eine absolute werden. Geringe Schwankungen 
in der Aussprache des gleichen Wortes an der gleichen Satzstelle sind 
unausbleiblich. Denn Uberhaupt bei jeder Bewegung des Körpers, mag 
sie auch noch so eingeübt, mag das BewegungsgefUhl auch noch so 
vollkommen entwickelt sein, bleibt doch noch etwas Unsicherheit 
übrig, bleibt es doch noch bis zu einem gewissen, wenn auch noch 
so geringen Grade dem Zufall Uberlassen, ob sie mit absoluter Exaktheit 
ausgeführt wird, oder ob eine kleine Ablenkung von dem regelrechten 
Wege nach der einen oder andern Seite eintritt. Auch der geübteste 
Schütze verfehlt zuweilen das Ziel und würde es in den meisten Fällen 
verfehlen, wenn dasselbe nur €'in wirklicher Punkt ohne alle Aus- 
dehnung wäre, und wenn es an seinem Geschosse auch nur einen 
einzigen Punkt gäbe, der das Ziel berühren könnte. Mag jemand auch 
eine noch so ausgeprägte Handschrift haben, deren durchstehende 
Eigentümlichkeiten sofort zu erkennen sind, so wird er doch nicht die 
gleichen Buchstaben und Buchstabengruppen jedesmal in völlig gleicher 
Weise produzieren. Nicht anders kann es sich mit den Bewegungen 
verhalten, durch welche die Laute erzeugt werden. Diese Variabilität 
der Aussprache, die wegen der engen Grenzen, in denen sie sich 
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bewegt, unbeachtet bleibt, enthält den Schlüssel zum Verständnis der 
sonst unbegreiflichen Thatsache, dass sich allmählich eine Veränderung 
des Usus in Bezug auf die lautliche Seite der Sprache vollzieht, ohne 
dass diejenigen, an welchen die Veränderung vor sich geht, die 
geringste Ahnung davon haben. 

Würde das Bewegungsgefühl als Erinnerungsbild immer unver- 
ändert bleiben, so würden sich die kleinen Schwankungen immer um 
den selben Punkt mit dem selben Maximum des Abstandes bewegen. 
Nun aber ist dies Gefühl das Produkt aus sämtlichen früheren bei 
Ausführung der betreffenden Bewegung empfangenen Eindrücken, und 
zwar verschmelzen nach allgemeinem Gesetze nicht nur die völlig iden- 
tischen, sondern auch die unmerklich von einander verschiedenen Ein- 
drücke mit einander. Ihrer Verschiedenheit entsprechend muss sich 
auch das Bewegungsgefühl mit jedem neuen Eindruck etwas umgestalten, 
wenn auch noch so unbedeutend. Es ist dabei noch von Wichtigkeit, 
dass immer die späteren Eindrücke stärker nachwirken als die früheren. 
Man kann daher das Bewegungsgefühl nicht etwa dem Durchschnitt 
aller während des ganzen Lebens empfangenen Eindrücke gleichsetzen, 
sondern die an Zahl geringeren können das Gewicht der häufigeren 
durch ihre Frische übertragen. Mit jeder Verschiebung des Bewegungs- 
geftthls ist aber auch, vorausgesetzt, dass die Weite der möglichen 
Divergenz die gleiche bleibt, eine Verschiebung der Grenzpunkte dieser 
Divergenz gegeben. 

§ . 4 J8. Denken wir uns nun eine Linie, in der jeder Punkt genau 
fixiert ist, als den eigentlich normalen Weg der Bewegung, auf den 
das Bewegungsgefühl hinführt, so ist natürlich der Abstand von jedem 
Punkte, der als Maximum bei der wirklich ausgeführten Bewegung ohne 
Widerspruch mit dem Bewegungsgeftthl statthaft ist, im allgemeinen 
nach der einen Seite gerade so gross als nach der entgegengesetzten. 
Daraus folgt aber nicht, dass die wirklich eintretenden Abweichungen 
sich nach Zahl und Grösse auf beide Seiten gleichmässig verteileu 
müssen. Diese Abweichungen, die durch das Bewegungsgefühl nicht 
bestimmt sind, haben natürlich auch ihre Ursachen, und zwar Ursachen, 
die vom Bewegungsgefühle ganz unabhängig sind. Treiben solche Ur- 
sachen genau gleichzeitig mit genau gleicher Stärke, nach entgegen- 
gesetzten Richtungen hin, so heben sich ihre Wirkungen gegenseitig 
auf, und die Bewegung wird mit voller Exaktheit ausgeführt. Dieser 
Fall wird nur äusserst selten eintreten. Bei weitem in den meisten 
Fällen wird sich das Uebergewicht nach der einen oder der andern 
Seite neigen. Es kann aber das Verhältnis der Kräfte nach Umständen 
mannigfach wechseln. Ist dieser Wechsel für die eine Seite so günstig 
wie für die andere, wechselt im Durchschnitt eine Schwankung nach 



Digitized by Gc 



Verschiebung des Bewegungsgefiihles. Ursachen derselben. 



53 



der einen Seite immer mit einer entsprechenden nach der andern, so 
werden auch die minimalen Verschiebungen des Bewegnngsgeftthls 
immer alsbald wieder paralysiert. Ganz anders aber gestalten sich die 
Dinge, wenn die Ursachen, die nach der einen Seite drängen, das Ueber- 
gewicht Uber die entgegengesetzt wirkenden haben, sei es in jedem 
einzelnen Falle, sei es anch nur in den meisten. Mag die anfängliche 
Abweichung auch noch so gering sein, indem sich dabei anch das Be- 
wegungsgefllhi um ein Minimum verschiebt, so wird das nächste Mal 
schon eine etwas grössere Abweichung von dem Ursprünglichen möglich 
und damit wieder eine Verschiebung des Bewegungsgeffohls, und so 
entsteht durch eine Summierung von Verschiebungen, die man sich 
kaum klein genug vorstellen kann, allmählich eine merkliche Differenz, 
sei es. dass die Bewegung stetig in einer bestimmten Richtung fort- 
schreitet, sei es, dass der Fortschritt immer wieder durch Rückschritte 
unterbrochen wird, falls nur die letzteren seltener und kleiner sind als 
die ersteren. 

Die Ursache, warum die Neigung zur Abweichung nach der einen 
Seite hin grösser ist als nach der andern, kann kaum anders worin 
gesucht werden, als dass die Abweichung nach der ersteren den 
Organen des Sprechenden in irgend welcher Hinsicht bequemer ist. 
Das Wesen dieser grösseren oder geringeren Bequemlichkeit zu unter- 
suchen ist eine rein physiologische Aufgabe. Damit soll nicht gesagt 
sein, dass sie nicht auch psychologisch bedingt ist. Accent und Tempo, 
die dabei von so entscheidender Bedeutung sind, auch die Energie der 
Mnskelthätigkeit Bind wesentlich von psychischen Bedingungen abhängig, 
aber ihre Wirkung auf die Lautverhältnisse ist doch etwas Physio- 
logisches. Bei der progressiven Assimilation kann es nur die Vor- 
stellung des noch zu sprechenden Lautes sein, was auf den vorher- 
gehenden einwirkt; aber das ist ein gleichmässig durchgehendes psy- 
chisches Verhältnis von sehr einfacher Art, während alle spezielle 
Bestimmung des Assimilationsprozesses auf einer Untersuchung Uber 
die physische Erzeugung der betreffenden Laute basiert werden muss. 

Für die Aufgabe, die wir uns hier gestellt haben, genügt es auf 
einige allgemeine Gesichtspunkte hinzuweisen. Es giebt eine grosse 
Zahl von Fällen, in denen sich schlechthin sagen läset : diese Lautgruppe 
ist bequemer als jene. So sind Uni. otto, cattivo zweifellos bequemer 
zu sprechen als lat. octo, nhd. empfangen, als ein nicht von Aus- 
gleichung betroffenes * entfangen sein würde. Vollständige und par- 
tielle Assimilation ist eine in allen Sprachen wiederkehrende Erscheinung. 
Wenn es sich dagegen um den Einzellaut handelt, so lassen sich kaum 
irgend welche allgemeine Grundsätze über grössere oder geringere Be- 
quemlichkeit des einen oder andern aufstellen, und alle aus beschränkten 
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Gebieten abstrahierten Theorieen darüber zeigen Bich in ihrer Nichtig- 
keit einer reicheren Erfahrung gegenüber. Und auch für die Kom- 
bination mehrerer Laute lassen sich keineswegs durchweg allgemeine 
Bestimmungen geben. Zunächst hängt die Bequemlichkeit zu einem 
guten Teile von den Quantitätsverhältnissen und von der Accentuation, 
der expiratorischen wie der musikalischen ab. Für die lange Silbe 
ist etwas anderes bequem als für die kurze, für die betonte etwas 
anderes als für die unbetonte, für den Cireumflcx etwas anderes als 
für den Gravis oder Akut. Weiter aber richtet sich die Bequemlichkeit 
nach einer Menge von Verhältnissen, die für jedes Individuum ver- 
schieden sein, aber auch grösseren Gruppen in gleicher oder ähnlicher 
Weise zukommen können, ohne von andern geteilt zu werden. Ins- 
besondere wird dabei ein Punkt zu betonen sein. Es besteht in allen 
Sprachen eine gewisse Harmonie des Lautsystems. Man sieht daraus, 
dass die Richtung, nach welcher ein Laut ablenkt, mitbedingt sein 
mnss durch die Richtung der übrigen Laute. Wie Sievers hervorgehoben 
hat, kommt dabei sehr viel auf die sogenannte Indiffcrenzlage der 
Organe an. Jede Verschiedenheit derselben bedingt natürlich auch eine 
Verschiedenheit in Bezug auf die Bequemlichkeit der einzelnen Laute. 
Eine allmähliche Verschiebung der Indifferenzlage wird ganz nach 
Analogie dessen, was wir oben über die des Bewegungsgefühls gesagt 
haben, zu beurteilen sein. 

§ 30. Es ist von grosser Wichtigkeit sich stets gegenwärtig zu 
halten, dass die Bequemlichkeit bei jeder einzelnen Istproduktion 
immer nur eine sehr untergeordnete Nebenursache abgiebt, während 
das Bewegnngsgefühl immer das eigentlich Bestimmende bleibt. Einer 
der gewöhnlichsten Irrtümer, dem man immer wieder begegnet, besteht 
darin, dass eine in einem langen Zeiträume durch massenhafte kleine 
Verschiebungen entstandene Veränderung auf einen einzigen Akt des 
Bequemlichkeitsstrebens zurückgeführt wird. Dieser Irrtum hängt znm 
Teil mit der Art zusammen, wie Lautregeln in der praktischen Grammatik 
und danach auch vielfach in Grammatiken, die den Anspruch auf Wissen- 
schaftlichkeit erheben, gefasst werden. Man sagt z. B. : wenn ein tönen- 
der Konsonant in den Auslaut tritt, so wird er in dieser Sprache zu 
dem entsprechenden tonlosen (vgl. mhd. male — weif, ribe — rvip), als 
ob man es mit einer jedesmal von neuem eintretenden Veränderung 
zu thun hätte, die dadurch veranlasst wäre, dass dem Auslaut der ton- 
lose Laut bequemer liegt. In Wahrheit aber ist es dann das durch 
die l'eberlieferuug ausgebildete Bewegnngsgefühl, welches den tonlosen 
Laut erzeugt, während die allmähliche Reduzierung des Stimmtons bis 
zu gänzlicher Vernichtung und die etwa damit verbundene Verstärkung 
des Exspirationsdmckes einer vielleicht schon längst vergangenen Zeit 
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angehören. Ganz verkehrt ist es auch, das Eintreten eine« Lautwandel» 
immer auf eine besondere Trägheit, Lässigkeit oder Unachtsamkeit 
zurückzuführen und das Unterbleiben desselben anderswo einer be- 
sondern Sorgfalt und Aufmerksamkeit zuzuschreiben. Wohl mag es 
sein, dass das Bewegungsgefühl nicht Uberall zu der gleichen Sicherheit 
ausgebildet ist. Aber irgend welche Anstrengung zur Verhütung eines 
Lautwandels giebt es nirgends. Denn die Betraffenden haben gar keine 
Ahnung davon, dass es etwas derartiges zu verhüten giebt, sondern 
leben immer in dem guten Glauben, dass sie heute so sprechen, wie 
sie vor Jahren gesprochen haben, und dass sie bis an ihr Ende so 
weiter sprechen werden. Würde jemand im stände sein die Organ- 
iH'wegungen, die er vor vielen Jahren zur Hervorbringung eines Wortes 
gemacht hat, mit den gegenwärtigen zu vergleichen, so würde ihm 
vielleicht ein Unterschied auffallen. Dazu giebt es aber keine Möglich- 
keit. Der einzige iMassstah, mit dem er messen kann, ist immer das 
Bewegungsgefühl, und dieses ist entsprechend modifiziert, ist so, wie 
es zu jener Zeit gewesen ist, nicht mehr in der Seele. 

§ 10. Eine Kontrolle giebt es aber dennoch, wodurch der eben 
geschilderten Entwicklung des einzelnen Individuums eine mächtige 
Hemmung entgegengesetzt wird: das ist das Lautbild. Während sich 
das Bewegungsgefühl nur nach den eigenen Bewegungen bildet, gestaltet 
sich das Lautbild ausser aus dem Selbstgesprochenen auch aus allem 
dem, was man von denjenigen hört, mit denen man in Verkehrsgemein- 
schaft steht. Träte nun eine merkliche Verschiebung des Bewegungs- 
gefUbles ein, der keine entsprechende Verschiebung des Lautbildes zur 
Seite stünde, so würde sich eine Diskrepanz ergeben zwischen dem 
durch ersteres erzeugten Laute und dem aus den früheren Empfindungen 
gewonnenen Lautbilde. Eine solche Diskrepanz wird vermieden, indem 
sich das Bewegungsgefühl nach dem Lautbilde korrigiert. Dies ge- 
schieht in der selben Weise, wie sich zuerst in der Kindheit das Be- 
wegungsgefühl nach dem Lautbilde regelt. Es gehört eben zum eigen- 
sten Wesen der Sprache als eines Verkehrsmittels, dass der Einzelne 
sich in steter Uebereinstimmting mit seinen Verkehrsgenossen fühlt. 
Natürlich besteht kein bewusstes Streben danach, sondern die Forderung 
solcher Uebereinstimmung bleibt als etwas Selbstverständliches unbewusst. 
Dieser Forderung kann auch nicht mit absoluter Exaktheit nachge- 
kommen werden. Wenn schon das Bewegungsgefühl des Einzelnen 
seine Bewegungen nicht völlig beherrschen kann und selbst kleinen 
Schwankungen ausgesetzt ist, so muss der freie Spielraum für die Be- 
wegung, der innerhalb einer Gruppe von Individuen besteht, natürlich 
noch grösser sein, indem es dem Bewegungsgefühle jedes Einzelnen 
doch niemals gelingen wird dem Lautbilde, das ihm vorschwebt, voll- 
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ständig Genüge zu leinten. Und dazu kommt noch, dann auch dien 
Lautbild wegen der begehenden Differenzen in den Lautempfindringen 
sieh bei jedem Einzelnen etwas anders gestalten muss und gleichfalls 
beständigen Schwankungen unterworfen ist. Aber ttber ziemlich enge 
Grenzen hinaus können auch diese Schwankungen innerhalb einer durch 
intensiven Verkehr verknüpften Gruppe nicht gehen. Sie werden auch 
hier unmerklich oder, wenn auch bei genauerer Beobachtung bemerk- 
bar, so doch kaum detinierbar oder gar. selbst mit den Mitteln des 
vollkommensten Alphabetes, bezeichenbar sei. Wir können das nicht 
nur a priori vermuten, sondern an den lebenden Mundarten thatsHchlich 
beobachten, natürlich nicht an solchen, die einen abgestuften Einfluss 
der Schriftsprache zeigen. Finden sich auch hie und da bei einem 
Einzelnen, z. B. in Folge eines organischen Fehlers stärkere Abweichungen, 
so macht das für das Ganze wenig aus. 

§ 41. So lange also der Einzelne mit seiner Tendenz zur Ab- 
weichung für sich allein den Verkehrsgenossen gegenüber steht, kann 
er dieser Tendenz nur in verschwindend geringem Masse nachgeben, 
da ihre Wirkungen immer wieder durch regulierende Gegenwirkungen 
paralysiert werden. Eine bedeutendere Verschiebung kann nur ein- 
treten, wenn sie bei sämtlichen Individuen einer Gruppe durchdringt, 
die wenigstens im Verhältnis zu der Intensität des Verkehrs im Innern, 
nach anssen hin einen gewinnen Grad von Abgeschlossenheit hat. Die 
Möglichkeit eines solchen Vorganges liegt in denjenigen Fällen klar 
auf der Hand, wo die Abweichung allen oder so gut wie allen Sprech - 
organen bequemer liegt als die genaue Innehaltung der Richtung des 
Bewegungsgefühls. Sehr kommt dabei mit in Betracht, dass die schon 
vorhandene Uebereinstimmung in Accent, Tempo etc. in die gleichen 
Bahnen treibt. Das selbe gilt von der rebereinstimmung in der In- 
differenzlage. Aber das reicht zur Erklärung nicht ans. Wir sehen ja. 
dass von dem selben Ausgangspunkte aus sehr verschiedenartige Ent- 
wickelungen eintreten, und zwar ohne immer durch Aceentveränderungen 
oder sonst irgend etwas bedingt zu sein, was seinerseits psychologische 
Veranlassung hat. l'ud wir müssen immer wieder fragen: wie kommt 
es, dass gerade die Individuen dieser Gruppe die und die Veränderung 
gemeinsam durchmachen. Man hat zur Erklärung die Uebereinstimmung 
in Klima. Bodenbeschaffenheit und Lebensweise herbeigezogen. Es ist 
aber davon zu sagen, dass bisher auch nicht einmal der Anfang zu 
einer methodischen Materialiensammlung gemacht ist, aus der sich die 
Abhängigkeit der Sprachentwickeluug von derartigen Einflüssen wahr- 
scheinlich machen Hesse. Was im Einzelnen in dieser Hinsicht be- 
hauptet ist, lässt sich meist sehr leicht ad absurdum führen. Kaum 
zu bezweifeln ist es, dass Eigentümlichkeiten der Sprechorgane sich 
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vererben, und nähere oder weitere Verwandtschaft ist daher gewiss 
mit zu den Umstanden zu rechnen, die eine grössere oder geringere 
Ucbereinstimmung im Bau der Organe bedingen. Aber sie ist es nicht 
allein, wovon der letzten 1 abhängt. Und ebensowenig hängt die Sprach- 
entwickelung allein vom Bau der Organe ab. Ucberdies aber tritt die 
dialektische Scheidung und Zusammenschliessung sehr vielfach mit der 
leiblichen Verwandtschaft in Widerspruch. Man wird sich demnach 
immer vergeblich abmühen, wenn man versucht das Zusammentreffen 
aller Individuen einer Gruppe lediglich als etwas Spontanes zu erklären, 
nnd dabei den andern neben der Spontaneität wirkenden Faktor Uber- 
sieht, den Zwang der Verkehrsgemeiuschaft. 

§ 42. Gehen wir davon aus, dass jedes Individuum besonders ver- 
anlagt und in besonderer Weise entwickelt ist. so ist damit zwar die 
Möglichkeit ausserordentlich vieler Variationen gegeben, nimmt man aber 
jedes einzelne Moment, was dabei in Betracht kommt, isoliert, so ist 
die Zahl der möglichen Variationen doch nur eine geringe. Betrachten 
wir die Veränderungen jedes einzelnen Lautes für sich, und unterscheiden 
wir an diesem wieder Verschiebung der Artikulationsstelle, Uebergang 
von Verschluss zu Engenbildung und umgekehrt, Verstärkung oder 
Schwächung des Exspirationsdruekes u. s. f., so werden wir häufig in 
der Lage sein nur zwei Möglichkeiten der Abweichungen zu erhalten. 
So kann z. B. das a sich zwar nach und nach in alle möglichen Vokale 
wandeln, aber die Richtung in der es sich bewegt, kann zunächst doch 
nnr entweder die auf i oder die auf u sein. Nun kann es zwar leicht 
geschehen, dass sich die zwei oder drei möglichen Richtungen in einem 
grossen Sprachgebiete, alles zusammengefasst, ungefähr die Wage halten. 
Es ist aber sehr unwahrscheinlich, dass das an allen verschiedenen 
Punkten zu jeder Zeit der Fall sein sollte. Der Fall, dass in einem 
durch besonders intensiven Verkehr zusammengehaltenen Gebiete die 
eine Tendenz das Uebergewicht erlangt, kann sehr leicht eintreten 
lediglich durch das Spiel des Zufalls, d. h. auch wenn die Uebereinstimmnng 
der Mehrheit nicht durch einen nähern innern Zusammenhang gegenüber 
den ausserhalb der Gruppe stehenden Individuen bedingt ist, und wenn 
die Ursachen, die nach dieser bestimmten Richtung treiben, bei den 
einzelnen vielleicht ganz verschiedene sind. Das Uebergewicht einer 
Tendenz in einem solchen beschränkten Kreise genügt um die entgegen- 
stehenden Hemmungen zu tiberwinden. Es wird die Veranlassung, dass 
sich der Verschiebung des Bewegungsgcftthles, wozu die Majorität neigt, 
eine Verschiebung des Lautbildes nach der entsprechenden Richtung 
zur Seite stellt. Der Einzelne ist ja in Bezug auf Gestaltung seiner 
Lantvorstellungen nicht von allen Mitgliedern der ganzen Sprachgenossen- 
schaft abhängig, sondern immer nur von denen, mit welchen er in 
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sprachliehen Verkehr tritt, und wiederum von diesen nieht in gleicher 
Weise, sondern in sehr verschiedenem Masse je nach der Häufigkeit 
des Verkehres und nach dem Grade, in welchem sich ein jeder dabei 
bethätigt. Es kommt nicht darauf an, von wie vielen Menschen er diese 
oder jene Eigentümlichkeit der Aussprache hört, sondern lediglich darauf, 
wie oft er sie hört. Dabei ist noch zu berücksichtigen, dass dasjenige, 
was von der gewöhnlich vernommenen Art abweicht, wieder unter sich 
verschieden sein kann, und dass dadurch die von ihm ausgeübten 
Wirkungen sich gegenseitig stören. Ist nun aber durch Beseitigung der 
vermittelst des Verkehres geübten Hemmung eine definitive Verschiebung 
des Bewegungsgefühles eingetreten, so ist bei Fortwirken der Tendenz 
eine weitere kleine Abweichung nach der gleichen Seite ermöglicht. 
Mittlerweile wird aber auch die Minorität von der Bewegung mit fort- 
gerissen. Genau dieselben Gründe, welche der Minderheit nicht gestattcu 
in fortschrittlicher Bewegung sich zu weit vom allgemeinen l : sus zu 
entfernen, gestatten ihr auch nicht hinter dem Fortschritt der Mehrheit 
erheblich zurückzubleiben. Denn die überwiegende Häufigkeit einer 
Aussprache ist der einzige Massstab für ihre Korrektheit und Muster- 
gültigkeit. Die Bewegung geht also in der Weise vor sich, dass immer 
ein Teil etwas vor dem Durchschnitt voraus, ein anderer etwas hinter 
deniselbcu zurück ist, alles aber in so geringem Abstände von einander, 
dass niemals zwischen Individuen, die in gleich engem Verkehr unter 
einander stehn, ein klaffender Gegensatz hervortritt. 

§ Innerhalb der nämlichen Generation werden auf diese Weise 
immer nur sehr geringfügige Verschiebungen zu stände kommen. Merk- 
lichere Verschiebungen erfolgen erst, wenn eine ältere Generation durch 
eine nen heranwachsende verdrängt ist. Zunächst, wenn eine Verschiebung 
schon bei der Majorität durchgedrungen ist, während ihr eine Minorität 
noch widersteht, so wird sich das heranwachsende Geschlecht naturgemäss 
nach der Majorität richten, zumal wenn die Aussprache derselben die 
bequemere ist. Mag nun die Minorität auch bei der älteren Gewohnheit 
verharreu, sie stirbt allmählich aus. Weiterhin aber kann es sein, dass 
sich das Bewegungsgefühl der jüngern Generation von Anfang an nach 
einer bestimmten Richtung hin abweichend von dem der älteren gestaltet. 
Die selben Gründe, welche bei der älteren Generation zu einer bestimmten 
Art der Abweichung von dem schon ausgebildeten Bewegungsgefühl 
treiben, müssen bei der jüngeren auf die anfängliche Gestaltung des- 
selben wirken. Man wird also wohl sagen können, dass die Haupt- 
veranlafsung zum Lautwandel in der Uebertragung der Laute 
auf neue Individuen liegt. Für diesen Vorgang ist also der Aus- 
druck Wandel, wenn man sich an das wirklich Thatsächliche hält, 
gar nicht zutreffend, es ist vielmehr eine abweichende Neuerzeugung. 
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§44. Bei der Erlernung der Sprache werden nur die Laute über- 
liefert, nieht die Bewegungsgefühle. Die Uebereinstimmung der selhst- 
erzengten mit den von anderen gehörten Lauten gieht dem Einzelnen 
die Gewähr dafür, das» er rielitig spricht. Dass dann auch (las Be- 
wegungsgefttbl sich in anniiliernd gleicher Weise gebildet hat. kann nur 
unter der Vorraussetzung angenommen werden, dass annähernd gleiche 
Laute nur durch annähernd gleiche Bewegungen der Sprechorgane erzeugt 
werden können. Ist es möglich, durch verschiedene Bewegungen einen 
annähernd gleichen Laut zu erzeugen, so muss es auch möglich sein, 
dass sieh das Bewegungsgeftthl desjenigen, der die Sprache erlernt, 
anders gestaltet als dasjenige der Personen, von denen er sie lernt. 
Für einige wenige Fälle wird wohl eine solche abweichende Gestaltung 
des Bewegnngsgef übles als möglich zugegeben werden müssen. So 
sind z. B. die dorsalen /- und « Laute im Klange nicht sehr von den 
alveolaren verschieden, trotzdem die Artikulation wesentlich verschieden 
ist. Linguales und uvulares r sind zwar noch ziemlich leicht zu unter- 
scheiden, und es pflegt auch, so viel mir bekannt ist, in den verschiedenen 
Mundarten entweder das eine oder das andere durchzugehen; aber 
der Uebergang des einen in das andere ist doch wohl kaum anders 
zu erklären, als dass abweichende Hervorbringungen nicht korrigiert 
wo-'len, weil die Abweichungen des Klanges nicht genug auffielen. 

§ 45. Es giebt nun noch andere lautliche Veränderungen, die nicht 
ant einer Verschiebung oder abweichenden Gestaltung des Bewegungs- 
gefühls beruhen, die man also von dem bisher geschilderten Lautwandel 
im engeren Sinne zu scheiden hat, die aber das mit ihm gemein haben, 
dass sie ohne Rücksicht auf die Funktion des Wortes vor sich gehen. 
Es handelt sich hierbei nicht um eine Veränderung der Elemente, aus 
denen sieh die Rede zusammensetzt, durch Unterschiebung, sondern nur 
um eine Vertanschung dieser Elemente in bestimmten einzelnen Fällen.') 

Es gehört hierher zunächst die Erscheinung der Metathesis. 
Es sind zwei Hanptarten zu unterscheiden. Erstens: zwei unmittelbar 
auf einander folgende Lante werden umgestellt, vgl. angelsächsisch 
fix neben fisc, äesian (dhsiun) neben äscian — ahd. eiseön, fierst = frist, 
irnan = rinnan ; nhd. bersten = mhd. bresten, Born neben Brunnen, 
Bernstein, zu brennen, Kerstin, Karsten aus Christian ; die betreffenden 
Formen sind ursprünglich nd. Zweitens: zwei nicht aufeinander folgende 
Laute vertauschen ihre Stellen, vgl. ahd. erila neben elira = nhd. erlc — 

•) Vgl. Brugraann, Zum heutigen Stand der Sprachwissenschaft S.50. Delbrück, 
Die neueste Sprachforschung S. IS. Bechtel, Ueber gegenseitige Assimilation und 
Dissimilation der beiden Zitterlaute. Böttingen 1 S7ti. Gramuiont, La dissimulation 
eonsonantique dans les langues indo-europeennes et dans les langues romanes, 
Dijon 189&. Meringer und Mayer, Verspreche» und Verlesen, Stuttgart 1S95. 
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eller, ags. ueleras Lippen gegen got. uuirilos, mhd. pherift , pherft aus 
pherfrit (Pferd), ahd. ezzih, welches vor der Lant Verschiebung *etik 
gelautet haben muss, = lat. acutum; it. dialektisch yrolioso = ylorioso, 
crompare ■== comprare; mlat. cocodrillus (ans crocodilus), woraus it 
coccodrillo, mhd. kokodrille. 

Ferner gehören hierher Assimilationen zwischen zwei nicht- 
benachbarten Lauten wie lat. quinque aus *))inque, urgermanisch *finfi 
(fllnf) = *fxnhu'i, sanskr. svasuras statt *svasuras (— lat. socer) u. dergl. 

Häufiger sind Dissimilationen zwischen zwei nicht aneinander 
angrenzenden ähnlichen Lauten, vgl. ahd. turtiltüha aus lat. turtur, 
murmulön aus lat. murmurarc, marmul aus lat. marmor, mhd. martel 
neben matter aus Martyrium, priol neben prior, nhd. Mörtel = mhd. 
mörfeZ neben mörtcr aus lat. mortarium, mhd. u. anhd. ÄörpcJ neben 
Körper, anhd. <?rM neben Erker, vulgär halbieren = barbieren, mlat. 
almaria (woraus mhd. «/wer) ans armarium, mlat. peleyrinus neben 
pereyrinus, ahd. //«oftra (Trost) gegen asächs. /Vo'/Va nnd ags. frvfor; 
mhd. phcller neben phellcl aus lat. palliolum, lat. cacruleus zu caclum, 
griech. xeqaXaoyr/g aus xtqaXaXy/jq; Knäuel aus älterem Kläuel (mhd. 
kliuwet), Knoblauch aus älterem Kloblaueh (zu Kloben), Knüppel aus 
Klüpvel (= Klöppel), anhd. Xollhard, Nollbruder neben Lollhard, Loll- 
bruder; anhd. Marbel aus mannet (Marmor), murbeln aus murmeln; 
Kartoffel aus Tartuff el. 

Als Dissimilation kann auch der Ausfall eines Lautes betrachtet 
werden, wenn er dadurch veranlasst ist, dass der gleiche Laut in der 
Nähe steht, vgl. Köder ans Körder (ahd. querdar), fodem neben fordern, 
mhd. und anhd. mmfer = Marder, mhd. p/icrtt (Pferd) aus älterem 
pherfrit, lat. frayare neben f rayrare, griech. qaxyia neben (f{taxnia, 
ÖQvqaxzoi; (hölzerner Verschlag) zu qppruiüo.», txjtayXog zu jrXijOOro, 
jivTtCw zu jttiVö. Ebenso der Ausfall einer ganzen »Silbe neben einer 
ähnlichen, mit dem gleichen Konsonanten anlautenden, vgl. lat. semestris 
statt *semimestris, nutrix statt *nutritrix, griech. ijfitötfji'ov neben /)///- 
fitötfivor, an<poQtv<; neben afiqtqoQtix, xiXairt<pr'jq statt *xtXati'ortffrj^. 

Alle diese Vorgänge fliessen jedenfalls ans der nämlichen Ursache, 
die so häufig Veranlassung zum Versprechen wird. 1 ) Dass sich beim 
Sprechen häufig die Reihenfolge der Wörter, Silben oder Einzellante 
verschiebt, indem ein Element sich zu früh ins Bewusstsein drängt, ist 
eine bekannte Thatsache. Es ist ferner bekannt, dass es besondere 
Schwierigkeiten macht ähnliche und doch verschiedene Laute rasch 
hintereinander korrekt auszusprechen. Hierauf beruht ja der Scherz 
mit SprechkunststUcken wie der Kutscher putzt den Postkutschkasten 

') Von dem reichen Materiale, das in dem angeführten Werke von Meringer und 
Mayer gesammelt ist, kommt wenigstens ein grosser Teil filr unsere Frage in Betracht. 
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n. dgl.') Desgleichen ist es schwierig, dasselbe Element mehrmals kurz 
hintereinander in verschiedenen Kombinationen auszusprechen, vgl. das 
Sprechkunststttck Fischers Fritz isst frische Fische; frische Fische isst 
Fischers Fritz. Dass es fUr gewisse Versprechungen begünstigende 
Bedingungen giebt, dass sie daher bei verschiedenen Personen und 
wiederholt auftreten, wird also nicht zu leugnen sein. Zur normalen 
Form können dann die Versprechungen durch die Ueberlieferung auf 
die jüngere Generation werden. Dass diese auch von sich aus bei der 
Nachbildung des richtig Vorgesprochenen Umbildungen in entsprechender 
Richtung vornimmt, dürfte sich durch Beobachtungen an der Kinder- 
sprache bestätigen. Als Beispiele von Assimilation im Kindermunde 
kann ich anführen Flampe fttr Lampe. Flappen für Lappen. Am 
leichtesten begreifen sich die besprochenen Vorgänge, wenn sie Fremd- 
wörter betreffen, die dem eigenen Idiom nicht geläufige Lautfolgen 
enthalten. Bei diesen kommt ungenaue Perzeption und mangelhafte 
Einprägung hinzu. Die Erscheinungen sind daher auch nicht immer 
leicht von denjenigen zu trennen, die wir in Kap. 22 als Lautsubstitution 
kennen lernen werden. Ebenso bedarf es in manchen Fällen der Er- 
wägung, ob nicht Volksetymologie im Spiele ist. 

§ 4(5. Es bleibt uns jetzt noch die wichtige Frage zu beantworten, 
um die neuerdings so viel gestritten ist: wie steht es um die Konse- 
quenz der Lautgesetze? 2 ) Zunächst müssen wir uns klar machen, 
was wir denn überhaupt unter einem Lautgesetze verstehen. Das Wort 
'Gesetz 1 wird in sehr verschiedenem Sinne angewendet, wodurch leicht 
Verwirrung entsteht. In dem Sinne, wie wir in der Physik oder Chemie 
von Gesetzen reden, in dem Sinne, den ich im Auge gehabt habe, als 
ich die Gesetzeswissenschaften den Geschichtswissenschaften gegenüber 
stellte, ist der Begriff 4 Lautgesetz ' nicht zu verstehen. Das Lautgesetz 
sagt nicht aus, was unter gewissen allgemeinen Bedingungen immer 
wieder eintreten muss, sondern es konstatiert nur die Gleichmässigkeit 
innerhalb einer Gruppe bestimmter historischer Erscheinungen. 

Bei der Aufstellung von Lautgesetzen ist man immer von einer 
Vergleichung ausgegangen. Man hat die Verhältnisse eines Dialektes 
mit denen eines andern, einer älteren Entwickelungsstufe mit denen 
einer jüngeren verglichen. Man hat auch aus der Vergleichung der 
verschiedenen Verhältnisse innerhalb des selben Dialektes und der selben 

') Weitere Beispiele bei Meringcr und Mayer 8. *»7. 

*) Vgl. L. Tobler, Ueber die Anwendung des Begriffs von Gesetzen auf die 
Sprache (Vierteljahrechrift f. wissenschaftl. Philosophie III, S. 32 ff.). Wandt, lieber 
den Begriff des Gesetzes, mit Rücksicht auf die Frage der Ausnahmslosigkeit der 
I^atgesetze (Philosophische Studieu III). Schuchardt, Ueber die Lautgesetze. Gegen 
die Junggrammatiker, Berlin 1880. .Jespersen, Zur Lautgesetzfrage (Techtner III, Ibb). 
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Zeit Lautgesetze abstrahiert. Von der letzteren Art sind die Regeln, 
die man auch in die praktische Grammatik aufzunehmen pflegt. 80 ein 
Satz, den ich wörtlich Krügers griechischer Grammatik entlehne : ein t- 
Laut vor einem andern geht regelmässig in ö Uber; Beispiele. *PVO&i}PCU 
von avvxm, tQtio&7jvai von eQitöo), Jitiöfrtjvai von xiiftot. Ich habe 
schon § 39 hervorgehoben, dass man sich durch derartige Regeln nicht 
zu der Anschauung verfuhren lassen darf, dass die betreffenden Laut- 
übergänge sich immer von neuem vollziehen, indem man die eine Form 
aus der andern bildet. Die betreffenden Formen, die in einem der- 
artigen Verhältnis zu einander stehen, sind entweder beide gedächtnis- 
mässig aufgenommen, oder die eine ist aus der andern nach Analogie 
gebildet, worüber in Kap. 5. Ich bezeichne dies Verhältnis im Folgenden 
auch nicht als Lautwandel, sondern als Laut Wechsel. Der Laut- 
wechsel ist nicht mit dem Lautwandel identisch, sondern er ist nur 
eine Nachwirkung desselben. Demgemäss dürfen wir auch den Aus- 
druck Lautgesetz nie auf den Laut Wechsel beziehen, sondern nur auf 
den Lautwandel. Ein Lautgesetz kann sich zwar durch die hinter- 
lassenen Wirkungen in den neben einander bestehenden Verhältnissen 
einer Sprache reflektieren, aber als Lautgesetz bezieht es sich niemals 
auf diese, sondern immer nur auf eine in einer ganz bestimmten Periode 
vollzogene historische Entwickelung. 

Wenn wir daher von konsequenter Wirkung der Lautgesetze reden, 
so kann das nur heissen, das bei dem Lautwandel innerhalb des selben 
Dialektes alle einzelnen Fälle, in denen die gleichen lautlichen Be- 
dingungen vorliegen, gleichmässig behandelt werden. Entweder muss 
also, wo früher einmal der gleiche Laut bestand, auch auf den späteren 
Entwicklungsstufen immer der gleiche Laut bleiben, oder, wo eine 
Spaltung in verschiedene Laute eingetreten ist, da muss eine bestimmte 
Ursache und zwar eine Ursache rein lautlicher Natur wie Einwirkung 
umgebender Laute, Aceent, Silbenstellung u. dgl anzugeben sein, warum 
in dem einen Falle dieser, in dem andern jener Laut entstanden ist. 
Man muss dabei natürlich sämtliche Momente der Lauterzeugung in 
Betracht ziehen. Namentlich muss man auch das Wort nicht isoliert, 
sondern nach seiner Stellung innerhalb des Satzgefüges betrachten. Erst 
dann ist es möglich die Konsequenz in den Lautveränderungen zuerkennen. 

§ 47. Es ist nach den vorangegangenen Erörterungen nicht schwer, 
die Notwendigkeit dieser Konsequenz darzuthun, soweit es sich um den 
eigentlichen Lautwandel handelt, der auf einer allmählichen Verschiebung 
des Bewegnngsgeftthles beruht; genauer genommen, müssten wir aller- 
dings sagen die Einschränkung der Abweichungen von solcher Kon- 
sequenz auf so enge Grenzen, dass uuser Unterscheidungsvermögen nicht 
mehr ausreicht. 
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Dass zunächst an dem einzelnen Individuum die Entwickelang 
sich konsequent vollzieht, muss für jeden selbstverständlich sein, der 
Überhaupt das Walten allgemeiner Gesetze in allem Geschehen an- 
erkennt. Das Bewegungsgeftthl bildet sich ja nicht für jedes einzelne 
Wort besonders, sondern überall, .wo in der Rede die gleichen Elemente 
wiederkehren, wird ihre Erzeugung auch durch das gleiche Bewegungs- 
geftthl geregelt. Verschiebt sich daher das Bewegungsgeftthl durelt 
das Aussprechen eines Elementes in irgend einem Worte, so ist diese 
Verschiebung auch massgebend für das nämliche Element in einem 
anderen Worte. Die Aussprache dieses Elementes in den verschiedenen 
Wörtern schwankt daher gerade nur so wie die in dem nämlichen 
Worte innerhalb der selben engen Grenzen. Schwankungen der Aus- 
sprache, die durch sehnelleres oder langsameres, lauteres oder leiseres, 
sorgfältigeres oder nachlässigeres Sprechen veranlasst sind, werden 
immer das selbe Element in gleicher Weise treffen, in was für einem 
Worte es auch vorkommen mag, und sie mttssen sich immer in ent- 
sprechenden Abständen vom Normalen bewegen. 

Soweit es sich um die Entwickelung an dem einzelnen Individuum 
handelt, ist es hauptsächlich ein Einwand, der immer gegen die Kon- 
sequenz der Lautgesetze vorgebracht wird. Man behauptet, dass das 
etymologische Bewusstsein, die Rücksicht auf die verwandten Formen 
die Wirkung eines Lautgesetzes verhindere. Wer das behauptet, muss 
sich zunächst klar machen, dass damit die Wirksamkeit desjenigen 
Faktors, der zum Lautwandel treibt, nicht verneint werden kann, nur 
dass ein Faktor ganz anderer Natur gesetzt wird, der diesem entgegen- 
wirkt. Es ist durchaus nicht gleichgültig, ob man annimmt, dass ein 
Faktor bald wirkt, bald nicht wirkt, oder ob man annimmt, dass er 
unter allen Umständen wirksam ist und seine Wirkung nur durch einen 
andern Faktor paralysiert wird. Wie lässt sich nun aber das chrono- 
logische Verhältnis in der Wirkung dieser Faktoren denken? Wirken 
sie beide gleichzeitig, so dass es zu gar keiner Veränderung kommt, 
oder wirkt der eine nach dem andern, so dass die Wirkung des 
letzteren immer wieder aufgehoben wird? Das erstere wäre nur unter 
der Voraussetzung denkbar, dass der Sprechende etwas von der drohen- 
den Veränderung wüsste und sich im voraus davor zu hüten suchte. 
Dass davon keine Rede sein kann, glaube ich zur Genüge auseinander- 
gesetzt zu haben. Gesteht man aber zu, dass die Wirkung des laut- 
liehen Faktors zuerst sich geltend macht, dann aber durch den andern 
Faktor wieder aufgehoben wird, den wir als Analogie im Folgenden 
noch näher zu charakterisieren haben werden, so ist damit eben die 
Konsequenz der Lautgesetze zugegeben. Man kann vernünftigerweise 
höchstens noch darüber streiten, ob es die Regel ist, dass sich die 
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Analogie schon nach dem Eintritt einer ganz geringen Differenz zwischen 
den etymologisch zasammcnhängenden Können geltend macht, oder ob 
sie sich erst wirksam zu zeigen pflegt, wenn der Riss schon klaffend 
geworden ist. Im Prinzip ist das kein Unterschied. Dass jedenfalls 
das letztere sehr häufig ist, lässt sich aus der Erfahrung erweisen, wo- 
rüber weiter unten. Es liegt aber auch in der Natur der Sache, dass 
Differenzen, die noch nicht als solche empfunden werden, auch das 
Gefühl für die Etymologie nicht beeinträchtigen und von diesem nicht 
beeinträchtigt werden. 

Ebenso zurückzuweisen ist die Annahme, dass Rücksichten auf 
die Klarheit und Verständlichkeit einer Form einen Lautübergang ver- 
hinderten. Man stösst zuweilen auf Verhältnisse, die eine solche Rück- 
sicht zu beweisen scheinen. So ist z. B. im Nhd. das mittlere e der 
schwachen Praetcrita und Partizipia nach / und d erhalten (redete, 
rettete), während es sonst ausgestossen ist. Geht man aber in das 
sechzehnte Jahrhundert zurück, so findet man, dass bei allen Verben 
Doppelformigkeit besteht, einerseits zeigete neben zeUjte anderseits 
redte neben redete. Der Lautwandel ist also ohne Rücksicht auf Zweck- 
mässigkeit eingetreten, und nur für die Erhaltung der Formen ist ihre 
grössere Zweckmässigkeit massgebend gewesen. 

§ 48. Somit kann also nur noch die Frage sein, ob der Verkehr 
der verschiedenen Individuen unter einander die Veranlassung zu Inkon- 
sequenzen geben kann. Denkbar wäre das nur so, dass der Einzelne 
gleichzeitig unter dem Einflüsse von mehreren Gruppen von Personen 
stünde, die sich durch verschiedene Lauteutwickelung deutlich von ein- 
ander gesondert hätten, und dass er nun einige Wörter von dieser, 
andere von jener Gruppe erlernte. Das setzt aber ein durchaus excep- 
tionelles Verhältnis voraus. Normaler Weise giebt es innerhalb der- 
jenigen Verkehrsgenossenschaft, innerhalb deren der Einzelne aufwächst, 
mit der er in sehr viel innigerem Verbände steht als mit der weiteren 
Umgebung, keine derartige Differenzen. Wo nicht in Folge besonderer 
geschichtlicher Veranlassungen grössere Gruppen von ihrem ursprüng- 
lichen Wohnsitze losgelöst und mit andern zusammengewürfelt werden, 
wo die Bevölkerung höchstens durch geringe Ab- und Zuzüge modi- 
fiziert, aber der Hauptmasse nach konstant bleibt, da können sich ja 
keine Differenzen entwickeln, die als solche perzipiert werden. Spricht 
A auch einen etwas anderen Laut als B an der entsprechenden Stelle, 
so verschmilzt doch die Perzeption des einen Lautes ebensowohl wie 
die des anderen mit dem Lautbilde, welches der Hörende schon in 
seiner Seele trägt, und es kann denselben daher auch nur das gleiche 
Bewegungsgefühl korrespondieren. Es ist gar nicht möglich, dass sich 
für zwei so geringe Differenzen zwei verschiedene Bewegungsgefühle 
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bei dem gleichen Individuum herausbilden. Es würde in der Kegel 
selbst dann nicht möglich sein, wenn die äusscrsten Extreme, die inner- 
halb eines kleinen Verkehrsgebietes vorkommen, das einzig Existierende 
wären. Würde aber auch der Hörende im stände sein den Unterschied 
zwischen diesen beiden zu erfassen, so würde doch die Reihe von feinen 
Vermittelung88tufen. die er immerfort daneben hört, es ihm unmög- 
lich machen eine Grenzlinie aufrecht zu erhalten. Mag er also auch 
immerhin das eine Wort häufiger und frtiher von Leuten hören, die 
nach diesem Extreme zu neigen, das andere häutiger und früher von 
solchen, die nach jenem Extreme zu neigen, so kann das niemals für 
ihn die Veranlassung werden, dass sich ihm beim Nachsprechen 
die Erzeugung eines Lautes in dem einen Worte nach einem andern 
Bewegungsgefühl regelt, als die Erzeugung eines Lautes in dem andern 
Worte, wenn das gleiche Individuum an beiden Stellen einen identischen 
l>aut setzen würde. 

Innerhalb des gleichen Dialekts entwickelt sich also niemals eine 
Inkonsequenz, sondern nur in Folge einer Dialektmisch nng oder wie 
wir genauer zu sagen haben werden, in Folge der Entlehnung eines 
Wortes aus einem fremden Dialekte. In welcher Ausdehnung und unter 
welchen Bedingungen eine solche eintritt, werden wir später zu unter- 
suchen haben. Bei der Aufstellung der Lautgesetze haben wir natürlich 
mit dergleichen scheinbaren Inkonsequenzen nicht zu rechnen. 

Kaum der Erwähnung wert sind die Versuche, die man gemacht 
hat. den Lautwandel aus willkürlichen Launen oder aus einem Verhören 
zu erklären. Ein vereinzeltes Verhören kann unmöglich bleibende 
Folgen für die Sprachgeschichte haben. Wenn ich ein Wort von jemand, 
der den gleichen Dialekt spricht wie ich, oder einen andern, der mir 
vollständig geläufig ist, nicht deutlich perzipiere, aber aus dem sonstigen 
Zusammenhange errate, was er sagen will, so ergänze ich mir das be- 
treffende Wort nach dem Erinnerungsbilde, das ich davon in meiner 
Seele habe. Ist der Zusammenhang nicht ausreichend aufklärend, so 
werde ich vielleicht ein falsches ergänzen, oder ich werde nichts er- 
gänzen und mich beim Nichtverstehen begnügen oder noch einmal 
fragen. Aber wie ich dazu kommen sollte zu meinen ein Wort von 
abweichendem Klange gehört zu haben und mir doch dieses Wort an 
Stelle des wohlbekannten nnterschieben zu lassen, ist mir gänzlich un- 
erfindlich. Einem Kinde allerdings, welches ein Wort noch niemals 
gehört hat, wird es leichter begegnen, dass es dasselbe mangelhaft 
auffasst und dann auch mangelhaft wiedergiebt. Es wird aber auch das 
richtiger aufgefasste vielfach mangelhaft wiedergeben, weil das Be- 
wegungsgeftihl noch nicht gehörig ausgebildet ist. Seine Auffassung 
wie seine Wiedergabe wird sich rektifizieren, wenn es das Wort immer 

Paul. Prinzipien. III. Auflage. 5 

Digitized by Google 



66 



Kap. III. Der Lautwandel. 



wieder von neuem hört, wo nicht, so wird es dasselbe vergessen. Das 
Verhören hat sonst mit einer gewissen Regelmässigkeit nnr da statt, 
wo sieh Leute mit einander unterhalten, die verschiedenen Dialekt- 
gebieten oder verschiedenen Sprachen angehören, und die Gestalt, in 
welcher Fremdwörter aufgenommen werden, ist allerdings vielfach da- 
durch beeinflusst, mehr aber gewiss durch den Mangel eines Bewegungs- 
geftthls für die dem eigenen Dialekte fehlenden Laute. 

§ 49. Es bleiben nun allerdings einige Arten von lautlichen Ver- 
änderungen übrig, für die sieh konsequente Durchführung theoretisch 
nicht als notwendig erweisen lässt. Diese bilden aber einen verhältnis- 
mässig geringen Teil der gesamten Lautveränderungen , und sie lassen 
sich genau abgrenzen. Einerseits also gehören hierher die Fälle, in 
denen ein Laut vermittelst einer abweichenden Artikulation nachgeahmt 
wird, anderseits die § 45 besprochenen Metathesen, Assimilationen und 
Dissimilationen. Febrigcns hat thatsächlich auch hier zum Teil voll- 
ständige Konsequenz statt, so namentlich bei der Metathesis unmittelbar 
auf einander folgender Laute, ferner z. B. bei der Dissimilation der 
Aspiraten im Griechischen (xiyyxa. jriyivya) und sonst. 

§ 50. Aus dem vorliegenden Sprnehmaterial lässt sieh die Frag»-, 
wieweit die Lautgesetze als ausnahmslos zu betrachten sind, nicht un- 
mittelbar entscheiden, weil es Sprachveränderungen giebt. die, wiewohl 
ihrer Natur nach vom Lautwandel gänzlich verschieden, doch ent- 
sprechende Resultate hervorbringen wie dieser. Daher ist unsere Frage 
aufs engste verknüpft mit der zweiten Frage: wieweit geht die Wirk- 
samkeit dieser andern Veränderungen und wie sind sie vom Lautwandel 
zn sondern V Darüber weiter nnten. 
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§ 51. Während der Lautwandel durch eine wiederholte Unter- 
schiebung von etwas unmerklich Verschiedenem zu stände kommt, wobei 
also das Alte untergeht zugleich mit der Entstehnng des Neuen, ist beim 
Bedeutungswandel die Erhaltung des Alten durch die Entstehung des 
Neuen nicht ausgeschlossen. In der Regel tritt zunächst das letztere 

') Zu diesem Kap. vgl. Reisig, Vorlesungen über lateinische Sprachwissenschaft, 
(1639, wieder abgedruckt bei Heerdegen, Semasiologie). F. Haast Vorlesungen zur 
lateinischen Sprachwissenschaft ( I ST-J). Pott, Etymologische Forschungen, Bd. 5. 
L. Tobler, Versuch eines Systems der Etymologie (Zschr. f. Völkerps. I, 349). Heer- 
degen, Untersuchungen zur lateinischen Semasiologie, Erlangen 1875. "8. 81. Ders., 
Lateinische Semasiologie, Berlin 1890. Wölfflin, Ueber Bedeutungswandel (Verh. 
der Zliricher Philologen Versammlung 1887 S.61— 70). 0. Hey, Semasiologische Studien 
(Jahrb. f. klass. Phil., Supplementbd. XVIII, S. 83-212). M. Hecht, Die griechische 
Bedeutungslehre, eine Aufgabe der klassischen Philologie, Lpz. 1888. F.Schröder, 
Zur griechischen Bedeutungslehre, Progr. d. Gyuin. Gebweiler 1893. Littre, Comment 
les mots changent de sens (M6moires et documents publies par le musee pedagogiqne, 
fasc. 45). Ders., Pathologie verbale (in Etudes et glanures 1880). A. Darmesteter, 
La vie des mots etudiee dans leurs significations, 4 ed. Paris 1893 ; dazu Breal, L'histoire 
des mots (1887, wieder abgedruckt in La Seinantique). Lehmann, Ueber den Be- 
deutungswandel im Französischen, Gött. Diss. 1883. G. Franz, Ueber den Bedeutungs- 
wandel lateinischer Wörter im Französischen, Prog. d. Gyrun. Wettiu 1899. Morgen- 
roth, Zum Bedeutungswandel im Französischen (Zs. f. französische Sprache u. LH. 
XV, 1 — 23). MUhelefeld, Abriss der französischen Rhetorik und Bedeutungslehre, 
Leipz. 1 Ders., Die Lehre von der Vorstellungsverwandtschaft und ihre An- 
wendung auf den Sprachunterricht, Leipz. 1894. Rosenstein, Die psychologischen 
Bedingungen des Bedeutungswandels der Wörter, Leipz. Diss. 18S4. K. Schmidt, 
Die Gründe des Bedeutungswandels, Progr. des kgl. Realgymn. Berlin 1894. Van 
Helten, Over de factoren van de begripswijsingen der woorden, Groningen 1894. 
Engelbert Schneider, Semasiologische Beiträge I, Progr. des Gymn. Mainz 1892. 
ätöckleiu, Untersuchungen zur Bedeutungslehre, Progr. des Gymn. Dillingen 1895. 
Thomas, Ueber die Möglichkeiten des Bedeutungswandels (Blätter f. d. Gymnasial- 
Schulwesen, Bd. XXX, 705—32. XXXII, 1- 27). Breal, Essai de Semantique. Biese. 
Die Philosophie des Metaphorischen, Hamb. u. Leipz. 1893. Vgl. auch meine Ab- 
handlung „Ueber die Aufgaben der wissenschaftlichen Lexikographie" in den Sit- 
zungsber. der philos.-philol. Klasse der bayer. Akad. d. Wiss. 1894, S. 90. 
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dem ersteren znr Seite, und wenn dann weiterhin, wie es allerdings oft 
geschieht, dieses vor jenem zurück weicht, so ist das erst ein zweiter, 
durch den ersten nicht notwendig gegebener Prozess. 

Darin aber verhält sich der Bedeutungswandel genau wie der 
Lautwandel, das« er zu Stande kommt durch eine Abweichung in der 
individuellen Anwendung von dem rsuellen, die allmählich usuell wird. 
Die Möglichkeit, wir müssen auch sagen die Notwendigkeit des Be- 
deutungswandels hat ihren Grund dariu, dass die Bedentung, welche 
ein Wort bei der jedesmaligen Anwendung hat, sich mit derjenigen 
nicht zu decken braucht, die ihm an und für sich dem Usus nach zu- 
kommt. Da es wünschenswert ist für diese Diskrepanz bestimmte Be- 
zeichnungen zu haben, so wollen wir uns der Ausdrücke usuelle und 
occasionelle Bedeutuug bedienen. Wir verstehen also unter usueller 
Bedeutung den gesamten Vorstellungsiuhalt, der sich für den Angehörigen 
einer Sprachgenossenschaft mit einem Worte verbindet, unter occasioneller 
Bedeutuug denjenigen Vorstellungsiuhalt, welchen der Redende, indem 
er das Wort ausspricht, damit verbindet und von welchem er erwartet, 
dass ihn auch der Hörende damit verbinde. 

§ 52. Die occasionelle Bedeutung ist sehr gewöhnlich an Inhalt 
reicher, an Umfang enger als die usuelle. Zunächst ist hervorzuheben, 
dass das Wort occasionell etwas Konkretes bezeichnen kann, während 
es usuell nur etwas Abstraktes bezeichnet, einen allgemeinen Begriff, 
unter welchen sich verschiedene Konkreta unterbringen lassen. Ich 
verstehe hier und im Folgenden unter einem Konkretuni immer etwas, 
was als real existierend gesetzt wird, au bestimmte Schranken des 
Baumes und der Zeit gebunden; unter einem Abstraktum einen allge- 
meinen Begriff', blossen Vorstellungsinhalt au sich, losgelöst von räum- 
licher und zeitlicher Begrenzung. Diese Unterscheidung hat demnach 
gar nichts zu schaffen mit der beliebten Einteilung der Substantiva in 
Konkreta und Abstrakta. Die Substanzbezeichnungen, denen man den 
Namen Koukreta beilegt, bezeichnen an sich gerade so einen allgemeinen 
Begriff' wie die sogenannten Abstrakta, und umgekehrt können die 
letzteren bei occasionellem Gebrauche in dem eben angegebenen Sinne 
konkret werden, indem sie eine einzelne räumlich und zeitlieh bestimmte 
Eigenschaft oder Thätigkeit ausdrücken. 

Bei weitein die meisten Wörter können in occasioneller Ver- 
wendung sowohl abstrakte wie konkrete Bedeutung haben. Einige 
giebt es, die ihrem Wesen nach dazu bestimmt sind etwas Konkretes 
zu bezeichnen, denen aber nichtsdestoweniger die Beziehung auf etwas 
bestimmtes Konkretes au sich noch nicht anhaftet, sondern erst durch 
die; individuelle Verwendung gegeben werden muss. Hierher gehören 
die Pronomina Persoualia, Possessiva, Demonstrativa und die Adverbia 
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Demonstrativa, auch Wörter wie jetzt, heute, gestern. Ein ich, ein dieser, 
ein hier dienen zn keinem andern Zwecke als zur Orientierung; in der 
konkreten Welt,') aber an sich sind sie ohne bestimmten Inhalt, und 
es mttssen erst individualisierende Momente hinzukommen ihneu einen 
solchen zu geben. Ferner die Eigennamen. Diese bezeichnen zwar 
ein Einzelwesen, indem aber der gleiche Name verschiedenen Personen 
oder Oertlichkeiten anhaften kann, bleibt doch noch eine Verschieden- 
heit zwischen occasioneller und usueller Bedeutung. Endlich kommt 
eine kleine Zahl von Wörtern in Betracht, bei denen das, was sie aus- 
drücken, als nur einmal existierend gedacht wird, wie Gott, Teufel, 
Welt, Erde, Sonne. Diese sind zugleich Gattungs- und Eigennamen, 
aber nur in gewissem Verstände und von bestimmter, nicht allgemeiner 
Anschauung aus. Umgekehrt giebt es Wörter, die ihrer Natur nach 
nur auf das Allgemeine, nicht auf das Konkret«' gehen, wie die Ad- 
verbia und Pronomina je, irgend; mhd. icman, dehein: lat. quisquam, 
ullus, unquam, uspiam; aber auch deren Allgemeinheit erleidet in der 
occasionellen Anwendung gewisse Beschränkungen; vgl. z. B. wenn er 
es je gethan hat — wenn er es je thun wird. 

§ 53. Ein weiterer wichtiger Unterschied zwischen usueller und 
occasioneller Bedeutung ist der folgende. Usuell kann die Bedeutung 
eines Wortes mehrfach sein, occasionell ist sie immer einfach, ab- 
gesehen von den Füllen, wo eine Zweideutigkeit beabsichtigt ist, sei 
es um zu täuschen, sei es des Witzes wegen. Zwar hat Steinthal, 
Zschr. f. Völkerps. I, 426 die Ansicht verfochten, dass es überhaupt 
keine Wörter mit mehrfacher Bedeutung gäbe, jedoch, wie ich glaube 
mit Unrecht. Zunächst gehören hierher alle die Fälle, in denen die 
lautliche Uebereinstimmnng bei Verschiedenheit der Bedeutung nur auf 
Zufall beruht, wie bei nhd. Acht = diligentia — proseriptio - octo. 
Diese Fälle schliesst natürlich Steinthal aus, indem er voraussetzt, dass 
man hier nicht das gleiche Wort, sondern mehrere Wörter anerkenne. 
Aber lautlich besteht doch Identität, und derjenige, welcher einen 
solchen Lautkomplex ausser Zusammenhang aussprechen hört, hat kein 
Mittel zu erkennen, welche von den verschiedenen damit verknüpften 
Bedeutungen der Sprechende im Sinne hat. Wir haben also, wenn wir 
uns an den wirklichen Thatbestand halten und nichts ungehöriger 
Weise hinzuthun. ein Wort, dem usuell mehrfache Bedeutung zukommt. 
Wirkliche Mehrheit der Bedeutungen muss man aber auch in sehr vielen 
Fällen anerkennen, wo nicht bloss lautliche, Sendern auch etymologische 

') Uebrigens können unsere Demonstrativpronomina (auch das prun. er) auch 
auf abstrakte Begriffe bezogen werden, vgl. der Walfisch gehört unter die Klasse 
der Saugetiere; er bringt lebendige Junge zur Welt; oder « ist rin Unterschied 
zwischen einem Staatenbund und einem Bundesstaat; dieser jener. 
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Identität besteht. Man vergleiche z. B. nhd. Fuchs vulpes — Pferd 
von fuchsiger Farbe — rothaariger Mensch — schlaner Mensch — 
Goldstück — Student im ersten Semester, boc hircus — Bock der 
Kutsche — Fehler, Futter pabnlum — Ueberzug oder Unterzug, Mal 
Fleck — Zeichen — Zeitpunkt, Messe kirchlicher Akt — Jahrmarkt, 
Ort locus — Schuhmacherwerkzeug, Rappe schwarzes Ross — Münze. 
Stein lapis — bestimmtes Gewicht — Krankheit, Geschick fatum — 
sollertia, geschieht missus — sollers, steuern ein Schiff lenken — Ab- 
gaben zahlen — Einhalt thun ; mhd. beizen beizen — mit dem Falken 
jagen — erheizen vom Pferde steigen, Weide Weide — Jagd — 
Fischerei — Mal {ander weide zum zweiten Mal); lat. Examen Schwann — 
Prüfung. Steinthal will immer nur die Grundbedeutung als die einzige 
anerkennen, während er den geschichtlich daraus abgeleiteten die Selbst- 
ständigkeit abspricht. Seine Ansicht passt aber nur auf den Zustand, 
der zu der Zeit besteht, wo die abgeleitete Bedeutung zuerst aus der 
Grundbedeutung entspringt. Dieser Zustand dauert nicht fort. In den 
meisten der angeführten Fälle ist es ohne geschichtliehe Studien Uber- 
haupt nicht möglich, den ursprünglichen Zusammenhang zwischen den 
einzelnen Bedeutungen zu erkennen, und dieselben verhalten sich dann 
gar nicht anders zu einander, als wenn die lautliche Identität nur zu- 
fällig wäre. Das ist namentlich dann der Fall, wenn die Grundbedeutung 
untergegangen ist. Aber auch in vielen solchen Fällen, wo die Be- 
ziehung der abgeleiteten zur Grundbedeutung noch erkennbar ist, werden 
wir die Selbständigkeit der ersteren anerkennen müssen, nämlich über- 
all da, wo sie wirklich usuell geworden ist. Dafür giebt es ein sicheres 
Kriterium, nämlich dass ein Wort occasionell gebraucht in dem be- 
treffenden abgeleiteten Sinne verstanden werden kann ohne Zuhülfe- 
nahme der Grundbedeutung, d. h. ohne dass dem Sprechenden oder 
Hürenden dabei die Grundbedeutung zum Bewusstsein kommt. Es 
lassen sich ferner zwei negative Kriterien aufstellen, woran man er- 
kennt, dass ein Wort nicht einfache, sondern mehrfache Bedeutung hat. 
nämlich erstens, dass sich keine einfache Definition aufstellen lässt. 
wodurch der ganze Umfang der Bedeutung, nicht mehr und nicht 
weniger, eingeschlossen ist. und zweitens, dass das Wort occasionell 
nicht in dem ganzen Umfange der Bedeutung gebraucht werden kann. 
Man mache die Probe mit den angeführten Beispielen. 

Auch da, wo sich die usuelle Bedeutung als eine einfache be- 
trachten lässt, kann die individuelle ohne konkret zu werden, davon 
abweichen, indem sie nur auf eine von den verschiedenen Arten geht, 
die in dem generellen Begriffe enthalten sind. Das einfache Wort 
Xadel /.. B. kann im einzelnen Falle als Stecknadel, Nähnadel, Stopf- 
nadel. Stricknadel, Häkelnadel etc. verstanden werden. 
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§ 54. Alles Verständnis zwischen verschiedenen Individuen beruht 
auf der Uebereinstimmung in deren psychischem Verhalten. 1 ) Zum 
Verständnis der usuellen Bedeutung ist nicht mehr Uebereinstimmung 
erforderlich, als zwischen allen Angehörigen der gleichen Spracbgenossen- 
sehaft besteht, soweit sie bereits der Sprache völlig mächtig sind. 
Wenn aber im occasionellen Gebrauch die Bedeutung spezialisiert ist 
und doch verstanden werden soll, so ist das nur auf Grund einer noch 
engeren Uebereinstimmung zwischen den sich Unterhaltenden möglich. 
Es können die gleichen Worte entweder vollkommen verständlich sein 
oder unverständlich, respektive Missverständnissen ausgesetzt je nach 
der Disposition der angeredeten Personen und der Beschaffenheit der 
sonstigen Umstände, je nachdem gewisse zum Verstäudnis mitwirkende 
Momente vorhanden sind oder nicht. Diese Momente brauchen an sich 
gar nicht sprachlicher Natur zu sein. Wir mllssen uns dieselben im 
Einzelnen vergegenwärtigen. 

§ 55. Um Wörtern, die an sieh eine abstrakte Bedeutung haben, 
Beziehung auf etwas Konkretes zu geben, dient die Verknüpfung mit 
den § 52 bezeichneten Wortarten, deren Funktion es ist das Konkrete 
auszudrücken, insbesondere die mit dem Artikel, wo ein solcher ent- 
wickelt ist. Indessen hat sich gerade der Gebrauch des letzteren meist 
so entwickelt, dass er nicht auf die Funktion des Individualisierens 
beschränkt ist, sondern dem Nomen auch da beigesetzt wird, wo es 
den Gattungsbegriff ausdrückt, Sprachen, die keinen Artikel entwickelt 
haben, verweuden die abstrakten Wörter auch ohne besonderes sprach- 
liches Kennzeichen zur Bezeichnung von etwas Konkretem. 

Mag nun die Beziehung auf das Konkrete an sich ausgedrückt 
sein oder nicht, zur näheren Bestimmung desselben müssen andere 
Mittel hinzukommen. Ein solches bildet erstens die dem Sprechenden 
und Hörenden gemeinsame Anschauung. Der Letztere erkennt, dass 
der Erstere mit dem Worte Baum oder Turm einen bestimmten einzelnen 
Baum oder Turm meint, wenn sie den betreffenden Gegenstand eben 
K'ide vor Augen haben. Die Anschauung kann unterstützt und näher 
bestimmt werden durch Deuten mit den Augen oder Händen und sonstige 
Gebärden. Hierdurch kann auch auf solche Gegenstände hingewiesen 
werden, die man nicht unmittelbar sinnlich wahrnimmt, von denen man 
aber weiss, nach welcher Richtung hin sie sich befinden. 

Ein zweites Mittel, wodurch das Wort Beziehung auf etwas be- 
stimmtes Konkretes erhält, bildet das im Gespräch, respektive in der 
einseitigen Auseinandersetzung des Redenden Vorangegangene. Ist 

') Die folgenden Auseinandersetzungen berühren sich sehr nahe mit deu Aus- 
führungen Wegeners in seinem Buche Aus dem Leben der Sprache, nach einer be- 
stimmten Richtung hin auch mit Breal, Les idees latentes du language, Paris 18b«». 
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der »Sinn eines Wortes einmal konkret bestimmt, so kann diese Be- 
stimmung im weiteren Verlaufe der Unterhaltung andauern: die Er- 
innerung an das vorher Ansgesproeheue vertritt die Stelle der unmittel- 
baren Anschauung. Diese Kückbeziehung kann wieder unterstützt 
werden durch die Demonstrativ-Pronomina und -Adverbia. Mit der Ueber- 
tragung derselben von der Anschauung, wofür sie ursprünglich allein 
verwendet worden sind, auf das in der Hede Vorangegangene, ist daher 
ein treffliches Mittel gewonnen, die von dem Sprechenden beabsichtigte 
Individualisierung der Bedeutung dem Hörenden verständlich zu machen. 

Drittens kommt in Betracht die besondere Macht, welche die 
Vorstellung von etwas Konkretem auch ohne die Hülfe der Anschauung 
oder vorangegangener ErwUhnuug übereinstimmend in der Seele der 
sich Unterredenden haben kann. Die Uebcreinstimmuug in dieser Hin- 
sicht wird erzeugt durch Gemeinsamkeit des Aufenthaltsortes, der 
Lebenszeit, der Stelluug und Beschäftigung. Uberhaupt mannigfacher 
Erfahrungen. Hierher gehört, was man gewöhnlich den Gebranch xar 
t£oyr}v nennt. So wird das Wort Stadt ohne nähere Bestimmung von 
den Landleuten einer bestimmten Gegend auf die ihnen zunächstliegende 
Stadt bezogen. Wörter wie lütthaus, Markt von den Einwohnern des 
gleichen Ortes auf Rathaus, Markt eben dieses Ortes, W r örter wie Küche, 
Speisezimmer von den Hausgenossen auf Küche, Speisezimmer des von 
ihnen bewohnten Hauses etc. So verstehen wir unter Sonntag den uns 
zunächst liegenden Sonntag, und es braucht dann nur noch angedeutet 
zu sein, ob von Zukunft oder Vergangenheit die Rede ist, um zu wissen, 
welcher Sonntag gemeint ist. Wörter, welche das Verhältnis einer 
Person zu einer andern bezeichnen, werden ohne weiteres auf Personen 
bezogen, welche sowohl zum Hörenden wie zum Sprechenden in dem 
betreffenden Verhältnisse stehn, und zwar ist auch der Singular voll- 
kommen deutlich, sobald es nur eine Person der Art giebt. So ist für 
den Verkehr von Geschwistern untereinander die konkrete Beziehung 
der Wörter Vater und Mutter, für den Verkehr von Angehörigen des 
gleichen Landes die von Kaiser. König etc. selbstverständlich. Auch 
wo das Verhältnis nur einseitig entweder zu dem Sprechenden oder 
zu dem Hörenden besteht, kann doch, durch Nebenumstände unterstttzt. 
die Beziehung zweifellos werden, so dass z. B. der Vater ebenso viel 
besagt wie mein Vater oder dein, euer Vater. Ist ein konkreter Gegen- 
stand früher einmal gleichzeitig dem Sprechenden und dem Hörenden 
irgendwie bedeutsam geworden, so kann er durch das auf ihn passende 
Wort in das Bewnsstseiu gerufen werden, besonders wenn die Er- 
innerung daran noch frisch ist. oder wenn man sich wieder in einer 
ähnliehen Situation befindet wie diejenige, in welcher er früher die 
Aufmerksamkeit an sich gezogen hat. Es sind z. B. zwei Freunde 
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mehrmals anf einem bestimmten Spaziergange einer ibnen sonst un- 
bekannten Dame begegnet, Uber die sie einige Worte gewechselt haben, 
und sie machen nun wieder den gleichen Gang: so wird die Frage des 
einen „wird uns heute wieder die Dame begegnen 'r von dem andern 
richtig bezogen werden. 

Viertens kann eine nähere Bestimmung zu Hülfe genommen 
werden. Eine solche Bestimmung bringt aber in der Kegel an sich 
keinen konkreten Sinn hervor, sondern nur durch Zusammenwirken mit 
den andern schon besprochenen Faktoren. Ks rauss durch diese ent- 
weder dem Worte, welchem die Bestimmung beigefttgt wird, schon eine 
Beziehung auf eine Gruppe konkreter Dinge gegeben sein, aus denen 
durch die Bestimmung eine weitere Aussonderung gemacht wird; oder 
es muss durch sie dem bestimmenden Worte schon konkrete Beziehung 
gegeben sein. Beides kann zusammentreffen. So erhält das Wort Graf 
durch das Epitheton alt an sich keinen konkreten Sinn. Ist aber durch 
die Situation bereits die Beziehung auf eine bestimmte gräfliche Familie 
gegeben, so wird damit die Persönlichkeit genau bestimmt. Das Wort 
Schlots erhält durch das Epitheton königlich oder den Gen. (des) Königs 
nur dann einen konkreten Sinn, wenn dem Worte König schon durch 
die Situation eine konkrete Beziehung gegeben ist. Eindeutig aber ist 
die Bezeichnung das Schloss des Königs erst dann, wenn entweder 
vorausgesetzt werden kann, dass überhaupt nur ein Schloss des be- 
treffenden Königs existiert, oder wenn in der Situation noch sonst etwas 
Individualisierendes liegt, wenn man z. B. schon auf einen bestimmten 
Ort hingewiesen ist, in dem man sich das in Frage stehende Schloss 
liegend denken muss. 

Der konkrete Sinn überträgt sich endlich von einem Worte auf 
andere dazu in Beziehung gesetzte. In Sätzen wie Karl zog den Bock 
aus, ich berührte ihn mit der Hand, ich fasste ihn beim Kopfe, du klopflest 
mir auf die Schulter enthalten die Wörter Bock und Hand eine konkrete 
Beziehung durch das Subjekt, das Wort Kopf durch das Objekt, Schulter 
durch den Dat. mir. 

Auf die selbe Weise, wie Gattungsnamen ein« bestimmte konkrete 
Beziehung erhalten, werden auch Eigennamen, die verschiedenen Indi- 
viduen zukommen, eindeutig. Der blosse Name Karl genügt, wenn 
der, den wir meinen, vor uns steht, wenn wir eben von ihm gesprochen 
haben, auch ohne dass innerhalb einer Familie oder eines engeren Be- 
kanntenkreises, dem dieser Karl und zwar nur dieser angehört. Sonst 
bestimmen wir ihn näher, z. B. König Karl VI. von Frankreich. Ebenso 
genügt ein Ortsname, der in verschiedenen Gegenden vorkommt, ohne 
weiteres für die nähere Umgebung, auch für weitere Kreise, wenn der 
gemeinte bei weitem der bedeutendste unter den gleichnamigen Orten 
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ist (vgl. Strassburg); sonst hilft man sieh mit einer nähereu Be- 
stimmung. 

§ 56. Die selben Momente, durch welche ein Wort konkrete Be- 
ziehung erhält, dienen auch zur Spezialisierung der Bedeutung. 
Ohne Mitwirkung besonderer Umstände wird man, wenn man ein Wort 
hört, zunächst an die gewöhnlichste unter den verschiedenen Be- 
deutungen desselben oder an die Grundbedeutung denken. Beides fällt 
häufig zusammen. W r o aber mehrere ungefähr gleich häufige Bedeutungen 
neben einander stehen, da wird nach einem allgemeinen psychologischen 
Gesetze die Grundbedeutung eher in das Bewusstsein treten als eine 
abgeleitete, ja dies wird selbst oft der Fall sein, wo eine abgeleitete 
gewöhnlicher ist. Anders aber stellt sich die Sache, sobald in der 
Seele des Hörenden gewisse Vorstellungsmassen schon vor dem Aus- 
sprechen des Wortes erregt sind oder gleichzeitig mit demselben erregt 
werden, die eine nähere Verwandtschaft mit einer abgeleiteten oder 
selteneren Bedeutnng haben. Es macht einen grossen Unterschied, ob 
ich das Wort Blatt bei einem Spaziergang im Walde höre oder in 
einer Kunsthandlung, wo ich mir Stiche oder Photographie«! besehe, 
oder in einem Cafeiuuifle, WO Uber Zeitungen gesprochen wird; ebenso 
ob ich das Wort Band in einem Posamentiergeschäft höre oder in einer 
Böttcherei oder in einer Bibliothek. Unterhalten sich Tischler, Jäger, 
Aerzte oder sonst Leute von einerlei Beruf untereinander, so sind sie 
dazu disponiert alle Wörter von derjenigen Seite her aufzufassen, die 
ihnen dieser Beruf nahe legt. Von grosser Bedeutung ist die Ver- 
bindung, in der ein Wort auftritt. Durch sie können die verschiedenen 
Möglichkeiten der Auffassung eines Wortes auf eine einzige beschränkt 
werden. Vgl. ein schwarzes Mal — ein zweites Mal — ein reichliches 
Mal, ein wohlgemeinter Bat — ein neuernannter Hat ; Gericht der Ge- 
schwornen — Gericht Fische, Fuss des Tisches - — des Berges etc.; Zunge 
der Wage; Sturm auf der Nordsee — Sturm auf eine Festung — Sturm 
in meinem Herzen; ein Ball, zu dem hundert Personen geladen sind; 
ein Kränzehen, welches sieh wöchentlich cersummelt ; Land und Leute — 
B«.»tr und Land — Stadt und Land, Feder und Tinte, ein Fuchs 
und ein Schimmel; er reitet einen Fuchs, er schraubt den Hahn auf, 
er spielt den König aus. es hostet zwei Kronen, drei Adler wurden er- 
beutet, der Zug setzt sich in Bewegung — es kommt ein unangenehmer 
Zug durch das Fenster; eine helle Stimme — heller Sonnenschein, reine 
Wäsche — reines Herz; Fritz ist ein Esel ; der Mann geht — die 
Muhle geht — es geht ihm gut — das geht nicht, Karl steht auf einem 
Beine — es steht in der Zeitung — die ihr steht — es steht dir 
frei etc. 

§ 57. Iu den bisher besprochenen Fällen bestand die Abweichung 
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der oeeasionellen Bedeutung von der usuellen darin, dass die erstere 
alle Elemente der letzteren in sieh enthielt, aber zugleich noch etwas 
mehr. Es giebt aber auch eine Abweichung von der Art, dass die 
occas ionelle Bedeutung nicht alle Elemente der usuellen ein- 
schliesst, wobei sie aber doch zugleich wieder etwas zu der letzteren 
nicht Gehöriges enthalten kann. Die allgemeine Grundbedingung fiir 
die Möglichkeit einer solchen bloss partiellen Benutzung der usuellen 
Bedeutung eines Wortes ist dadurch gegeben, dass sich diese bei weitem 
in den meisten Fällen aus mehreren Elementen zusammensetzt, die sich 
von einander sondern lassen. Jede Vorstellung von einer Substanz 
enthält notwendigerweise die Vorstellung mehrerer Eigenschaften. Aber 
auch viele Vorstellungen von Eigenschaften und Thätigkeiten, die wir 
mit einem einzigen Worte bezeichnen können, sind zusammengesetzt. 
Ganz einfache Qualitäten (natürlich vom psychologischen Standpunkte 
aus) bezeichnen z. B. die Benennungen der Farben: blau, rot, gelb, 
weiss, schwarz. Und selbst bei diesen ist es möglich, dass sie für 
Qualitäten verwendet werden, die ihrer eigentlichen Bedeutung nach 
nicht vollkommen adäquat sind. Da nämlich jede Farbe mit jeder 
anderen in beliebigem Verhältnis gemischt werden kann, so giebt es 
unendlich viele Uebergangsstufen, die unmöglich jede ihre besondere 
Bezeichnung haben können, l'nd so ergiebt es. sieh, dass man bei der 
Bezeichnung Beimischungen in geringerem Grade unberücksichtigt lässt. 
so dass die Grenze, innerhalb deren eine Farbenbenennung anwendbar 
ist, unsicher und verschiebbar wird. Einen viel weiteren Spielraum 
aber für nicht adäquate Verwendung bieten die Wörter, deren Be- 
deutung ein Vorstellungskomplex ist. 

Hierher gehört alles, was man als bildlichen Ausdruck be- 
zeichnet. Man pflegt zu sagen, zur Vergleiehung gehöre ausser den 
beiden mit einander verglichenen Gegenständen ein tertium eompara- 
tionis. Dieses tertium ist aber nicht etwas Neues, was noch dazu 
käme, sondern es ist derjenige Teil von dem Inhalt der beiden mit 
einander verglichenen Vorstellungskomplexe, den sie mit einander ge- 
mein haben. Sagen wir von einein Menschen er ist einem Schweine 
gleich oder er ist einem Schweine ~u vergleichen, so ist das keine Iden- 
tifizierung wie bei einer mathematischen Vergleiehung, sondern es soll 
damit nur gesagt sein, dass eine von den charakteristischen Eigen- 
schaften, aus denen sich der Begriff Schwein zusammensetzt, auch in 
der Vorstellung inbegriffen ist, die wir uns von diesem Mensehen 
machen, d. h. in der Regel die Unflätigkeit. Wir können daher genauer 
sagen, indem auch das tertium zum Ausdruck kommt: er ist unflätig 
wie ein Schwein. Anderseits aber kann man noch einfacher sagen er 
ist schweinisch, wobei das Adj. wiederum nicht den vollen Inbegriff 
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aller Eigenschaften eines Schweines bezeichnet, sondern nnr eine Aus- 
wahl daraus, und endlich am einfachsten er ist ein Sehwein. 

§ 58. Noch eine andere Möglichkeit giebt es, wodurch ein Wort 
Uber die Schranken seiner eigentlichen Bedeutung hinausgreifen kann, 
wiederum natürlich /.unliebst nur occasionell. Diese besteht darin, dass 
etwas, was mit dem usuellen Bedeutungsinhalt nach allgemeiner Er- 
fahrung räumlich oder zeitlich oder kausal verknüpft ist, unter 
dem Worte mitverstanden oder auch allein darunter verstanden wird. 
Hierher gehört die aus der lateinischen Stilistik als pars pro toto be- 
kannte Figur, sowie manches andere, was noch im Folgenden zu be- 
handeln sein wird. 

§ 50. Bei jedem Hinansgreifen des Wortes über die Schranken 
seiner usuellen Bedeutung muss noch ein bestimmendes Moment hinzu- 
kommen, wenn die Beziehung richtig verstanden werden soll. Ein solches 
ist hier noch viel notwendiger als da, wo es sich nur darum handelt zu 
erkennen, welche von mehreren schon usuellen Bedeutungen gemeint 
ist, vgl. § 56. Wir fühlen uns überhaupt nie veranlasst ein Wort in 
einem Sinne zu verstehen, welcher nicht alle Elemente der usuellen 
Bedeutung in sich schliesst, so lange wir nicht durch irgend etwas 
darauf hingewiesen werden, dass das unmöglich ist, und zum wirklichen 
Erfassen des wahren Sinnes gehört dann noch, dass dieser Hinweis 
unseren Gedanken auch eine positive Richtung giebt. In dem Sprüch- 
worte Eigenlob stinkt, f reundes Lob hinkt würden wir die Prädikate 
nicht in bildlichem Sinne verstehen, wenn sie in eigentlichem mit den 
Subjekten vereinbar wären. Aehnlich verhält es sich mit Verbindungen 
wie das Feuer der Leidensehaft, der Durst nach Hache, der kalte Grass. 
Wenn Schiller sagt zu Achen sass König Rudolfs heilige Macht oder 
Wolfram von Eschenbach dar nach sin snellwit rerre spranc erkennen 
wir an den Prädikaten, dass die Subjekte Umschreibungen für die 
Personen sein sollen. 

§ 60. Der Unterschied zwischen usueller und occasioneller Be- 
deutung macht sich besonders fühlbar beim Uebersetzen aus einer 
Sprache (oder Sprachstufe) in eine andere. Das Ziel, welches dabei 
angestrebt werden kann, ist möglichste Entsprechung der uccasionellen 
Bedeutung der Wörter und Wortverbindungen. Dagegen ist es unver- 
meidlich, dass das Verhältnis dieser oecasionellen Bedeutung zu der 
usuellen der betreffenden Wörter in den beiden Sprachen oft ein sehr 
verschiedenes ist. Wenn wir z. B. lat. altns bald dureh hoch, bald durch 
tief wiedergeben, so decken sich im Deutschen occasionelle und usuelle 
Bedeutung, während im Lateinischen nur eine occasionelle Beschränkung 
der usuellen Bedeutung vorliegt, nach welcher das Wort sich auf jede 
Erstreckung in vertikaler Hichtung bezieht. Analog verhält es sich, 
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wenn wir lat. hospes bald durch Wirt bald durch Gast Ubersetzen oder 
für das mhd. rarn, welches jede Art von Bewegung ausdrückt, ent- 
weder fahrm oder reiten oder gehen oder noch andere Verba einsetzen. 

§ 61. In allen besprochenen Abweichungen der occasionellen Be- 
deutung von der usuellen liegen Ansätze zu wirklichem Bedeutungs- 
wandel. Sobald sie sich mit einer gewissen Regelmässigkeit wieder- 
holen, wird das Individuelle und Momentane allmählich generell und 
usuell. Die Grenzlinie zwischen dem, was bloss zur occasionellen, und 
dem. was auch zur usuellen Bedeutung eines Wortes gehört, ist eine 
fliessende. Für das Individuum ist der Anfang zum Uebergang einer 
occasionellen Bedeutung in das Usuelle gemacht, wenn bei dem An- 
wenden oder Verstehen derselben die Erinnerung an ein früheres An- 
wenden oder Verstehen mitwirkend wird; der vollständige Abschluss 
des UebergangeB ist erreicht, wenn nur diese Erinnerung wirkt, wenn 
Anwendung und Verständnis ohne jede Beziehung auf die sonstige 
usuelle Bedeutung des Wortes erfolgt. Dazwischen ist eine mannig- 
fache Abstufung möglich. Innerhalb der engeren oder weiteren Ver- 
kehrsgenossenschaften können sich dann wieder die verschiedenen Indi- 
viduen auf verschiedenen Stufen des Uebergangsprozesses befinden. Es 
ist aber gar nicht möglich, dass der Prozess sich an einem Individuum 
vollziehen könnte, während dessen Verkehrsgenossen vollständig unbe- 
rührt davon blieben. Denn zum Wesen des Prozesses gehört es ja 
eben, dass er durch wiederholte gleichmässige Anwendung der anfäng- 
lich nur occasionellen Bedeutung zu Stande kommt, und dieser muss 
ein Verstehen wenigstens von Seiten eines Teiles der Verkehrsgenossen 
entsprechen, und das Verstehen ist für diese wiederum mindestens ein 
Anfang des Prozesses. Es wird aber auch nicht leicht an einem 
einzelnen Individuum der Prozess vollkommen durchgeführt werden, 
wenn die Beeinflussung, welche es auf die Verkehrsgenossen ausübt, 
nicht von diesen zurückgegeben wird. Ein solches Zurückgeben wird 
natürlich da am leichtesten sich einstellen, wo nicht bloss Beeinflussung 
von aussen wirkt, sondern ein spontaner innerer Trieb zu der nämlichen 
occasionellen Verwendung des Wortes, wie er sich naturgemäss aus 
der Uebereinstimmung ergiebt, die zwischen den Individuen rücksichtlich 
i lirer Verhältnisse besteht. 

Ganz besonders wirksam aber für die Verwandlung der occasio- 
nellen Bedeutung in eine usuelle ist die erste Ueberlieferung an die 
nachwachsende Generation. Die Erlernung der Wortbedeutung 
erfolgt im allgemeinen nicht mit Hülfe einer Definition, durch welche 
die usuelle Bedeutung nach Inhalt und Umfang bestimmt würde. Eine 
solche wird Uberhaupt erst für eine schon ziemlich fortgeschrittene 
Stufe der Sprachkenntnis möglich und bleibt auch auf dieser Ausnahme. 
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Das Kind lernt nur oecasionelle Verwendungsweisen des Wortes kennen, 
und zwar zunächst nur Beziehungen desselben auf ein durch die An- 
schauung gegebenes Konkretes. Nichtsdestoweniger verallgemeinert es 
diese Beziehung sofort, wenn es dieselbe Uberhaupt erfasst hat. Ganz 
natürlich. Die Beziehung auf das einzelne Konkretum kann Uberhaupt 
nicht festgehalten werden. Denn in dem Erinnerungsbilde, welches 
dasselbe hinterlässt, liegt an sich gar nichts, woran bei einer neuen 
Anschauung die reale Identität oder Nichtidentität mit dem früher 
Angeschauten erkannt werden könnte. Die richtige Erkenntnis davon 
beruht immer erst auf einer Schlusskette und ist sehr häufig überhaupt 
nicht zu gewinnen. Für das naive Bewusstsein gentigt Uebereinstiinmung 
des VorstellnngBinhalts um die Identifikation vorzunehmen, mag reale 
Identität bestehen oder nicht. Es genügt auch eiue partielle, unter 
Umständen eine sehr geringfügige Uebereinstimmung, solange das Er- 
innerungsbild noch sehr unbestimmt und verworren ist. So bildet sich 
vom Beginn der Spracherlernung an die Gewohnheit nicht bloss einen, 
sondern mehrere Gegenstände, nicht bloss gleiche, sondern auch nur 
irgendwie ähnliehe Gegenstände mit dem gleichen Worte zu bezeichnen, 
und diese Gewohnheit bleibt, auch wenn Anfangs übersehene Unter- 
schiede später bemerkt werden, da sie fortwährend durch den Vorgang 
der Erwachsenen unterstützt wird. Es ist aber gar nicht anders möglich, 
als dass zunächst keine klare Vorstellung über Inhalt und Umfang der 
usuellen Wortbedeutung besteht. Das Kind macht eine Menge Fehler, 
indem es mit dem Worte bald einen zu reichen, bald einen zu armen 
Begriff verbindet und ihm demgemäss bald eine zu enge, bald eine zu 
weite Verwendung erteilt. Das letztere dürfte das häufigere sein, um 
so häufiger, je geringer der zu Gebote stehende Wortvorrat ist. So 
weiss ieh z. B., dass ein kleines Kind unter Stuhl ein Sopha mit ein- 
begriff, unter Stock einen Hegenschinn, uuter Hut eine Haube und 
andere Kopfbedeckungen, und zwar nicht bloss einmal, sondern wieder- 
holt. Eine andere Veranlassung zu ungenauer Auffassung der Be- 
deutung ergiebt sich dadurch, dass die bezeichneten Gegenstände viel- 
fach Teile eines grösseren Ganzen sind oder mit anderen Gegenständen 
in der Anschauung unzertrennlich verbunden. Hier wird das Kind 
vielfach unsicher sein, wie der Ausschnitt aus der ganzen Anschauung, 
den das Wort bezeichnen soll, zu begrenzen ist. Es wird die Grenzen 
bald weiter, bald enger ziehen, als es der Usus verlangt, mitunter zu- 
gleich etwas Hineingehöriges herauslassen und etwas nicht Hineinge- 
höriges einbegreifen. Uebrigens ist das Erlernen neuer Wörter und 
neuer Verweudungsweisen der alten keineswegs auf die frühe Kindheit 
eingeschränkt. Ausdrücke, die seltener vorkommen, kompliziertere 
Vurstrllungskoinplexe bezeichnen, eine höhere Bildung oder spezifische 
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Kenntnis voraussetzen, bat aueh der Erwachsene noch immer zu erlernen, 
und erlernt er sie nur auf Grund der occasionellen Verwendung, so ist 
er den selben Fehlgriffen ausgesetzt wie das Kind. Alle diese l'n- 
genanigkeiten in Erfassung der usuellen Bedeutung sind vereinzelt von 
keinem Belang und werden in der Hegel mit der Zeit korrigiert. Doch 
kann es nicht ausbleiben, dass in einzelnen Fällen das Zusammentreffen 
einer grösseren Anzahl von Individuen in dem gleichen Miss Verständnisse 
dauernde Spuren hinterlässt. Wir werden also eine Art des Bedeutungs- 
wandels anzuerkennen haben, die darauf beruht, dass der Air die ältere 
Generation usuellen Bedeutung von der jüngeren eine nur partiell damit 
Übereinstimmende untergeschoben wird. Das Gebiet dieser Art des 
Wandels werden wir aber auf die selteneren und nicht leicht klar zu 
fixierenden Begriffe einzuschränken haben, da bei anderen die all- 
mähliche Korrektur nach dem bestehenden Usus nicht ausbleiben kann. 

Gewöhnlich geht der Anstoss zur Bedeutungsveränderung von der 
älteren Generation aus, die den Usus schon vollkommen beherrscht; 
die jüngere hat aber an der Weiterentwickelung einen besonderen Anteil. 
Dieser besteht darin, dass sich die verschiedenen Verwendungsweisen 
eines Wortes von Anfang an etwas anders gruppieren als bei der älteren 
Generation. Jede Anwendungsweise kann, weil sie zunächst am einzelnen 
Falle erfasst wird, für sich ohne Rücksicht auf die übrigen erlernt 
werden und daher eine grössere Selbständigkeit erhalten als sie in den 
Seelen der älteren Geueration hatte. Für die Verselbständigung der 
abgeleiteten gegenüber der Grundbedeutung kommt noch besonders in 
Betracht, dass die letztere nicht selten früher erlernt wird als die entere. 
So wird es sich z. B. leicht treffen, dass ein Kiud mit Fuchs zuerst ein 
Pferd, mit Kamel zuerst einen einfältigen Menschen bezeichnen hört. 
Dann wird die Grundbedeutung von Anfang an nicht als Vermittlerin 
herbeigezogen. So lange ein Individuum den Usus noch nicht vollständig 
beherrscht, vermag es aueh vielfach nicht zu unterscheiden, ob eine 
Verwendungsweise, die ibm vorkommt, bereits usuell oder nur rein 
oecasionell ist, und es kann daher die occasionelle, wenn sie sich ihm 
nur in Folge begünstigender Umstände stark eingeprägt hat. eben so 
unbefangen nachahmen wie die usuelle. 

Bei weitem in den meisten Fällen entspringt also der Wandel 
der usuellen Bedeutung aus den Modifikationen in der occasionellen 
Anwendung, ohne dass dabei eine auf Veränderung des Usus gerichtete 
Absicht mitwirkt. Doch ist es daneben nicht ausgeschlossen, dass 
Einzelne mit Bewusstsein einen bestimmten Sinn an ein Wort anzu- 
knüpfen suchen, und dass solche Bemühungen zum Teil Erfolg haben. 
Dies bewnsste Eingreifen spielt namentlich eine Bolle bei der Aus- 
bildung der Terminologie in Gewerbe, Kunst und Wissenschaft (vgl. §lt>). 
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§ 02. Aus unseren Ausführungen erhellt, dass die Veränderungen 
der usuellen Bedeutung den verschiedenen Möglichkeiten der occasionellen 
Modifikationen entsprechen mttssen. Die erste Hauptart ist demnach 
Spezialisierung der Bedeutung durch Verengung des Umfangs und 
Bereicherung des Inhalts. Als ein instruktives Beispiel für den Unter- 
schied zwischen bloss occasioneller und usueller Spezialisierung kann 
das Wort Schirm dienen. Wir können das Wort für jeden schirmenden 
Gegenstand gebrauchen. Im occasionellen Gebrauche kann damit ein 
Ofenschirm, Lampenschirm, Augenschirm, Regenschirm, Sonnenschirm 
u. a. gemeint sein. Aber während wir das Wort als Ofenschirm oder 
Lampenschirm zu verstehen nur durch eine ganz bestimmte Situation 
veranlasst werden, liegt es uns auch ohne solche nahe es als Regen- 
oder Sonnenschirm zu fassen, und wir denken dann kaum mehr so sehr 
an die allgemeine Funktion des Schirmens wie an einen Gegenstand 
von bestimmter Gestalt und Konstruktion. Wir müssen daher anerkennen, 
dass sich diese Bedeutung als eine eigene, selbständige von der all- 
gemeineren abgezweigt hat, gleichviel ob sie sich noch logisch unter 
dieselbe unterordnen lässt. Denn diese logische Unterordnung ist nur 
möglich, wenn mau von Momenten absieht, die für die Bedeutung 
mindestens eben so wesentlich sind als dasjenige, was man allein be- 
rücksichtigt. Weitere Beispiele sind: Frucht im süddeutschen Gebrauche 
= Getreide, Früchte auf Speisekarten = Obst; Kraut süddeutsch 
speziell — Kohl; Korn, welches einerseits allgemeine Bezeichnung für 
Getreide Uberhaupt ist, anderseits spezielle für die gewöhnlichste, 
hauptsächlich zur Brotbereitung verwendete Getreideart, in Norddeutseh- 
land für Roggen, in einigen Landschaften für Dinkel oder Weizen oder 
Hafer. Eine besondere hierher gehörige Art ist die Verwendung von 
Stoffbezeichnungen für Produkte aus dem Stoff, vgl. Glas, Feiler. Gold 
— Silber — Kupfer — Papier (als Geldsorten) etc. Der Lexikograph 
muss sich bemühen bei der Aufzählung der speziellen Verwendungen 
eines Wortes zu scheiden zwischen solchen, die usuell geworden, und 
solchen, die rein occasiouell sind, eine Scheidung, die ganz gewöhnlich 
versäumt wird. 

Di< i angeführten Beispiele zeigen, dass die ältere allgemeinere 
Bedeutung neben der jüngeren spezielleren ungestört fortbestehen kann. 
In anderen Fällen ist die erstere untergegangen. Unser Fass hat 
ursprünglich jede Art von Gefäss bezeichnet (vgl. noch Zusammen- 
setzungen wie Salzfass, Tinten fass etc.); Miete ist ursprünglic httberhaupt 
„Lohn", „Vergeltung" ; List ist noch im Mhd. = „Klugheit" ohne üblen 
Nebensinn, Bette = „Seelenschmerz" Uberhaupt, Hochzeit = „Festlich- 
keit"; Brunnen ist früher = „Quell", ohne dass eine künstliche Ein- 
fassung dabei zu sein braucht (vgl. noch Sauerbrunnen u. dergl.) : Lehen 
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ist ursprünglich überhaupt „etwas Geliehenes" (vgl. Darlehen) ; genesen 
bedeutet ursprünglich überhaupt „am Leben bleiben", „mit dem Leben 
davon kommen", z. B. auch in einem Kampfe, einer Hungersnot; nähren 
ist eigentlich das Kausativum dazu, bedeutet also ursprünglich „am 
Leben erhalten", z. B. auch mit Bezug auf die Thätigkeit des Arztes 
oder den Schirm im Kampfe. 

Spezialisierung der Bedeutung stellt sich namentlich in der Sprache 
der verschiedenen Standes- und Berufsklassen ein, indem einer jeden 
gewisse Vorstellungen besonders nahe liegen. Eines der gewöhnlichsten 
Mittel zur Schaffung technischer Ausdrücke besteht einfach darin, dass 
gewissen Wörtern und Wortverbindungen der allgemeinen Sprache ein 
bestimmterer Siun untergelegt wird. Manche von diesen gehen dann 
mit dem zunächst in der Klassensprache angenommenen engeren Sinne 
in die allgemeine Sprache Uber, in der dann die Hltere weitere Be- 
deutung teils noch daneben bestehen, teils schon untergegangen sein 
kann. Vgl. z. B. Druck, genauer Buchdruck; Stich, genauer Stahlstich, 
Kupferstich; ags. tvritan (= nhd. reissen) im Sinne von .schreiben"; 
gerben = mhd. gericen mit dem allgemeinen Sinne „fertig, bereit machen" 
(zu gar) ; griech. öjtXa und lat. urma, ursprünglich mit dem allgemeinen 
Sinne „Gerät*. Man erkennt die Bedeutung, welche die verschiedenen 
Berufsklassen für das Volksleben im Ganzen haben an der Zahl der 
Spezialisierungen, die sie in die allgemeine Sprache eingeführt haben. 

Durch Verwandlung der occasionellen konkreten Bedeutung ge- 
wisser Wörter in usuelle entspringen die Eigennamen. Alle Personen- 
und Ortsnamen sind erst aus Gattungsbezeichnungen entstanden, und 
den Ausgangspunkt dafür bildet der Gebrauch xai l§oyi)v. W T ir können 
den Prozess deutlich verfolgen bei sehr vielen Ortsnamen. In dieser 
Beziehung sind besonders so allgemeine Uberall wiederkehrende Be- 
zeichnungen lehrreich wie Aue, Berg, Bruck, Brühl, Brunn, Burg, 
Haag, Hof, Kappel, Gmünd, Münster, Bied, Stein, Weiler, Zell, Altstadt, 
Neustadt {Yilleneuve, Newtown), Neuburg, (Neuchatel, Neucastle), Hoch- 
burg, Neukirch, Mühlberg etc. Dergleichen haben ursprunglich nur 
den nächsten Umwohnern der betreffenden Oertlichkeit gedient, für 
welche sie ausreichten um diese von andern in der Nähe gelegenen 
Oertlichkeiten zu unterscheiden. Zu zweifellosen Eigennamen wurden 
sie in dem Augenblicke, wo sie auch von ferner stehenden mit diesem 
konkreten Sinne übernommen, oder wo sie durch den Zutritt weiterer 
isolierender Momente schärfer von den ursprünglich identischen Gattuugs- 
bezeichnungen gesondert wurden. Daneben giebt es freilich eine grosse 
Klasse von Ortsnamen, die von Anfang an der Natur wahrer Eigennamen 
sehr nahe kommen, weil sie aus Personennamen abgeleitet oder durch 
Personennamen bestimmt sind. 

Faul. Prinzipien. 111. Auflage. (J 
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Unter die Spezialisierung können wir aueh einen Vorgang einreihen, 
der gewöhnlich nicht als ein Bedeutungswandel gcfasst wird, nämlich 
dass sich zu dem. was allein als die Bedeutung des Wortes angesehen 
zu werden pflegt, ein gewisser Empfindungston gesellt, in Folge dessen 
es entweder nur in edler oder nur in gemeiner Sprache, nur in dieser 
oder in jener Stilgattung gebraucht werden kann. Man vgl. z. B. 
Wörter wie Weib, Pfaffe, Mähre, Mahl, Gemahl, Gatte, Lenz, Maid. 
An diesen lässt sich geschichtlich nachweisen, dass der heute damit 
verbundene Gefühlston erst auf Ideenassoziationen beruht, die sich 
innerhalb bestimmter Gebranchssphären an sie angeschlossen haben. 

§ 03. Es giebt auch eine Art von Spezialisierung, die gleich ihren 
Anfang nimmt, sobald das Wort Überhaupt gebraucht wird. Diese 
findet sich bei Wörtern, die aus anderen tiblichen Wörtern nach den 
Bildungsgesetzen der Sprache beliebig abgeleitet werden können, aber 
doch nur dann wirklich zur Verwendung kommen, wenn ein besonderes 
Bedürfnis dazu treibt. Solche Wörter sind vielfach von Anfang an 
nur mit einer spezielleren Beziehung zum Grundwort nachzuweisen, 
als sie die Ableitung an sich ausdrückt. Die von Substantiven 
abgeleiteten Bildungen auf -er, mhd. -tcre bezeichnen an sich eine 
Person, die zu dem Begriff des Grundwortes in irgend einer Beziehung 
steht, welcher Art diese Beziehung auch sein mag, aber an den 
einzelnen Wörtern zeigen sich die verschiedenartigsten Spezialisierungen. 
Mhd. ahkere von ähte (Acht, Verfolgung) bedeutet sowohl Verfolger 
wie Verfolgter; bei der individuellen Anwendung kann jedenfalls 
niemals beides zugleich darunter verstanden sein. Unter Schiller 
hätte an sich auch der Schulmeister begriffen sein können, es liegt 
aber keine Spur davon vor, dass es jemals anders als im neuhoch- 
deutschen Sinne gebraucht wäre. So ist ferner Sehreiner nie anders 
als für den Verfertiger von Schreinen, Schäfer nie anders als für den 
Hüter von Schafen, Bürger nie anders als für den Bewohner einer 
Burg oder Stadt, Falkner nie anders als für einen, der mit Falken 
jagt : Vogeler ist Vogelsteller, daneben GeflUgelhändler. Aehnlich ver- 
hält es sich mit Verben wie hechern, buttern, haaren, hausen, herzen, 
kernen, karren, köpfen, mauern, stunden, tafeln u.a. Bei vielen Wörtern 
sind wir ausser Stande zu entscheiden, ob eine Verwendung in einem 
allgemeineren Sinne vorangegangen ist oder nicht. Auch viele Zn- 
sammensetzungen sind erst zur Anwendung gelangt, indem man mit 
ihnen, durch das Bedürfnis veranlasst, einen spezielleren Sinn verband, 
als er durch die Bestandteile an sich gegeben ist. vgl. Eisenbahn, Pferde- 
bahn, Drahtbericht; Fernsprecher, Radfahrer, Zucirad, Standesamt etc. 
Die Schöpfung solcher Ableitungen und Zusammensetzungen mit spezi- 
alisiertem Sinne ist das sich am bequemsten darbietende und am 
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häufigsten angewendete Mittel, um das Bedürfnis nach Bezeichnung 
neu auftretender Begriffe zu befriedigen. Auf diesem Gebiete spielt 
auch bewusste Absieht eine nicht geringe Rolle, eine grössere vielleicht 
als auf irgend einem andern der Sprachentwickelung. Die Etymologie 
lehrt, dass auch in den älteren Perioden die Benennnung von Gegen- 
ständen sehr gewöhnlich nach bestimmten Merkmalen erfolgt ist, wo- 
durch sie au sich in ihrer Totalität nicht ausgedruckt sind. Doch ist 
darum gewiss der Schluss nicht berechtigt, dass alle Substanzbe- 
zeichnungen auf diese Weise entstanden, etwa alle aus Verben abge- 
leitet sein mtissten. 

§ <»4. Eine zweite, der ersten entgegengesetzte Hauptart des 
Bedeutungswandels ist die Beschränkung auf einen Teil des Vor- 
stellungsinhalts, die also eine Erweiterung des Umfanges bedingt. 
Dieser Vorgang kann seinen Ausgang nehmen von solchen Fällen, auf 
die das betreffende Wort zwar noch in der älteren Bedeutung nach 
allen ihren Momenten anwendbar ist, so jedoch, dass davon nur ein 
Teil für den Sprechenden und Hörenden relevant, der andere irrelevant 
ist. Als Beispiel kann fertig dienen. Es bedeutet eigentlich, wie die 
Etymologie zeigt, „in einem zu einer Fahrt (d. h. auch einem Kitt, 
einem Gange) geeigneten Zustande*', „zu einer Fahrt gerüstet, bereit". 
Wenn z. B. jemand, von einem andern zu einem Gange aufgefordert, 
erwidert ich werde mich sogleich fertig machen, so könnte man das 
Wort an sich noch in dem ursprünglichen Sinne nehmen. Indessen 
schon zu einer Zeit, wo dieser noch lebendig war, musste die Beziehung 
auf die Beendigung der Vorbereitungen in den Vordergrund treten, 
während die Vorstellung von dem zu unternehmenden Gange als etwas 
bereits Gegebenes und Selbstverständliches im Hintergrunde blieb. 
Indem nun so bloss das erstere Moment deutlich in das Bewusstsein 
trat, konnte sich das Gefühl bilden, als ob damit die ganze Bedeutung 
erschöpft sei. So konnte man dazu gelangen, fertig auch auf den 
Absehluss der Vorbereitungen zu andern Dingen als einer Fahrt (im 
mhd. Sinne) zu beziehen. Die mittelhochdeutsche Wendung niht ein 
bröt umbe (für) ein dinc geben konnte nach dem ursprünglichen Sinne 
nur in Bezug auf etwas gebraucht werden, wovon sich annehmen Hesse, 
das man Wert darauf legte es zu haben. Sie wird aber auch in 
Bezug auf etwas gebraucht, von dem vermutet werden könnte, dass 
man Wert darauf legt, es nicht zu haben, es los zu werden, vgl. sine 
gaben für die selben not ze drizec jdren niht ein bröt (Wolfram). Wir 
ersehen daraus, dass der Bedeutungsinhalt auf die Vorstellung beschränkt 
ist, dass einem etwas gleichgültig ist, nichts ausmacht. 

Welche Momente des Bedeutungsinhalts relevant sind oder nicht, 
hängt häufig von dem Gegensatz ab, den man im Sinne hat. Unser 
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gehen bezeichnet ursprünglich das Schreiten mit den Füssen, es kaun 
einen Gegensatz zu anderen Fortbewegungsarten wie fahren, reiten etc. 
bilden, aber auch den Gegensatz zu dem ruhigen Verharren an einem 
Orte ; Fälle der letzteren Art sind die Veranlassung gewesen, dass die 
Fortbewegung als der wesentliche und weiterhin als der alleinige Inhalt 
der Bedeutung empfunden ist, so dass man auch sagt (schon frühzeitig) 
das Schiff', das Mühlrad, die Uhr (fehl etc. Bei stehen kann einerseits 
der Gegensatz zu einer anderen Ruhelage wie Heyen, sitzen in Betracht 
kommen, anderseits der Gegensatz zu einer Bewegung; indem nur noch 
der letztere als wesentlich für die Bedeutung empfunden wurde, ist 
man dazu gelangt, es mit Subjekten wie der Stern, die Wolke, das 
Wasser, die Uhr zu verbinden. Aehnlich wird noch bei manchen 
anderen Verben ein Teil des ursprünglichen Bedeutungsinhaltes aus- 
geschieden ; so bei sitzen, vgl. der Hat sitzt auf dem Kopfe, die Frucht 
sitzt am Baume, der ltock sitzt gut; bei setzen, vgl. Fische m einen 
Teich, den Hut auf den Kopf, Spitzen auf ein Kleid, einem das Messer 
an die Kehle setzen; bei fliegen, welches ursprünglich die Bewegung 
durch Flügel bezeichnet, dann von jeder Bewegung durch die Luft, 
ferner auch von eiligem Laufen und Fahren gebraucht wird. 

§ 65. Ein Wort kann auch dadurch einen Teil seines Bedeutungs- 
inhaltes einbtissen. dass derselbe in einem syntaktisch angeknüpften 
Worte noch einmal ausgedrückt ist. Unser ungefähr ist aus älterem 
ohngefähr hervorgegangen = mhd. (ine geviere, d. h. eigentlich „ohne 
feindselige Absicht". So könnten wir es noch fassen, wenn es z. B. 
bei Luther heisst wenn er ihn ohngefähr stösst ohne Feindschaß. In- 
dem aber in einem solchen Falle schon durch das Verb, eine Schädigung 
ausgedrückt war, trat iu ohngefähr nur noch die Vorstellung der Ab- 
sicht hervor, nicht die Absicht des Schädigens, und es wurde dann 
weiterhin in dem Sinne „ohne Absicht", „zufällig" auch in solchen 
Fällen verwendet, wo es sich gar nicht um ein Schädigen handelt, so 
schon bei Luther es begab sich ohngefähr, dass ein Priester diesclbigc 
Strasse hinabzog. Unser arg ist früher = „schlimm". Wie dieses 
tritt es verstärkend zu Wörtern, die an sich etwas Böses, Unangenehmes 
bezeichnen, vgl. ein arges Unwetter, eine arge Bosheit, ein arger Sünder, 
er hat sich arg vergangen. Eben, weil die Vorstellung von etwas 
Schlimmem sehon in den Wörtern, denen es beigefügt wird, liegt, er- 
seheint arg wesentlich nur als Verstärkung. Ein weiterer Schritt war 
dann, dass arg in süddeutscher Umgangssprache auch neben etwas 
Gutem, Angenehmem als Verstärkung verwendet wurde: sie ist arg 
schön, es hat mich arg gefreut. Auf ähnliche Weise sind eine ganze 
Anzahl von Wörtern zu blossen Verstärkungen geworden, vgl. furchtbar, 
schrecklich, entsetzlich, ungeheuer (eigentlich .unlieblich"), schmählich, 
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höllisch, verdammt; auch sehr gehört hierher, denn es bedeutet ur- 
sprünglich „schmerzlich". 

In entsprechender Weise kann ein Glied einer Zusammensetzung 
durch das andere Glied eines Teiles seines Bedeutungsinhaltes beraubt 
werden. Die Partikel ver- drückt, soweit sie auf got. fra- zurückgeht, 
ursprünglich ein Zugrnndegehen oder Zugrunderichten, ein Verderben 
ans (vgl. verdampfen, -klingen, -sahen, -urteilen). In der Zusammen- 
setzung mit Verben, die an sich einen zum Schlimmen führenden Vor- 
gang bezeichnen (vgl. z. B. verschwinden, -faulen, -welken, -tilgen, -zehren, 
-fehlen), war diese Vorstellung eigentlich doppelt ausgedrückt, konnte 
aber nur einfach empfunden werden. Daraus ergab sich die Folge, 
dass ver- nur noch als Ausdruck dafür empfunden wurde, dass der 
Vorgang zum Abschluss gebracht ist. Nunmehr wurde es als Resultats- 
bezeichnung auch mit Wörtern verbunden, die keine üble Bedeutung 
haben, vgl. verheilen, -mischen, -binden, -spüren, -zieren etc. Die Partikel 
er- bedeutete zunächst „heraus ans etwas", woran sich dann weiter 
die Vorstellung von einer Bewegung aus der Tiefe in die Höhe an- 
geknüpft hat. Von Zusammensetzungen ans wie etwa erstehen (jünger 
auferstehen), -wachsen, -heben ist es wie per- zu einer allgemeinen 
Resultatsbezeichnung geworden. Schon im Urgerm. hatte ga- (=» nhd. 
(je-) diese Funktion, die sich entsprechend aus der Bedeutung „zusammen" 
entwickelt haben wird, etwa von Verben aus wie got. gahindan, ga- 
haftjan, galukan, ganagljan. gawidan. 

§ 66. In den bisher besprochenen Füllen handelt es sich um einen 
allmählich ohne Bewusstsein sich vollziehenden Prozess. Es kann aber 
ein Wort auch mit Bewusstsein gebraucht werden, wo nur ein Teil 
seines Bedeutungsinhaltes anwendbar ist, während der andere un- 
berücksichtigt bleibt. Dies ist häufig innerhalb einer Znsammensetzung, 
vgl. Erdapfel, Gallapfel, Klatschrose, Apfelwein. Eichelkaffee, Kamillen- 
thee, Kaffeebohne, liehbock, Itehgeiss, Handschuh, Fingerhut, Tischbein, 
Seehund. Die Möglichkeit der Entstehung dieser Benennungen ist ge- 
geben durch die partielle Uebereinstimmung zwischen dem durch die 
Zusammensetzung und dem durch den zweiten Bestandteil ausgedrückten 
Voretellungsinbalt. Die durch das erste Glied gegebene Bestimmung 
nötigt dazu, das zweite nicht nach seinem vollen Inhalt zu fassen. 
Neben einfachen Wörtern kann eine syntaktische Bestimmung den 
gleichen Erfolg haben, vgl. der Hals der Flasche, das Haupt der Ver- 
schwörung, ein Zweig des Geschlechtes. Endlich genügt dazu auch ohne 
eine direkte Bestimmung der Znsammenhang der Rede oder die Situation. 

§ 67. Die zuletzt besprochene Art des Bedeutungswandels ver- 
bindet sich leicht mit der ersten Hauptart. Indem ein Teil des Be- 
deutungsinhaltes schwindet, wird ein neues Moment darin aufgenommen. 
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»Sagen wir er ist ein Esel, so nähert sieh ein Esel als Prädieat ad- 
jeetivischer Natur, und wir sind daher wohl berechtigt zu sagen, dass 
damit nur die für den Esel charakteristische Eigenschaft ausgedruckt 
ist. Etwas anders liegt die Sache schon, wenn wir mit Bezug auf 
eine bestimmte Person sagen der Esel oder in Bezug auf eine Art von 
Personen allgemein ein Esel; hier ist die Vorstellung „Mensch" mit 
in den Inhalt aufgenommen. Noch entschiedener zeigt sich die Auf- 
nahme einer neuen Vorstellung, wenn der Uebergang der occasionellen 
Bedeutung in die usuelle weitere Fortschritte gemacht hat, z. B. in 
Fuchs = ..Pferd von der Farbe des Fuchses". Vollends, wenn dann 
die Grundbedeutung untergegangen ist, vgl. Itappc, welches in der 
Bedeutung „Kabe u nicht mehr bekannt ist. Bei den meisten usuell 
gewordenen Metaphern liegt eine Verbindung der beiden ersten Haupt- 
arten des Bedeutungswandels vor. 

§ 08. Die Metapher ist eines der wichtigsten Mittel zur Schöpfung 
von Benennungen fttr Vorstellungskomplexe, für die noch keine adäquaten 
Bezeichnungen existieren. Ihre Anwendung beschränkt sich aber nicht 
auf die Fälle, in denen eine solche äussere Nötigung vorliegt. Auch 
da, wo eine schon bestehende Benennung zur Vertilgung steht, treibt 
oft ein innerer Drang zur Bevorzugung eines metaphorischen Ausdrucks. 
Die Metapher ist eben etwas, was mit Notwendigkeit aus der mensch- 
lichen Natur fliesst und sich geltend macht nicht bloss in der Dichter- 
sprache, sondern vor allem auch in der volkstumlichen Umgangssprache, 
die immer zu Anschaulichkeit und drastischer Charakterisierung neigt. 
Auch hiervon wird vieles usuell, wenn auch nicht so leicht wie in den 
Fällen, wo der Mangel an einer andern Bezeichnung mitwirkt. 

Es ist selbstverständlich, dass zur Erzeugung der Metapher, soweit 
sie natürlich und volkstumlich ist, in der Regel diejenigen Vorstellungs- 
kreise herangezogen werden, die in der Seele am mächtigsten sind. 
Das dem Verständnis und Interesse ferner liegende wird dabei durch 
etwas Näherliegendes anschaulicher und vertrauter gemacht. In der 
Wahl des metaphorischen Ausdruckes prägt sich daher die individuelle 
Verschiedenheit des Interesses aus, und an der Gesamtheit der in einer 
Sprache usuell gewordenen Metaphern erkennt man, welche Interessen 
in dem Volke besonders mächtig gewesen sind. 

§ 69. Eine erschöpfende Uebersicht Uber alle möglichen Arten 
der Metapher zu geben ist eine kaum zu lösende Aufgabe. Ich begnUge 
mich damit, einige besonders gewöhnliche kurz zu besprechen. 

Häufig ist die Aehnlichkeit in der äusseren Gestalt das Mass- 
gebende, vgl. Kopf (von Kohl oder Salat i, Auyc (Pfauenauge, Fettauge, 
A. « „Keim an einer Kartoffel oder dergl.". = ..Punkt auf dem 
Würfel"), Nase (eines Berges), Ohr (Eselsohr ~ „umgeknickte Ecke 
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eines Blattes"). Ader (in Pflanzen, im Gestein), Horn (als Bezeichnung 
einer Bergspitze, eines Gebäckes, wofür noch üblicher Hörnchen), Kelch 
(einer Blume), Kessel (in Thalkessel), Würfel (ursprünglich, wie die Etymo- 
logie zeigt, nur den zum Würfeln gebrauchten Körper bezeichnend), 
Kamm (des Hahnes, der Traube); Pflanzenbezeichnnngen wie Löwen- 
maul, Löwenzahn, Rittersporn, Hahnenfuss. Zu der Aehnlichkeit der 
Gestalt kann noch der 1' instand kommen, dass etwas als Teil eines 
grösseren Ganzen in seiner Lage dem Teile eines anderen Ganzen 
entspricht, und dies Verhältnis kann die Hauptveranlassung zur Metapher 
abgeben, während von einer Aehnlichkeit der Gestalt kaum noch die 
Rede sein kann, vgl. Kopf {Kehlkopf , Mohnk., Säulenk., Brückcnk., 
Nadclk., Nagelk., vgl. auch lat caput montis), Hals (einer Flasche, 
einer Säule, eines Saiteninstrumentes), Bauch (einer Flasche), Rücken 
(eines Buches, eines Messers, eines Berges), Ann (eines Wegweisers, 
eines Flusses), Schwanz (eines Gewandes, eines Papierdrachen), Saum 
(des Waldes, der Wolken). Mit der Aehnlichkeit der Gestalt kann 
sich Gleichheit der Funktion verbinden, vgl. Feder = Stahlfeder, Horn 
(als Blasinstrument, wenn auch aus Metall verfertigt). Hierbei kommt 
noch als begünstigender Umstand hinzu, dass der Gegenstand, auf den 
die Bezeichnung übergangen ist, denjenigen, von dem sie entnommen 
ist, in der Funktion abgelöst hat. Aehnlichkeit der Lage innerhalb 
eines Ganzen verbindet sich mit Aehnlichkeit der Funktion bei Fuss 
(eines Tisches, Stuhles u. dergl., eines Berges). Die Funktion kann 
auch allein massgebend sein, vgl. Haupt (einer Familie, eines Stammes, 
einer Verschwörung u. dergl., vgl. auch die Verwendung in Zusammen- 
setzungen wie Hauptsache, -bau. -grund), Hand (in Wendungen wie er 
ist seine rechte Hand) etc. 

Die Analogie zwischen räumlicher und zeitlicher Erstreckung 
macht die Uebertragung der für die räumliche Anschauung geschaffenen 
Ausdrücke, soweit dabei nur «*in«* Dimension in Betracht kommt, auf 
zeitliche Verhältnisse möglich ; vgl. lang, kurz, gross, klein, Mass, Teil, 
Hälfte etc.. Ende, Grenze, Zeitraum, Zeitpunkt, Zeitabschnitt, Mal (ur- 
sprünglich „sich abhebender Fleck") ; die Präpp. in, an. zu, bis, durch, 
Über, um, von, ausser, ausserhalb, innerhalb etc.; bisher, hinfort, fortan. 
DemgemäSB können auch die Ausdrücke für Bewegungen auf die Zeit 
Ubertragen werden, vgl. die Zeit geht dahin, vergeht, kommt, im Laufe 
der Zeit, Zeitläufte; ferner folgen, reiclicn, sich ausdehnen, sich er- 
strecken etc. Die Haumverhältnisse liefern ferner Bezeichnungen für 
die Intensität, vgl. grosse Hitze, Kälte etc., ein hoher Grad, die Hitze, 
die Begeisterung steigt ; für Wertschätzung, vgl. die Preise steigen, fallen, 
sinken, er steigt, sinkt in meiner Achtung u. dergl.. horM, niedrig, über, 
unter; auf die Tonabstufung, vgl. horh, tief steigen, fallen, sinken. 
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Die Verhältnisse und Vorgänge im Räume werden auf das Gebiet 
des Unräumliehen Übertragen. So wird alles Seelische als in unserem 
Innern ruhend oder sieh bewegend vorgestellt, entweder in bestimmte 
Teile des Körpers verlegt oder in die Seele hinein, der dann Attribute 
des Raumes beigelegt werden, vgl. ein Gedanke geht mir im Kopfe 
herum, fährt mir durch den Kopf dos will mir nicht in den Kopf 
da* liegt mir am Heesen, einem etwas ans Herz legen, sieh etwas zu 
Herzen nehmen; das fährt mir durch den Sinn, das kommt mir nicht 
in den Sinn, aus dem Sinn. Dem entspricht auch der unsinnliche 
Gebrauch von Wörtern wie fassen, erfassen, auffassen, begreifen, sich 
einbilden, es fällt mir ein, fähig (eigentlich „im Stande zu fassen"). 
Das Verhältnis der Vorstellungen zu einander wird als ein räumliches 
gedacht : Vorstellungen rerbinden, verknüpfen sich, Empfindungen streiten 
mit einander. Desgleichen das Verhältnis der inneren Vorgänge zu den 
Aussendingen, vgl. sein Herz woran hängen, seine Gedanken, seinen 
Sinn, seine Aufmerksamkeit etc. worauf richten, auf etwas verfallen, 
sich vornehmen, vorstellen. Die Bezeichnungen für körperliche Wirkung 
werden auf geistige übertragen, vgl. treiben, ziehen (ans., abz), abstossen, 
Anstoss, drängen, rühren, regen, bewegen, erwägen, leiten, fähren. 
Charakteristisch ist besonders der lateinische Ausdruck für „denken" 
cogitarc Die Bezeichnungen für Rechtsverhältnisse knüpfen an sinnliche 
Verhältnisse in der räumlichen Welt an, vgl. haben (eigentlich ..halten"). 
geben, nehmen, überfragen, besitzen, recht (eigentlich „gerade"), richten. 
Auch die Zustände werden als etwas räumlich Ausgedehntes gefasst, 
vgl. in Gedanken (versunken, vertieft, verloren), im Ttausch, im Zorn, 
aus Hache, aus Bosheit, durch Besonnenheit etc. Eine Zustandsver- 
änderung wird als eine Bewegung aufgefasst, vgl. vom Schlaf zum Wachen, 
vom Hass zur Liebe übergehen, die Krankheit wendet sich zum Besseren. 

Die Verwandtschaft zwischen den durch verschiedene Sinne hervor- 
gerufenen Empfindungen ermöglicht die l'ebertragnng von dem Kin- 
drucke eines Sinnes auf einen anderen, vgl. süss fauch von Geruch 
und Ton), schön (vom Gesieht auf Gehör und Geschmack übertragen). 
hell i ursprünglich nur auf Gehör bezüglich), lat. clarus (umgekehrt 
ursprünglich nur auf Gesicht bezüglich ), hart, weich, scharf, rauh ( vom 
Gefühl auf das Gehör übertragen), schreiende Farben, knallrot. Die 
Bezeichnungen für die Sinneseindrücke werden auf die innere Empfindung 
übertragen, vgl. süss, bitter, sauer, schön, heiter, trübe, finster, hart, 
scharf, rauh, sanft, gelind, satt, schwer, leicht, gross, erhaben, niedrig, 
hungern, dürsten, drücken, beissen. reizen, rühren, verwunden, Geschmack. 
Desgleichen werden geistige Wahrnehmungen durch Ausdrück«' für 
sinnliehe bezeichnet, vgl. fühlen, sehen, (einsehen, ans., abs., vors., übers., 
Vers.), spüren, wittern, lat. sapere. 
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Die Gewohnheit des Menschen die Vorgänge an den leblosen 
Dingen nach Analogie der eigenen Thätigkeit aufzufassen, hat in der 
Sprache viele Spuren hinterlassen, vgl. Wendnngen wie der Baum treibt 
Knospen, die Sonne zieht Wasser, die Erde trinkt die Feuchtigkeit, der 
Baum will umfallen, das Seil will nicht mehr halten. Fast alle Verba, 
die ursprünglich die Thätigkeit eines lebenden Wesens bezeichnen, 
werden metaphorisch von leblosen Dingen gebraucht, vgl. atmen, saugen, 
schlingen, schlucken, speien, sagen (z. B. was will das sagen ?), besagen, 
zusagen (= „gefallen"), versagen (das Gewehr versagt u. dergl), sprechen 
(das spricht dafür, dagegen), versprechen, ansprechen, fordern, verlangen. 
(ein)laden, gebieten, verbieten, rufen, schreien (das ist himmelschreiend, 
schreiende Farben), deuten, bedeuten, zeigen, (be)weisen, gehorchen, 
kämpfen, streiten, stehen, sitzen, gehen, laufen, thun, machen, helfen etc. 
In der Verwendung des Verb, überhaupt liegt schon ein gewisser Grad 
von Personifikation des Subj. 

§ 70. Wir kommen zu der dritten Hauptart des Bedeutungswandels, 
der Uebertragung anf das räumlich, zeitlich oder kausal mit 
dem Grundbegriff Verknüpfte. 

Für ein Ganzes wird stellvertretend ein Teil gesetzt, der ein 
charakteristisches Merkmal bildet. Wir können uns die Möglichkeit 
«•iner solchen Ausdrucks weise an einem Beispiele wie das folgende 
klar machen. Wenn jemand auf ein Gewässer hinausschauend ausruft 
ein Segel taucht auf, so ist es selbstverständlich, dass dieses Segel sich 
an einem Schilfe befindet und da« Vorhandensein des ersteren setzt 
das des letzteren voraus. So erklären sich Verwendungen wie rant 
in der mhd. epischen Sprache = „Schild", Bogen = „armbrust". Klinge = 
„Seh wert". Besonders gewöhnlich sind Bezeichnungen von Personen 
oder Tieren nach charakteristischen Teilen des Körpers und Geistes, 
vgl. bemoostes Haupt: Lockenkopf. Graukopf, Kahlkopf, Krauskopf, 
Dummkopf. Dickkopf. Trotzkopf, Fettwanst , Linkhand . Hasenherz, 
Lügenmaul, Grossinaul , Gelbschnabel . Graubart ; Jiotkehlehen , Bot- 
srhwanz, Stumpfschwanz. Blaufuss; starker Geist, schöne Seele; franz. 
blanc-bcc. grosse-tete. rouge-gorge, rouge-fjueue, picd-plat, gorge-blanche, 
mille-pieds ; esprit fort, bei esprit. Hier können wir auch die Ver- 
wendung von Blnmenbezeichnungen wie Hose für die ganze Pflanze 
einreihen: desgl. die von Dom (Weissdorn, Kotdorn) = Dornstrauch. 
Im Grunde der gleiche Vorgang ist es. wenn von zwei Gegenständen, 
die gewöhnlich mit einander verbnuden werden, die Benennung des 
einen wesentlicheren auf das Ganze übergeht. So war Fahne ur- 
Hprttnglich der Zeugstreifen, der an die Stange angebuuden wurde, 
jetzt wird die letztere mit einbegriffen. Sper ist ursprünglich die Sper- 
spitze, jetzt wird der Schaft mit verstanden. Tisch und Tafel bezeichnen 
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ursprünglich die Tischplatte, die für den Gebrauch auf ein Gestell 
gelegt wurde. 

Psychologisch auf dieselbe Weise zu erklären ist es, wenn nicht 
das Ganze, sondern der mit einem anderen verbundene Gegenstand ver- 
mittelst des letzteren bezeichnet wird. Vielleicht noch nicht hierher 
zu stellen sind Bezeichnungen nach der Kleidung wie Schwarzrock, 
Itundhut, Blaustrumpf] liotkäppehen, grüner Domino, Maske, Verrücke. 
Bei diesen ist wohl eher das Kleidungsstück als ein integrierender 
Bestandteil der Person gefasst, so dass sie mit den Bezeichnungen nach 
Körperteilen auf gleiche Linie zu stellen sind. Anders steht es, wenn 
ein Teil der Kleidung zur Bezeichnung des davon bedeckten Körper- 
teils wird. So bezeichnet Schoss ursprünglich nur den Zipfel de« Rockes, 
Sohle nur die Sandale oder Schuhsohle. Umgekehrt wird ein Körperteil 
zur Bezeichnung des ihn bedeckenden Gewandstückes, vgl. Leibchen, 
{Schnür)leib , (Schnür)brust , Aermel (eigentlich Aermchen), Däumling, 
Kragen (ursprünglich „Hals"), woran man auch mhd. vingerlin = 
Fingerring" anschliessen kann. Häufig ist es, dass ein Raum für die 
Bewohner desselben, für die darin Beschäftigten gebraucht wird, vgl. 
Stadt (die ganze Stadt weiss es schon), Land, Haus, Kammer, Cabinct, 
Hof, Kirche, Frauenzimmer. Anderseits werden Ministerium, Amt, 
Gericht, Universität etc. zu Bezeichnungen der Gebäude, in denen sie 
ihren Sitz haben. Hier anzuführen sind auch Tafelrunde. Liedertafel, 
mhd. spiz = „Spiessbraten". 

Gemütsbewegungen werden nach den sie begleitenden Reflex- 
bewegungen bezeichnet., vgl. z. B. beben, zittern, schauern, erröten, auf- 
atmen, das Maul aufsperren, mit den Zähnen knirschen, die Faust 
ballen, das Jlerz schlägt ihm, das versetzt ihm den Atem, die Galle 
läuft ihm über. Mit Verdunkelung des ursprünglichen Sinnes werden 
solche Ausdrücke zu Bezeichnungen der Gemütsbewegung selbst, vgl. 
sich sträuben, scheuen, staunen (noch im 18. Jahrh. = ..starr auf etwas 
hinsehen"), erschrecken (eigentlich „aufspringen"), sich entsetzen, scJieel 
(im ursprünglichen Sinne ..schielend" nicht mehr üblich), hochfahrend, 
aufgeblasen, lat. horrere, despieere, suspivrre, invidere, spemere, griech. 
(foßog (ursprünglich „Flucht"), franz. naindre (aus trauere). 

Vorgänge, die von einer symbolischen Handlung begleitet sind, 
werden oft bloss durch die letztere augedeutet, und eine solche Aus- 
drucksweise kann sich dann erhalten, wenn die Symbole selbst ausser 
Gebrauch gekommen sind, vgl. auf dm Thron setzen, vom Throne 
stürzen, unter die Haube bringen. 

Gegenstände, durch die etwas hervorgebracht wird, treten stellver- 
tretend für das Hervorgebrachte ein, vgl. griech. -/xcöööo, lat. lingua, deutsch 
Zunge = ..Sprache", Hand — „Handschrift-', lat. stilus = „Schreibweise", 
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Sehr gewöhnlich in deu verschiedensten Sprachen geht eine 
Eigensehaftsbezeichnung Uber in die Bezeichnung dessen, dem die 
Eigenschaft anhaftet; vgl. Alter, Jugend; Mengt; Fülle, Enge, Flächt; 
Ebene, Wüste, Säure; Mannschaft, Knappschaft, Gesellschaft, Bürger- 
schaft. Veruand tschaft, Gesandtschaft und viele andere auf -schaff, 
welches ursprünglich Beschaffenheit bedeutet; ebenso viele auf -heit 
l-keit), welches ursprunglich Eigenschaft, Znstand bedeutet, wie Christen- 
heit, Vielheit, Mehrheit. Gottheit, Sthünheit, Vergangenheit, Gelegenheit, 
Eigenheit, Kleinigkeit. Süssigkeit, Neuigkeit, Sonderbarkeit, Gefälligkeit ; 
hierher gehören auch Titel wie Majestät. Hoheit, Excellenz etc. Wie 
die Beispiele zeigen, entstehen auf diese Weise sowohl Kollektiv- 
benennungen als Benennungen für einzelne Personen und Dinge, nicht 
immer aber werden die betreffenden Wörter zu Substanzbezeichnungen. 
Das selbe wie von den Eigenschaftsbezeichnungen gilt von den so- 
genannten Nomina aetionis, den Tbätigkeits- und Zustandsbezeichnungen, 
die aus Verben abgeleitet sind, vgl. Hat, Fluss. Zug, Abhang, Vorhang, 
Umhang, Vortrab, Zukunft, Einkommen, Hegierung. Vorsehung, Verzierung. 
In diesen Fällen ist die Bezeichnung der Handlung auf ihr Subjekt 
übergegangen, sie kann aber auch auf das Objekt übergehen, Objekt 
im allerweitesten Sinne genommen ; so auf das innere Objekt, wodurch 
eine Bezeichnung des Resultates entsteht: Druck, Stich, Holzschnitt, 
Hiss, Bruch, Sprung, Wuchs, Zuwachs, Ertrag, Erhöhung, Vertiefung, 
Abhandlung, Versammlung, Vereinigung, Bildung; auf das äussere Objekt, 
welches irgendwie von der Thätigkeit berührt wird: Saat, Ernte, Spruch, 
Sprache. Gang, Durchgang, Uebergang, Einfahrt, Tritt, Abtritt, Zuflucht, 
Ausflucht, Auszug, Durchsehlag, Wohnung, Kleidung', so entstehen also 
auch Bezeichnungen für den Ort, wo etwas geschieht, für das Mittel, 
wodurch etwas bewerkstelligt wird, u. dergl. Viel seltener ist der um- 
gekehrte Vorgang, dass eine Dingbezeichnung sich zu einer Vorgangs- 
bezeichnung entwickelt, vgl. griechische Bildungen auf -ua wie yaoua, 
Oavpa. Aus dem Deutschen könnten wir hierher ziehen Wucher (ur- 
sprünglich nur den Ertrag bezeichnend) und Wette (ursprünglich = 
..Pfand") ; doch kommt dabei in Betracht, dass diese Wörter, auch 
wenn sie nicht von alters her bestanden hätteu, leicht zu den be- 
treffenden Verben mit dem Sinne von Vorgangsbezeichnungen hätten 
gebildet werden können. 

Hierher gehört es auch, wenn man Wirtshäuser durch das Schild 
bezeichnet {Adler, Hirsch, Krone etc.». Schriften durch den Namen des 
Verfassers (ein Goethe, Schiller), oder Werke der bildenden Kunst durch 
den Namen des Künstlers (ein Jlajihael): ferner wenn man jemandem 
eine Lieblingswendung, die er zu gebrauchen pflegt, als Spitznamen 
beilegt, vgl. Heinrich Jasomirgott ; oder wenn der Hund in der Ammen- 
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spräche Wauwau genannt wird u. dergl.; entsprechend sind auch Pflanzen- 
namen wie Nolimetangere, Yergissmeinnicht zn beurteilen. 

§ 71. Wir haben noch einige Modifikationen der Bedeutung zu 
besprechen, die sich nicht einfach unter eine der drei Hauptklassen 
unterordnen lassen. Es handelt sich dabei um Ausdrucksformen, für 
die meistens schon in der Rhetorik der Alten technische Bezeichnungen 
gefunden sind. Hier sind dieselben deshalb zu erwähnen, weil sie 
durch häufige traditionelle Anwendung usuell werden können, wobei 
sie mehr oder weniger von ihrer eigentumlichen Färbung einbüssen 
und sich den einfachen normalen Bezeichnungen nähern. 

Besonders die volkstümliche Rede ist voll von Ueb er treib ungen 
sowohl nach der positiven als nach der negativen Seite, häufig mit 
Metaphern verknüpft. Sehr vieles davon ist traditionell und wird von 
dem Hörenden ohne weiteres auf das richtige Mass herabgesetzt, vgl. 
tausend mal, ein Schock mal, ein paar Leute etc. (jetzt vollkommen = 
„einige wenige"), Berge von Leichen, ein Strom von Thränen, eine 
Flut von Schimpfwörtern, das dauert eine Ewigkeit, endlos, eine Haiul 
voll Leute, federleicht, sich krank , tot lachen f das ist zum Itasend werden, 
ich möchte aus der Haut fahren, ich sterbe vor Langerweile. Ver- 
stärkungen können geradezu zu Abschwächungen werden, Versicherungen 
zum Ausdruck des Mangels völliger Sicherheit, vgl. ganz, recht, ziemlich, 
fast, gewiss, wohl 

Eine verwandte Erscheinung sind Derbheiten, die darin bestehen, 
da88 den Dingen eine schlimmere Bezeichnung beigelegt wird, als ihnen 
eigentlich zukommt. So wird Dreck, ursprünglich = „ Excrement ", 
für jede Art von Unreinlichkeit gebraucht, und jetzt meist nicht mehr 
in dem ursprünglichen Sinne empfunden. Der eigentliche Sinn von 
Schimpfwörtern ist häufig vergessen, vgl. Hacker, ursprünglich = 
„Schinder", Luder, Schelm, beide ursprünglich = ,.Aas M . Daran schliesst 
sich dann leicht eine Abmilderung des Sinnes, die soweit gehen kann, 
dass etwas Lobendes, Schmeichelndes beigemischt wird, vgl. Schelm, 
Schalk (ursprünglich ..Knecht", dann „gemeiner Mensch"), Luder in 
landschaftlichem Gebrauch (besonders obersächsisch). 

Auch das Gegenteil der Uebertreibung, die Litotes, hat oft das 
Schicksal, dass sie kaum noch als solche empfunden wird, vgl. nicht 
übel, nicht sehr entzückt, ich mag ihn wohl leiden. Im Mhd. werden 
Wörter, die etwas Unbedeutendes, Wertloses bezeichnen, geradezu = 
..nichts" gebraucht, vgl. ich sage in ein bast, darumbe gaben st cm ei. 
Ferner gebraucht man lützel, wenec, kleine = ..nichts", lützel iemun 
(wenig jemand) = ..niemand", selten — ..nie". Wie sehr der Sinn 
dieser W r örter direkt verneinend geworden ist, zeigt sich darin, dass 
neben ihnen zuweilen wie neben niht, nieman, nie die Negation en- 
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steht, vgl. son weiz doch lützel ienian, den entar der hayel slahen selten 
(den wagt der Hagel nie zu schlagen). 

Der volkstümlichen Derbheit gegenüber steht der Euphemismus, 
insoweit er darin besteht, dass aus Schamgefühl der eigentliche Aus- 
druck vermieden und durch einen andeutenden ersetzt wird. Sehr 
leicht wird dann auch dieser wieder anstössig. Vgl. Ausdrücke wie 
der Hintere, die Scham, sein Wasser abscJilayen, Abtritt, lat coitus etc. 
Aehnlich wie das Schamgefühl ist religiöse oder abergläubische Scheu 
die Veranlassung zu umschreibenden Ausdrücken, vgl. Gottseibeiuns. 

Höflichkeit und Unterwürfigkeit auf der einen, Eitelkeit auf der 
andern Seite wird die Veranlassung zur Entwertung ehrender Be- 
zeichnungen. Die Bezeichnung Herr, die man ursprünglich nur dem- 
jenigen beilegte, zu dem man in einem Abhängigskeitsverhältnis stand, 
wurde im Laufe des Mittelalters zur allgemeinen Anrede innerhalb der 
ritterlichen Gesellschaft und verbreitete sich in der neueren Zeit auf 
immer weitere Kreise. Noch weiter ist die Entwertung des ursprünglich 
entsprechenden Frau gegangen. So ist die Geschichte der Titulaturen 
überhaupt nichts anderes als eine Geschichte ihrer allmählichen 
Herabdrttckung. Die gleiche Tendenz macht Wörter die ursprünglich 
eine wirkliche Funktion bezeichnen zu blossen Titeln, vgl. Herzoy, 
Fürst, Graf etc., Hat, Amtmann, Professor etc. Sie veranlasst und 
entwertet auch die Anreden mit Ihr, Sic etc. 

Auch die Ironie wird in manchen Wendungen stabil. Hierher 
gehört der Gebrauch gewisser Adjektiva wie schön (das ist eine schöne 
Geschichte u. dergl.), nett (ein nettes Pflänzchen), sauber (ein sauberer 
Patron), erbaulich, reizend, recht (so recht, das ist die rechte Höhe). 
Vgl. ferner ich fraye viel danach, ich kümmere mich viel darum. Wie 
eine ironische Bejahung geradezu als einer Verneinung gleichwertig 
gefasst werden kann, zeigt eine Stelle bei Chr. F. Weisse: es ist dem 
Junker viel um seinen Kammerdiener zu thun, sondern um sich. 

§ 72. Die verschiedenen Arten des Bedeutungswandels können 
natürlich auf einander folgen und so sich kombinieren, was die Folge 
haben kann, dass von der ursprünglichen Bedeutung gar nichts übrig 
bleibt. So hat Abendmahl einerseits an Bedeutungsinhalt gewonnen, 
indem es auf das bestimmte Abendmahl Christi und die in Nachahmung 
desselben stattfindende Feier beschränkt ist, es hat aber anderseits 
auch etwas von dem, was eigentlich in dem Worte liegt, eingebüsst, 
indem es auch von einer nicht am Abend stattfindenden Feierlichkeit 
gebraucht wird. Rosenkranz wird xar t£o//J*> von einem Kranze 
gebraucht, der einem bestimmten Zwecke dient, aber auch von einem 
Kranze, der gar nicht aus Rosen besteht. Horn ist ein aus einem 
Hörne verfertigtes Blasinstrument, dann aber auch ein solches von 
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ähnlicher Form aus anderem Stoffe. Feder bedeutet eine zum Sehreiben 
zugeschnittene Feder, dann aber auch ein Werkzeug von der nämlichen 
Funktion aus anderem Stoffe. Es ist überhaupt sehr häutig, dass 
etwas, was eigentlich nicht zur Bedeutung eines Wortes gehört, sondern 
nur accidentiell damit verknüpft sein kann, allmählich in die Bedeutung 
mit aufgenommen wird und dann auch selbständig als die wahre Be- 
deutung empfunden wird, ohne dass an die Grundbedeutung noch ge- 
dacht wird. So werden namentlich Bezeichnungen fUr räumliche und 
zeitliche Verhältnisse zu Bezeichnungen für Kausal Verhältnisse, vgl. 
Folge, Zweck, Ende (in zu dem Ende), Grund, Mittel, Weg. 

§ 73. Besonders hervorgehoben werden rauss, dass der Bedeutungs- 
wandel sich nicht bloss an einzelnen Wörtern vollzieht, sondern, wofür 
schon manche Beispiele angeführt sind, auch an Wortgruppen als solchen 
und ganzen Sätzen. So giebt es z. B. eine Menge Verbindungen mit 
Hand, bei denen wir an die eigentliche Bedeutung dieses Wortes nicht 
mehr denken, ausser wenn unsere Aufmerksamkeit ausdrücklich darauf 
gelenkt wird, wenn wir etwa Uber den Ursprung einer solchen Wendung 
reflektieren, z. B. auf der Hand (flacher, platter H.) liegen, an die 
Hand geben, gehen, an der Hand haben, an der Hand des Buehes etc.. 
bei der Hand sein, haben, nehmen, unter der Hand, unter Händen 
haben, von der Hand weisen, vor der Hand. Man kann nicht sagen, 
dass hier eigentümliche Bedeutungen des einzelnen Wortes Hand ent- 
wickelt sind, vielmehr ist die Verdunkelung der Grundbedentung erst 
innerhalb der betreffenden Verbindungen eingetreten. Unsere Sprache 
ist voll von derartigen Wendungen. Bei manchen kann der Sinn nur 
mit Hülfe historischer Sprachkenntnis aus der Bedeutung der einzelnen 
Wörter abgeleitet werden, vgl. z. B. das Bad austragen, einem ein Bad 
zurichten, einem das Bad gesegnen, einen Bären anbinden, einem einen 
Bart machen, einen Bode schiessen, einen ins Bocksharn jagen, er hat 
Bohnen gegessen, einen Fkischergang thun, weder Hand noch Fuss 
haben, auf dem Holzwege sein, einem einen Korb geben, Maulaffen feil 
halten, einem etwas auf die Nase binden, einem den Beiz waschen, 
einem ein X für ein U machen etc. 

§74. Die ganze Masse von Vorstellungen, die in der Seele des 
Menschen vorhanden ist, sucht sich nach Möglichkeit an den Wort- 
schatz der Sprache anzuheften. Da nun die Vorstellungskreise der 
einzelnen Individuen in der gleichen Sprachgenossenschaft stark unter 
einander abweichen und auch der Vorstellungskreis der Einzelnen 
immerfort bedeutenden Veränderungen unterliegt, so müssen sich not- 
wendigerweise in den an den Wortschatz angehefteten Vorstellungen 
eine Menge von individuellen Besonderheiten finden, die bei der 
gewöhnlichen Bestimmung der Bedeutung für die einzelnen Wörter 
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lind Wortgrnppen gar keine Berücksichtigung finden. Es ist z. B. die 
Bedeutung des Wortes Pferd insofern für alle Individuen gleich, als 
sie es alle auf den nUmlichen Gegenstand beziehen: aber es ist doch 
nicht zu leugnen, dass ein Reiter, ein Kutscher, ein Zoologe, jeder in 
seiner Art, einen reicheren Vorstellungsinhalt damit verbinden als jeder 
beliebige andere, der nichts Besonderes mit Pferden zu schaffen 
hat. Die Vorstellung von dem Verhalten eines Vaters zu seinem 
Kinde setzt sich aus einer Reihe von Momenten zusammen, die nicht 
immer beisammen sind, wo das Wort Vater angewendet wird. Man 
kann eine Definition des Wortes aufstellen, die physisch und juristisch 
vollkommen ausreicht, aber gerade das, was nach dieser Definition 
das Wesen der Vaterschaft ausmacht, ist in dem Vorstellnngskomplexe, 
den ein kleines Kind damit verbindet, gar nicht enthalten. Am 
merkbarsten sind die Unterschiede auf dem Gebiete der Empfindung 
und des ethischen Urteils. Was die Einzelnen unter schön und hässlich, 
unter gut und schlecht, unter Tugend und Laster verstehen, lässt sich 
nicht so ohne weiteres auf einen allgemeingültigen Begriff bringen, 
Uber den niemand mit dem andern streiten könnte. 

Indem der Vorstellungskreis eines jeden Einzelnen sich an die 
zu Gebote stehenden Wörter anheftet, so muss sich auch die Bedeutung 
des gesamten Wortschatzes einer Sprache nach der Gesamtheit der 
in dem Volke vorhandenen Vorstellungen richten und sich mit diesen 
verschieben. Die Wortbedeutung bequemt sich immer der jeweiligen 
Kulturstufe an. Dies geschieht nicht bloss so, dass für neue Gegen- 
stände und Verhältnisse neue Wörter geschaffen oder dass auf sie alte 
Wörter von nur ähnlichen, aber doch deutlich verschiedenen Gegen- 
ständen und Verhältnissen übertragen werden, wie z. B. (Stahl)feder, 
sondern es giebt hier eine Menge unmerklicher Verschiebungen, die zu- 
nächst gar nicht als Bedentungswandel beachtet zu werden pflegen 
und die eine unmittelbare Folge des Wandels in den Kulturverhältnissen 
sind. So kann z. B. eine Bezeichnung für Schiff entstanden sein zu 
einer Zeit, wo es nur erst die allerprimitivste Art von Schiffen gab, 
und dann geblieben sein, auch nachdem man bis zu den grössten und 
kompliziertesten Fahrzeugen fortgeschritten war. Wir setzen in einem 
solchen Falle keinen Bedeutungswandel an, aber doch ist es keine 
Frage, dass die an das Wort Schiff angeknüpften Vorstellungen 
andere geworden sind. Und so verhält es sich überhaupt mit den 
Bezeichnungen von Geräten, Kleidungsstücken, Gebäuden etc. Man 
vgl. ferner die Bezeichnungen von Aemtem wie Acditis, Quästor, 
Herzog, Graf, Bischof; oder von Instituten wie Lyceum, Akademie. 
Und vollends in beständiger Umwandlung begriffen ist der Bedeutungs- 
inhalt, wo es sich um ethische, ästhetische, religiöse, philosophische 
Vorstellungen handelt. 



Digitized by Google 



Kap. V. 

Analogie. 1 ) 

§ 75. Wie schon in Kap. 1 hervorgehoben worden ist. attrahieren 
sich die einzelnen Worter in der Seele, und es entstehen dadurch eine 
Menge grösserer oder kleinerer Gruppen. Die gegenseitige Attraktion 
beruht immer auf einer partiellen Uebereinstimmung des Lautes oder 
der Bedeutung oder des Lautes und der Bedeutung zugleich. Die 
einzelnen Gruppen laufen nicht alle gesondert neben einander her, 
sondera es giebt grössere Gruppen, die mehrere kleinere in sich schliessen, 
und es tindet eine gegenseitige Durchkreuzung der Gruppen statt. Wir 
unterscheiden zwei Hauptarten, die wir als stoffliche und formale 
Gruppen bezeichnen wollen. 

Eine stoffliche Gruppe bilden z. B. die verschiedenen Kasus eines 
Substantivums. Diese Gruppe läst sich dann noch wieder nach zwei 
verschiedenen Prinzipien in kleinere Gruppen zerlegen: entweder Kasus 
des Sing. — des Plur. (— des Du.), oder Nominativformen (des Sing., 
PL, Du.) — Genitivformen etc.; und diese beiden Gruppierungen durch- 
kreuzen einander. Ein viel mannigfaltigeres System von einander 
Uber- und untergeordneten und sich durchkreuzenden Gruppen geben 
die Formen eines Verbums, zumal eines griechischen. Grössere stoff- 
liehe Gruppen mit loseren Zusammenhängen entstehen dann aus der 
Verbindung aller Wörter, die einander in ihrer Bedeutung korrespon- 
dieren. In der Hegel steht der partiellen Uebereinstimmung in der 
Bedeutung eine partielle Uebereinstimmung in der Lautgestaltung zur 
Seite, welche ihrerseits auf etymologischem Zusammenhang zu beruhen 
pflegt. Doch giebt es auch stoffliche Gruppen, die lediglich auf die 
Bedeutung und nicht auf den Laut basiert sind, vgl. Ochse (Stier) 
Kuh, Mann — Weib, Knabe — Mädchen. Vater — Mutter, Sohn — 
Tochter, Bruder — Schtresfer, Mönch — Nonne \ alt — neu oder jung, 
dünn — dich oder dicht, hier — da und überhaupt alle Gegensätze; 

l ) Vgl. Wheeler, Aualogy, aml the scupe of ite applicatiou in languagu 
Ithaca 1S67. 
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sein — weiden, werden — machen; sterben — Tod; yut — besser; 
hin — ist — war, oqcuo — tiöov — otpofiai. 

Als formale Gruppen bezeichne ich z. B. die Summe aller Nomina 
aktionis, aller Komparative, aller Nominative, aller ersten Personen 
des Verbums etc. Es giebt auch hier grössere Gruppen, die kleinere 
in sich schliessen ; so enthält z. B. die letztgenannte 1 Sg. Ind. Praes., 
1 8g. Konj. Praes. etc. Mithin ist auch eine festere oder lockere Ver- 
bindung zu unterscheiden. Die Verbindung der funktionellen Ueber- 
einstimmuug mit einer lautlichen ist bei den formalen Gruppen bei 
weitem nicht so Kegel wie bei den stofflichen. Gewöhnlich zerfallen 
die formalen Gruppen in mehrere kleinere, von denen jede einzelne 
auch durch lautliche Uebereinstimmung zusammengehalten wird, während 
sie unter sich differieren, vgl. die Dative libro, anno — mensae, rosae 
— päd, lud etc. Nach dem grösseren oder geringeren Grade der 
lautlichen Uebereinstimmung entsteht dann wieder eine Unterordnung 
kleinerer Gruppe unter grössere, vgl. gab, nahm — bot, log — briet, 
riet etc , unter einander immer noch übereinstimmend gegen sagte, 
liebte etc. 

Die stofflichen Gruppen werden von den fonnalen durchgängig 
durchkreuzt. 

§ 76. Nicht bloss einzelne Wörter schliessen sich zu Gruppen zu- 
sammen, sondern auch analoge Proportionen zwischen verschiedenen 
Wörtern. Veranlassung zur Entstehung solcher Proportionengruppen, 
die zu gleicher Zeit eine Proportionengleichung bilden, giebt zu- 
nächst die eben berührte Durchkreuzung zwischen stofflichen und 
formalen Gruppen. Die Basis für die Gleichung ist dabei die Ueber- 
einstimmung in der Bedeutung des stofflichen Elements nach der 
einen und des formalen Elements nach der andern Richtung, weshalb 
wir diese Art als stofflich-formale Proportionengruppen be- 
zeichnen wollen. Es kann dazu auch eine lautliche Uebereinstimmung 
nach beiden Richtungen treten, vgl. Tag : Tages : Tage = Arm : Armes : 
Arme = Fiscli : Fisches : Fische ; fuhren : Führer : Führung = erziehen : 
Erzieher : Erziehung etc. oder mit der bei allen Proportionen möglichen 
Vertauschung der Zwischenglieder Tag : Arm : Fisch = Tages : Armes : 
Fisches etc. Die lautliche Uebereinstimmung kann sich aber auch auf 
das stoffliche Element beschränken, vgl. gebe : gab — sage : sagte = 
kann : konnte; lat. mensa : mensam : mensae = hortus : hortum : horti = 
nox : noctem : noctis etc.; rauben : Raub = ernten : Ernte = säen : Saat 
= gewinnen : Gewinst; respektive gebe : sage : kann = gab : sagte : 
konnte etc. Von viel geringerer Bedeutung sind Gleichungen, bei denen 
die lautliche Uebereinstimmung auf das formale Element eingeschränkt ist, 
wie gut : besser = schön : schöner, oder bei denen Uberhaupt gar keine 

Paul, Priiuipien. III. Auflage. 7 
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lautliche rebereinstimmung stattfindet, wie bin : war = lebe : lebte, 
oQaco : elöov = xvjcxm : ttvtpa. 

Auch innerhalb der zu einer stofflichen Gruppe gehörigen Formen 
können sich Proportionsgruppen bilden, sobald eine Gliederung derselben 
nach verschiedenen Gesichtspunkten möglich ist. So können beim Nomen 
die Kasus des Sg. mit denen des PL in Proportion gesetzt werden: 
hortus : horti : horto = horti : hortorum : hortis. Viel mannigfaltigere 
Proportionen ergiebt ein Verbalsystem. Man kann z. B. Gleichungen 
aufstellen wie amo : amas = amavi : amavisti = amabam : atnabas etc. 
Es besteht hier also keine Verschiedenheit des stofflichen Elementes 
in den korrespondierenden Gliedern wie bei den stofflich-formalen Pro- 
portionsgruppen, sondern an deren Stelle eine teilweise Verschiedenheit 
in der Funktion des formalen Elementes neben der teilweisen Ueber- 
einstimmung. Zu der Uebereinstimmung in der Funktion kann auch 
hier eine lautliche treten, vgl. amabam : amabas = amaveram : amaveram. 

Eine andere Art von Proportionengleichungen beruht auf dem 
Lautwechsel, vgl. Klanges (phonetisch klafifies) : Klang (phon. klank) = 
singe : sang = hänge : hängte etc. oder Spruch : Sjm'iche = Tuch : Tücher 
— Buch : Büchhin etc. ( Wechsel zwischen gutturalem und palatalem ch). 
Die Glieder einer jeden Proportion bestehen hier au« Wörtern, die in 
etymologischem Zusammenhange stehen, die daher in ihrem stofflichen 
Elemente Uebereinstimmung hinsichtlieh der Bedeutung und Laut- 
gestaltung zeigen, daneben aber eine lautliche Verschiedenheit, die sich 
in allen übrigen Proportionen entsprechend wiederholt. Die Bedeutung 
der formalen Elemente bleibt dabei ganz aus dem Spiel. So lange wir 
nur Fälle in Betracht ziehen wie Klanges : Klang = Sanges : Sang = 
Dranges : Drang, lässt sich nicht entscheiden, ob wir es nicht vielmehr 
mit einer stofflich-formalen Proportiouengleichung zu thun haben. Der 
Lautwechsel musw. wenn er hierher gezogen werden soll, sich in Fällen 
zeigen, die hinsichtlich des Funktionsverhältnisses nichts mit einander 
zu thun haben, und «ich dadurch als unabhängig von der Bedeutung 
erweisen. Wir bezeichnen diese Art von Proportionengrnppen als die 
stofflich -laut liehen oder etymologisch -lautlichen. 

Eine weitere Art entsteht aus den syntaktischen Verbindungen. 
Diese unterscheidet sich von den bisher besprochenen dadurch, dass 
die Verbindung der Glieder, aus denen sich die einzelnen Proportionen 
zusammensetzen, schon von aussen her in die Seele eingeführt wird. 
Die Verbindung der analogen Proportionen unter einander muss gleich- 
falls erst durch Attraktion im Innern der Seele geschaffen werden. Es 
assoziieren sich z. B. Sätze wie spricht Karl, schreibt Fritz etc. (mit 
Voranstellung des Prädikats) oder Verbindungen wie pater mortuns, 
filia pulehra, eaput magnum (mit Kongruenz in Genus, Numerus, Kasus), 
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und es werden dabei die Gleichungen gebildet spricht : Karl = schreibt : 
Fritz und pater : mortuus = filia : ptdchra = caput : magnum. Mit der 
äusseren Form der syntaktischen Zusammenlegung assoziiert sich das 
Gefühl für eine bestimmte Funktion, und diese Fnnktion bildet dann 
in Gemeinschaft mit der äusseren Form das Band, welches die Pro- 
portionen zusammenhält. Alle syntaktischen Funktionen lassen sich nur 
aus solchen Proportionen abstrahieren. Daher sind die syntaktischen 
Proportionengruppen zum Teil auch die notwendige Vorbedingung für 
die Entstehung der formalen Gruppen und der stofflich-formalen Ver- 
hältnisgruppen. Es können sich z. B. die Genitive nicht znsammen- 
gruppieren, wenn es nicht Verbindungen wie das Haus des Vaters, der 
Bruder Karls etc. thun. 

§ 77. Es giebt kaum ein Wort in irgend einer Sprache, welches 
völlig ausserhalb der geschilderten Gruppen stünde. Es finden sich 
immer andere in irgend einer Hinsicht gleichartige, an die es sich an- 
lehnen kann. Aber in Bezug auf die grössere oder geringere Mannig- 
faltigkeit der Verbindungen, die ein Wort eingeht, und in Bezug auf 
die Innigkeit des Verbandes bestehen bedeutende Unterschiede. Die 
Gruppierung vollzieht sich um so leichter und wird um so fester einerseits, 
je grösser die Uebereinstimmung in Bedeutung und Lautgestaltung ist, 
anderseits, je intensiver die Elemente eingeprägt sind, die zur Gruppen- 
bildung befähigt sind. In letzterer Hinsicht kommt für die Proportionen- 
gruppen einerseits die Häufigkeit der einzelnen Wörter, anderseits die 
Anzahl der möglichen aualogen Proportionen in Betracht. Wo die 
einzelnen Elemente zu wenig intensiv sind oder ihre Uebereinstimmung 
unter einander zu schwach, da verbinden sie sich entweder gar nicht 
oder der Verband bleibt ein lockerer. Es sind dabei wieder mannig- 
fache Abstufungen möglich. 

§ 78. Diejenigen Proportionengruppen, welche einen gewissen Grad 
von Festigkeit gewonnen haben, sind für alle Sprechtbätigkeit und für alle 
Entwicklung der Sprache von eminenter Bedeutung. Man wird diesem 
Faktor des Sprachlebens nicht gerecht, wenn man ihn erst da zu beachten 
anfängt, wo er eine Veränderung im Sprachusus hervorruft. Es war ein 
Grundirrtum der älteren Sprachwissenschaft, dass sie alles Gesprochene, 
bo lange es von dem bestehenden Usus nicht abweicht, als etwas bloss 
gedächtnismässig Reproduziertes behandelt hat, und die Folge davon ist 
gewesen, dass man sich auch von dem Anteil der Proportionengruppen an 
der Umgestaltung der Sprache keine rechte Vorstellung hat machen 
können. Zwar hat schon W. v. Humboldt nachdrücklich betont, dass 
das Sprechen ein immerwährendes Schaffen ist. Aber noch heute stösst 
man auf lebhaften und oft recht unverständigen Widerspruch, wenn 
man die Konsequenzen dieser Anschauungsweise zu ziehen sucht. 

7* 
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Die Wörter und Wortgruppen, die wir in der Rede verwenden, 
erzeugen sich nur zum Teil durch blosse gedächtnismässige Reproduk- 
tion des früher Aufgenommenen. Ungefähr eben so viel Anteil daran 
hat eine kombinatorische Thätigkeit, welche auf der Existenz der 
Proportionengruppen basiert ist. Die Kombination besteht dabei 
gewissermassen in der Auflösung einer Proportionengleichung, 
indem nach dem Muster von schon geläufig gewordenen analogen Pro- 
portionen zu einem gleichfalls geläufigen Worte ein zweites Proportions- 
glied frei geschaffen wird. Diesen Vorgang nennen wir Analogie- 
bildung. Es ist eine nicht zu bezweifelnde Thatsache, dass eine 
Menge Wortformen und syntaktische Verbindungen, die niemals von 
aussen in die Seele eingeführt sind, mit Hülfe der Proportionengruppen 
nicht bloss erzeugt werden können, sondern auch immerfort zuversichtlich 
erzeugt werden, ohne dass der Sprechende ein Gefühl dafür hat, dass 
er den festen Boden des Erlernten verlässt. Es ist für die Natur dieses 
Vorganges ganz gleichgültig, ob dabei etwas herauskommt, was schon 
früher in der Sprache üblich gewesen ist, oder etwas vorher nicht Da- 
gewesenes. Es macht anch an und für sich nichts aus, ob das Neue 
mit dem bisher Ucblichen in Widerspruch steht; es genügt, dass das 
betreffende Individuum keinen Widerspruch mit dem bisher Erlernten 
empfindet. In andern Fällen hat zwar eine Aufnahme von aussen 
stattgefunden, die Nachwirkung derselben würde aber zu schwach sein, 
als dass das Aufgenommene wieder in das Bewusstsein gerufen werden 
könnte, wenn ihm nicht die Proportionengruppe, in die es eingereiht 
ist, zu Hülfe käme. 

§ 70. Ohne weiteres wird zugegeben werden müssen, dass die 
wenigstens Sätze, die wir aussprechen, als solche auswendig gelernt 
sind, dass vielmehr die meisten erst im Augenblicke zusammengesetzt 
werden. Wenn wir eine fremde Sprache methodisch erlernen, so werden 
uns Regeln gegeben, nach denen wir die einzelnen Wörter zu Sätzen 
zusammenfügen. Kein Lehrer aber, der nicht ganz unpädagogisch 
verfährt, wird es versäumen zugleich Beispiele für die Regel, d. h. mit 
Rücksicht auf die selbständig zu bildenden Sätze Muster zu geben. 
Regel und Muster ergänzen sich gegenseitig in ihrer Wirksamkeit, und 
man sieht aus diesem pädagogischen Verfahren, dass dem konkreten 
Muster gewisse Vorzüge zukommen müssen, die der abstrakten Regel 
abgehen. Bei dem natürlichen Erlernen der Muttersprache wird die 
Regel als solche nicht gegeben, sondern nur eine Anzahl von Mustern. 
Wir hören nach und nach eine Anzahl von Sätzen, die auf die selbe 
Art zusammengefügt sind und sich deshalb zu einer Gruppe zusammen- 
schliessen. Die Erinnerung an den speziellen Inhalt der einzelnen Sätze 
mag dabei immer mehr verblassen, das gemeinsame Element wird durch 
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die Wiederholung immer von neuem verstärkt, und so wird die Regel 
unbewusst aus den Mustern abstrahiert. Eben, weil keine Regel von 
aussen gegeben wird, gentigt nicht ein einzelnes Muster, sondern nur 
eine Gruppe von Mustern, deren spezieller Inhalt gleichgültig erscheint. 
Denn nur dadurch entwickelt sich die Vorstellung einer Allgemein- 
gtiltigkeit der Muster, welche dem Einzelnen das Gefühl der Berechti- 
gung zu eigenen Zusammen ftlgungen giebt. Wenn man eine auswendig 
gelernte Regel häufig genug angewendet hat, so erreicht man es, dass 
dieselbe auch unbewusst wirken kann. Man braucht sich weder die 
Regel noch ein bestimmtes Muster ins Bewusstsein zu rufen, und man 
wird doch ganz korrekte Sätze bilden. Man ist somit, wenigstens was 
das gewöhnliche Verfahren bei der praktischen Ausübung betrifft, auf 
einem abweichenden Wege eben dahin gelangt, wo derjenige sich 
befindet, der keinen grammatischen Unterricht genossen hat. 

Ein Hauptnachteil desjenigen, dem bloss Muster überliefert sind, 
gegenüber demjenigen, der Regel und Muster zugleich Uberliefert be- 
kommen hat, besteht darin, dass er nicht wie dieser von vornherein 
Uber den Umfang der Gültigkeit seiner Muster unterrichtet ist. Wer 
z. B. die Präposition in zunächst wiederholt mit dem Akk. verbunden 
hört, wird dies leicht als die allgemeine Verbindungsweise von in auf- 
fassen, und wer es auch bald mit dem Akk., bald mit dem Dat. ver- 
bunden hört, wird mindestens einige Zeit brauchen, bis er den Unter- 
schied richtig herausgefunden hat, und mittlerweile vielleicht beides 
promiscne gebrauchen. Hier kommt man mit Hülfe der Regel viel 
schneller zum Ziele. Eine solche Zusammenwerfung zweier Gruppen, 
die nach dem Usus auseinandergehalten werden sollen, ist um so eher 
möglich, je feiner die logische Unterscheidung ist, die dazu erfordert 
wird, und je grösserer Spielraum dabei der subjektiven Auffassung ge- 
lassen ist. Vor allem aber ist eine Gruppe dann leicht im Stande ihr 
Muster über das Gebiet einer verwandten Gruppe auszudehnen, wenn sie 
diese in Bezug auf die Häufigkeit der vorkommenden Fälle bedeutend 
überragt Und nun giebt es vollends vieles im Sprachgebrauch, was 
überhaupt vereinzelt da steht, was sich weder unter eine mit Bewusst- 
sein abstrahierte Regel noch unter eine unbewusst entstandene Gruppe 
einfügt. Alles dasjenige aber, was die Stütze durch eine Gruppe ent- 
behrt oder nur in geringem Masse geniesst, ist, wenn es nicht durch 
häufige Wiederholung besonders intensiv dem Gedächtnisse eingeprägt 
wird, nicht widerstandsfähig genug gegen die Macht der grösseren 
Gruppen. So, um ein Beispiel anzuführen, ist es im Deutschen wie in 
andern indogermanischen Sprachen die Regel, dass, wo zwei Objekte 
von einem Verbum abhängen, das eine im Akk., das andere im Dat. 
steht. Es giebt aber daneben einige Fälle, und gab früher noch mehr, 
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in denen ein doppelter Akk. steht. Diese Fälle müssen und mussten 
besonders erlernt werden. In Folge des Wiederspruchs mit der all- 
gemeinen Kegel wird das Sprachgefühl unsicher, und das kann schliess- 
lich zum Untergang der vereinzelten Konstruktion führen. Man hört 
heutzutage fast eben so häufig er lehrt mir die Kunst ab er lehrt mich 
die Kunst, und niemand sagt mehr icJi verhehle dich die Sache nach 
mittelhochdeutscher Weise, sondern nur ich verhehle dir. 

§ SO. Sehr bedeutend ist die schöpferische Thätigkeit des Indi- 
viduums aber auch auf dem Gebiete der Wortbildung und noch mehr 
auf dem der Flexion. Bei den wenigsten Nominal- und Verbalformen, 
die wir aussprechen, findet eine rein gedächtnismässige Reproduktion 
statt, manche haben wir nie vorher gesprochen oder gehört, andere so 
selten, dass wir sie ohne Hülfe der Gruppen, an die sie sich ange- 
schlossen haben, niemals wieder in das Bewusstsein würden zurück- 
rufen können. Das Gewöhnliche ist jedenfalls, dass Produktion und 
Reproduktion zusammenwirken, und zwar in sehr verschiedenem Ver- 
hältnis zu einander. 

Besonders klar sehen wir die Wirkungen der Analogie bei der 
grammatischen Aneignung der Flexionsformen einer fremden Sprache. 
Man lernt eine Anzahl von Paradigmen auswendig und prägt sich dann 
von den einzelnen Wörtern nur soviel Formen ein, als erforderlich sind, 
um die Zugehörigkeit zu diesem oder jenem Paradigma zu erkennen. 
Mitunter genügt dazu eine einzige. Die übrigen Formen bildet man in 
dem Augenblicke, wo man ihrer bedarf, nach dem Paradigma, d. h. 
nach Analogie. Im Anfang wird man dabei immer das erlernte Para- 
digma vor Augen haben. Nachdem man aber erst eine grössere Anzahl 
von Formen danach gebildet hat und auch diese Spuren in der Seele 
hinterlassen haben, erfolgt die Bildung, auch ohne dass das Wort, 
welches als Paradigma gedient hat, in das Bewusstsein tritt. Die aus 
andern Wörtern früher gebildeten Formen wirken jetzt mit, und die 
Folge davon ist, dass nur das allen gemeinsame formelle Element zum 
Bewusstsein kommt, während die verschiedenen stofflichen sich gegen- 
seitig hemmen. Nunmehr ist das Verhältnis des Sprechenden zu den 
Flexionsformen im Augenblicke der Anwendung ungefähr das nämliche 
wie dasjenige, welches bei der natürlichen Erlernung der Muttersprache 
gewonnen wird. Diese natürliche Erlernung führt auf einem weniger 
direkten, schliesslich aber eben so sicheren Wege zu dem gleichen Ziele. 
Hierbei findet von Anfang an kein vorzugsweises Haften der formalen 
Elemente an ein bestimmtes einzelnes stoffliche statt, und die Gesamt- 
heit der möglichen Formen ordnet sich niemals in bestimmter Folge 
zu einer Reihe zusammen. Es wird nicht gelehrt, dass sich dieses 
Wort nach jenem zu richten habe. Der Umstand, dass eiue Anzahl 
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von Formen verschiedener Wörter sieh gleichmässig verhalten, genügt 
das Gefühl zn erzengen, dass man berechtigt ist diese Gleichmäßigkeit 
weiter durchzuführen. Nachdem einmal von einer Anzahl Wörtern die 
sämtlichen Formen eingeprägt sind und sich zu Gruppen zusammen- 
geschlossen haben, wird es vom Sprachgefühl als selbstverständlich 
betrachtet, dass auch die Formen anderer Wörter solchen Grappen 
angehören, dass also z. B. zu dem Nom. oder Gen. eines Substautivnms 
die übrigen Kasus als notwendiges Komplement gehören. Daher kommt 
es ja auch, dass wir nicht jeden Kasus und jede Verbalform als ein 
besonderes Wort auffassen, sondern unter die übliche Nennform eines 
Substantivums oder Verbums (Nom., Inf.) gleich den ganzen Formen- 
komplex einbegreifeu. 

Auf dem Gebiete der Wortbildung siud die Verhältnisse nur zum 
Teil ähnlich wie auf dem der Flexion. Manche Bildungsweisen aller- 
dings erzeugen sich analogisch eben so leicht und unbefangen wie die 
Fexionsformen, vergleiche namentlich Komparativ und Superlativ aus 
Positiv. Bei andern rufen die Uberlieferten Wörter nur in beschränktem 
Masse Analogiebildungen hervor, wieder bei andern gar keine. Dieses 
verschiedene Verhalten ist einfach bedingt durch die verschiedene 
Fähigkeit des überlieferten Stoffes zur Gruppeubildung. 1 ) 

§ 81. Da die meisten der in der Sprache üblichen Formen sich 
in Verhältnisgruppen unterbringen lassen, so ist es ganz natürlich, dass 
mit Hülfe der Proportionen häufig Formen geschaffen werden müssen, 
die schon vorher in der Sprache üblich waren. Wenn das aber immer 
der Fall sein sollte, so mttssten einerseits alle nach Proportion bildbaren 
Formen schon einmal gebildet sein, anderseits müsste eine so voll- 
kommene Harmonie des Formensystems bestehen, wie sie nirgends an- 
zutreffen ist, oder es dürften wenigstens, wo verschiedene Bildungs- 
weisen neben einander bestehen, verschiedene Deklinations- oder Konju- 
kationsklassen, verschiedene Arten ein nomen agentis aus einem Verbum 
zu bilden etc., niemals die entsprechenden Formen aus verschiedenen 
Klassen eine analoge Gestalt haben; es müsste aus jeder einzelnen 
Form zweiffellos hervorgehen, in welche der vorhandenen Klassen das 
betreffende Wort gehört. Sobald eine Form ihrer Gestalt nach mehreren 
Klassen angehören kann, so ist es auch möglich von ibr aus die andern 
zugehörigen Formen nach verschiedenen Proportionen zu bilden. Welche 
von den verschiedenen anwendbaren Proportionen dann sich geltend 
macht, hängt durchaus nur von dem Machtverhältnis ab, in welchem 
sie zu einander stehen. 



') Vgl. dazu meine Abhandlung „Ueber die Aufgaben der Wortbildungslehre* 
in den Sitzungsber. der philos.-phil. Klasse der bayer. Akad. d. Wiss. lSHß. S. 692 ff. 
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Eine Proportionsbildnng findet gar keine Hemmung in der Seele, 
wenn für die Funktion, für welche sie geschaffen wird, bisher über- 
haupt noch kein Ausdruck vorhanden gewesen ist. Aber auch dann 
nicht, wenn zwar ein abweichender Ausdrnck bereits Üblich, aber dem 
betreffenden Individuum niemals Uberliefert worden ist, was bei etwas 
selteneren Wörtern häufig genug der Fall ist. Ist aber die übliche 
Form einmal gedächtnismässig aufgenommen, so ist es eine Machtfrage, 
ob in dem Augenblicke, wo eine bestimmte Funktion ausgeübt werden 
soll, zu diesem Zwecke eine Form durch einfache Reproduktion ins 
Bewusstsein gehoben wird, oder mit Hülfe einer Proportion. Es kann 
dabei der Fall eintreten, dass die Proportion sich zunächst geltend 
macht, dass aber die früher geknüpfte Verbindung mit dem Erinnerungs- 
bilde der üblichen Form noch stark genug ist, um hinterher den Wider- 
spruch der Neubildung mit diesem Erinnerungsbilde bemerklich zu 
machen. Man besinnt sich dann, dass man etwas Falsches hat sagen 
wollen oder schon gesagt hat. Es ist das also eine von den ver- 
schiedenen Arten, wie man sich versprechen kann. Wir werden auch 
da noch ein Versprechen anerkennen müssen, wo der Sprechende auch 
hinterher den Widerspruch mit dem Erinnerungsbilde nicht von selbst 
gewahr wird, aber denselben sofort erkennt, wenn er durch eine leise 
Hindeutung darauf aufmerksam gemacht wird. Die Macht des Er- 
innerungsbildes kann aber auch so gering sein, dass es gar nicht gegen 
die Proportionsbildung aufzukommen vermag und diese ungestört zur 
(Geltung gelangt. 

Durch die Wirksamkeit der Gruppen ist also jedem Ein- 
zelnen die Möglichkeit und die Veranlassung über das be- 
reits in der Sprache Uebliche hinauszugehen in reichlichem 
Masse gegeben. Man muss nun beachten, dass alles, was auf diese 
Weise geschaffen wird, eine bleibende Wirkung hinterlässt. Wenn diese 
auch nicht von Anfang an stark und nachhaltig genug ist. um eine 
unmittelbare Reproduktion zu ermöglichen, so erleichtert sie doch eine 
künftige Wiederholung des nämlichen Schöpfnngsprozesses, und trägt 
dazu bei die etwa entgegenstehenden Hemmungen noch mehr zurück- 
zudrängen. Durch solche Wiederholungen kann dann hinzugefügt 
werden, was dem Neugeschaffenen etwa noch an Macht fehlte um un- 
mittelbar reproduziert zu werden. 

§ 82. Aber jede solche Ueberschreitung des Usus erscheint, auf 
ein Individuum beschränkt, wo sie zu dem lieblichen ein Mehr hinzu- 
fügt, ohne sich mit demselben in Widerspruch zu setzen, als eine ge- 
wisse Kühnheit, wo sie aber das letztere thut, geradezu als Fehler. 
Ein solcher Fehler kann vereinzelt bleiben, ohne zur Gewohnheit zu 
werden, kann auch, wenn er zur Gewohnheit geworden ist, wieder 
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abgelegt werden, indem man sich dureh den Verkehr das liebliche an- 
eignet, sei es zum ersten Male, oder sei es von neuem. Wenn er aber 
auch nicht wieder abgelegt wird, so geht er in der Kegel mit dem 
Individuum zu Grunde, wird nicht leicht auf ein anderes übertragen. 
Viel leichter Uberträgt sich eine Schöpfung, die mit keiner früher be- 
stehenden in Konflikt kommt, hier kann viel eher ein Einzelner den 
Anstoss geben. Dagegen mit der Ersetzung des bisher Uebliclien durch 
etwas Neues verhält es sich gerade wie mit dem Laut- und Bedeutungs- 
wandel. Nur wenn sich innerhalb eines engeren Verkehrskreises an 
einer grösseren Anzahl von Individuen spontan die gleiche Neuschöpfung 
vollzieht, kann sich eine Veränderung des Usus herausbilden. Die 
Möglichkeit eines solchen spontanen Zusammentreffens vieler Indivi- 
duen beruht auf der Uberwiegenden Uebereinsrimmnng in der Organisation 
der auf die Sprache bezüglichen Vorstellnngsgruppen. Je grösser die 
Zahl derjenigen, bei denen die Neubildung auftritt, um so leichter wird 
die Uebertragung auf andere, je mehr gewinnt das, was anfangs als 
Fehler erschien, an Autorität, 

Wie hinsichtlich der Lantverhältniss»* und hinsichtlich der Be- 
deutung, die den Wörtern beigelegt wird, so zeigen sich auch hinsicht- 
lich der analogischen Neubildung die stärksten Abweichungen vom Usus 
in der Kindersprache. Je unvollständiger und je schwächer noch die 
EinprUgung der einzelnen Wörter und Formen ist, um so weniger 
Hemmung findet die Neubildung, um so freieren Spielraum hat sie. 
So haben alle Kinder die Neigung anstatt der unregelmässigen und 
seltenen Bildungsweisen, die noch nicht in ihrem Gedächtnis haften, 
die regelmässigen und gewöhnlichen zu gebrauchen, im Nhd. z. B. alle 
Verba schwach zu bilden. Wenn bei zunehmender Entwickelung des 
Individuums die Neubildung mehr und mehr abnimmt, so ist das natür- 
lich nicht die Folge davon, dass ein anfangs vorhandenes Vermögen 
schwindet, sondern davon, dass das Bedürfnis abnimmt, indem sich für 
den Zweck, für den früher die Neubildungen geschaffen wurden, immer 
mehr gedächtnismässig aufgenommene Formen zur Verfügung stellen. 
Im allgemeinen lassen auch auf diesem Gebiete die Abweichungen der 
Kindersprache keine Konsequenzen für die allgemeine Weiterentwicklung 
der Sprache zurück; aber hie und da bleiben doch Spuren zurück. 
Insbesondere wird in solchen Fällen, wo schon die Erwachsenen zu 
Neubildungen neigen, die entsprechende Neigung bei den Kindern 
noch stärker hervortreten, und sie werden sich dieser Neigung frei 
überlassen, sobald die nötige Hemmung durch die Sprache der Er- 
wachsenen fehlt. 

Durch eine analogische Neubildung wird eine früher bestehende 
gleichbedeutende Form nicht mit einem Schlage verdrängt. Es ist 
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nicht wohl denkbar, dass dag Bild der letzteren gleichzeitig bei allen 
Individuen so verblassen sollte, dass die Analogiebildung ohne Hemmung 
vor sich gehen könnte. Vielmehr bewahren immer einige Individuen 
die alte Form, während andere sich schon der Neubildung bedienen. 
So lange aber zwischen diesen und jenen ein ununterbrochener Ver- 
kehr unterhalten wird, muss auch eine Ausgleichung stattfinden. Es 
mtlsseu daher einer kleineren oder grösseren Anzahl von Individuen 
beide Formen geläufig werden. Erst nach einem längeren Kampfe 
zwischen beiden Formen kann die Neubildung zur Alleinherrschaft 
gelangen. 

§ 88. Da die analogische Neuschöpfung die Auflösung einer Pro- 
portionsgleichung ist. so müssen natürlich schon mindestens drei 
Glieder vorhanden sein, die sich zum Ansatz einer solchen Gleichung 
eignen. Es muss jedes mit dem andern irgendwie vergleichbar sein, 
d. h. in diesem Falle, es muss mit dem einen im stofflichen, mit dem 
andern im formalen Elemente eine Uebereinstimmung zeigen. So läset 
sich z. B. im Lat. eine Gleichung ansetzen uh intus : animi = senatus : x. 
aber nicht animtts : animi = mensa : x. Es kann daher ein Wort in 
einer Flexion von anderen nur dann analogische Beeinflussung erfahren, 
wenn es mit diesen in der Bildung einer oder mehrerer Formen über- 
einstimmt. Es kommt allerdings zuweilen eine Beeinflussung ohne 
solche Uebereinstimmung vor, die man dann aber nicht mit Recht als 
Analogiebildung bezeichnet. Es kann eine Flexionsendung wegen ihrer 
besonderen Häufigkeit als die eigentliche Normalendung für eine Flexions- 
form empfunden werden. Dann überträgt sie sich wohl auf andere 
Wörter auch ohne die Unterstützung gleichgebildeter Wörter. Von 
dieser Art ist z. B. im Attischen die Uebertragung der Genitivendung 
ov aus der zweiten Deklination auf die Maskulina der ersten: xoZirov 
statt jtoXixtn), wie es Homerischem -«o, Dorischem -ä entsprechen 
müsste; die Uebereinstimmung beider Klassen im Geschlecht hat hier 
genügt die Beeinflussung zu bewirken. Der Gen. Du. der griechischen 
dritten Deklination hat seine Endung von der zweiten entlehnt: xoöotv 
nach btxotv. Im Deutschen ist die Genitivendung s auf die weiblichen 
Eigennamen mit der Endung a übertragen : Berthas, Claras. Im Engl., 
Schwed. und Dän. hat sich s zu einem allgemeinen Genitivsuffix ent- 
wickelt, sogar ftir den PL 

Neuschöpfungen finden natürlich auch auf Grundlage der oben 
§ 7(3 besprochenen Proportionsgruppen statt, die sich aus Formen der 
gleichen stofflichen Gruppe zusammensetzen. Tm Mhd. lauten die dritten 
Personen PL: Ind. präs. gebeut, Konj. geben, Ind. prät, gäben, Konj. 
geeben. Im Nhd. ist nach Analogie der drei anderen Formen auch im 
Ind. präs. geben eingetreten: im Spätmhd. ist auch umgekehrt ent in 
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die übrigen Formen eingedrungen. Die 2. 8g. Ind. prät. des starken 
Verbums, die im Mhd. eigentümlich gebildet war (du gäbe, wwre), ist 
nach der Analogie der andern zweiten Personen umgestaltet. 

§ 84. Dass eine schöpferische Wirkung der Analogie auch auf 
dem Gebiete des Laut wechseis statt hat, ist, soviel ich sehe, bis jetzt, 
noch wenig beachtet. Der Laut Wechsel ist zunächst, wie wir gesehen 
haben, eine Wirkung des Lautwandels, die dann eintritt, wenn der 
gleiche Laut oder die gleiche Lantgrnppe sich in Folge verschiedener 
lautlicher Bedingungen in mehrere gespalten hat. So lange diese Be- 
dingungen fortdauern und ausserdem keine Störung der Wirkungen des 
Lautwandels durch andere Einflüsse eintritt, ist es möglich, dass die 
durch den Lautwandel entstandenen Formen sich zu Proportionsgruppen 
ordnen, vgl. die Beispiele in § 70. Wir können dann den Lantwechsel 
als einen lebendigen bezeichnen. Fallen dagegen die Bedingungen fort, 
welche die Ursache der verschiedenen Behandlung des Lautes gebildet 
haben, so lassen sich keine etymologisch-lautlichen Proportionen mehr 
bilden, der Lautwechsel ist erstarrt So ist z. B. der Wechsel zwischen 
h und g in ziehen — Zug, gedeihen — gediegen nicht mehr durch Ver- 
hältnisse in der gegenwärtigen Sprache bedingt; die Ursache, durch 
welche dieser Lautwechsel ursprünglich hervorgerufen ist, der wechselnde 
indogermanische Accent, ist längst beseitigt. Der Wechsel zwischen 
hoher — hoch, sehen — Gesicht, geschehen — Geschichte trifft zwar 
zusammen mit einem Wechsel der Stellung innerhalb der Silbe; da 
aber in den meisteu Fällen bei ganz analogem Stellungswechsel kein 
Lautwechsel mehr statt hat (vgl. rauher — muh, sehen — sah und 
sieht, gescJiehen — geschah und geschieht), so ist auch dieser Wechsel 
ein toter. Anders im Mhd., wo es eine durchgreifende Regel ist, dass 
einem h im Silbenanlaut in der Stellung nach dem Sonanten der Silbe 
der Lant unseres eh entspricht, also ruher — ruch, sehen — such, ge- 
schehen — geschach, vor s und / im älteren Mhd. allerdings auch h 
geschrieben (sihst, siht), im späteren aber gleichfalls durch ch bezeichnet 
(siehst, sicJit). 

Die stofflich-lautlichen Proportionsgruppen sind nun in entsprechen- 
der Weise produktiv wie die stofflich-formalen. Es ist z. B. nicht wohl 
denkbar, dass die beiden verschiedenen Aussprachen unseres ch von 
jedermann für jeden einzelnen Fall besonders erlernt sind, vielmehr 
wirken auch hier gedächtnismässige Einprägung und Analogieschöpfuug 
zusammen, und ohne Mitwirkung der letzteren könnte nicht die Sicherheit 
in dem Wechsel zwischen beiden gewonnen werden, wie sie wirklich 
vorhanden ist. Besonders zweifellos ist die Mitwirkung der Analogie 
bei den Sandhi-Erscheinungen. Wie sollte man es sich z. B sonst er- 
klären, dass im Franz. die auslautenden Konsonannten s, z, t, n konsequent 
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verschieden behandelt werden, je nachdem da« sich anschliessende 
Wort mit Konsonant oder mit Vokal beginnt? Es ist zwar möglich, 
dass sich eine Anzahl solcher Verbindungen wie noua venäons — notis 
aimons, un ftls — un ami seit der Zeit, wo sie dnrch den Lautwandel 
entstanden sind, von Generation zu Generation gedächtnismässig fort- 
gepflanzt haben, aber sicher sind es bei weitem nicht alle, die jetzt 
zur Anwendung kommen und früher gekommen sind. Nichtsdestoweniger 
wird der Wechsel genau beobachtet, auch von dem grammatisch Un- 
geschulten und bei jeder beliebigen neuen Kombination. 

Durch die Wirksamkeit der etymologisch-lautlichen Verhältnis- 
gruppen werden im allgemeinen solche Formen erzeugt, wie sie auch 
dnrch den zu Gründe liegenden Lautwandel hervorgebracht sein würden. 
Doch geschieht es auch zuweilen, dass neue Formen erzeugt werden, 
die lantgesetzlich nicht möglich wären. Ursache ist entweder eine 
eigentlich nicht berechtigte Umkehrung der Proportionen oder eine 
Verschiebung der Verhältnisse durch jüngern Lautwandel. 

Fttr viele ober- und mitteldeutsche Mundarten gilt das Lautgesetz, 
dass n im Silbenauslaut gesehwunden ist, sich aber auch im Wortende 
gehalten hat, wenn es bei vokalischem Anlaut des folgenden Wortes 
zu diesem hinübergezogen ist, also z. B. im Schwäbischen e ros (ein 
Ross) — £-n öbet (ein Abend), i dug — mhd. ich tuon — due-n-i. 
Man ist also daran gewöhnt, dass in vielen Fällen zwischen vokalischem 
Auslaut und vokalischem Anlaut sich ein n scheinbar einschiebt, und 
in Folge davon tiberträgt sich das n auf Fälle, wo in der älteren Zeit 
kein n bestanden hat. So finden sich in der Schweiz 1 ) Verbindungen 
wie wo-n-i wo ich, se-n-is.s so ist es, wie-n-c wie ein, so~n-$ so ein, 
bi-n-ftn bei ihm, tsüe-n-em zu ihm. Die selbe Erscheinung findet sich 
im Badischen,-) in Schwaben, z. B. in der Mundart der Gegend von 
Horb: 3 ) bei-n-cm bei ihnen, zue-n-ene zu ihnen, di mä-n-i dich mag ich, 
lö-n-etns lass es ihm, <jci~n-ems gieb es ihm, entsprechend im bayrischen 
Schwaben und in einem angrenzenden Teile des eigentlich bayrischen 
Gebietes: 4 ) si-n-ist sie ist, wie-n-i wie ich etc. Auch im Kärntischen 
heisst es bä-n-enk bei euch. 5 ) Im Altprovenzalischen ist die Nebenform 
fon zu fo (fttit) nach Analogie von hon — bo etc. gebildet. 6 ) Hierher 
gehört auch das v trfeXxvorixov, soweit es nicht etymologisch be- 
rechtigt ist. 

») Vgl. Winteler, Kerenzer Mundart S. 73. 140. 

*) Vgl. Heimburger, Beiträge z. Gesch. d. deutschen Spr. u. Lit. 13,242 
*) Vgl. Kauflfmann, Geschichte der schwäbischen Mundart § 190. 
') Vgl. Schneller, Mundarten Bayerns S. 134. 
5 ) Vgl Lexer, Kärntisches Wörterbuch S. XIII. 
") Vgl. Neumann, Zschr. f. rom. Phil. VIII, 257. 
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Das Dämliche Gesetz, das im Alemannischen und Schwäbischen 
fttr n gilt, gilt im Bayrischen für r. Es heisst daher (/er arm, al>er 
de jung, er is, aber e hat, met brueder oder i, aber i odf mei bruede. [ ) 
In Folge davon entstehen auch Verbindungen wie icie-r-i wie ich, 
ge-r-e gehe er, da sie-r-i da sehe ich, käe-r-i kann ich, Of-r-t abhin = 
hinab. 1 ) Gleichfalls durch das Verstummen des auslautenden r hervor- 
gerufen sind im Südengl. Verbindungen wie America-r-and England, 
idea-r-of. Entsprechend wird mhd. jdrä, nürä aus ja, nü + d zu er- 
klären sein nach Analogie des Verhältnisses da (aus älterem dar) zu 
därane, ted zu wärane, hie zu hierane, sä zu särie. 

Die satzphonetische Doppelforraigkeit ist wohl dasjenige Gebiet, 
auf dem diese Art von Analogiebildung am häufigsten erscheint. Doch 
ist sie nicht darauf beschränkt. Wenn im Spätmittelhochdeutschen 
nach Abwerfung des auslautenden e aus zaahe, geschehe, ho-he etc. zeech, 
geschieh, hoch entsteht, so liegt wohl schwerlich ein lautlicher Ueber- 
gang des h in ch vor; die Formen haben sich vielmehr der Analogie 
des bereits vorher bestehenden Wechsels hoch — hohes, geschehen — 
geschach etc. gefugt. Ebenso wird es sich verhalten bei sieht, geschieht 
(in älterer Zeit noch siht, geschiht geschrieben) aus sihet geschehet. 

•) Vgl. Schweiler, S. 141. 

*) Vgl. ib. S. 142 und Lexer a. a. 0. S. XII. 
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Kap. VI. 

Die syntaktischen OrnndverhSltnisse. 

§ 85. Alle Sprechthätigkeit besteht in der Bildung von Sätzen. 
Der Satz ist der sprachliche Ausdruck, das Symbol dafür, 
dass sich die Verbindung mehrerer Vorstellungen oder Vor- 
stellungsgruppen in der Seele des Sprechenden vollzogen hat, 
und das Mittel dazu, die nämliche Verbindung der nämlichen 
Vorstellungen in der Seele des Hörenden zu erzeugen. 1 ) Jede 
engere Definition des Begriffes Satz muss als unzulänglich zurückgewiesen 
werden. Zu den verbreiteten Irrtümern über das Wesen das Satzes 
gehört es z. B., dass derselbe ein Verb. fin. enthalten müsse. Ver- 
bindungen wie Omnia praedara rara, Summum jus summa injuria, 
Träume Schäume, Ich ein Lügner ? Ich dir danken ? sind gerade 80 
gut Sätze wie Der Mann lebt, Er ist tot. 

§ 80. Zum sprachlichen Ausdruck der Verbindung von Vorstellungen 
giebt es folgende Mittel: 1) die Nebeneinanderstellung der den Vor- 
stellungen entsprechenden Wörter an sich; 2) die Reihenfolge dieser 
Wörter; 8) die Abstufung zwischen denselben in Bezug auf die Energie 
der Hervorbringung, die stärkere oder schwächere Betonung (vgl. Karl 
kommt nicht — Karl kommt nicht); 4) die Modulation der Tonhohe 
(vgl. Karl kommt als Behauptuugssatz und Karl kommt ? als Fragesatz); 

') Ich glaube an dieser Detiuition festhalten zu sollen. Man könnte vielleicht 
verlangen, dass noch die Bestimmung aufgenommen würde, dass der Satz etwas 
Selbständiges, in sich Abgeschlossenes sein müsse (vgl. £. G. 0. Müller, Zschr. f. 
deutschen 1'nterricht 9, 1S1). Indessen ist Selbständigkeit ein sehr relativer Begriff 
und kommt, wie wir noch sehen werden, innerhalb eines grösseren Znsammenhanges 
im vollen Masse keinem einzigen von den (iebilden zu, die doch allgemein als Satze 
anerkannt werden. Anderseits ist es allgemeiner Sprachgebrauch, von Nebensätzen 
zu sprechen, die doch, wenn wir die Selbständigkeit in die Definition aufnehmen, 
nicht als Sätze anerkannt werden können. Lässt man aber diesen die Benennung 
Satz, so hat man eigentlich kein Recht, wie gleichfalls gezeigt werden wird, sich 
dagegen zu sträuben, Wortverbindungen wie der gute Mann gleichfalls in gewissem 
Sinne als Sätze, natürlich als Nebensätze anzuerkennen. 
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5) das Tempo, welches mit der Energie und der Tonhöhe in engem 
Zusammenhange zu stehen pflegt ; 1 ) t>) Verbindungswörter wie Präpo- 
sitionen, Konjunktionen, Httlfszeitwörter; 7) die flexivische Abwandlung 
der Wörter, und zwar a) indem durch die Flexionsformen an sich die 
Art der Verbindung genauer bestimmt wird (patri librum dat), b) indem 
durch die formelle Uebereinstimmung (Kongruenz) die Zusammengehörig- 
keit angedeutet wird (anima Candida). Es ist selbstverständlich, dass 
die beiden letztgenannten Mittel sich erst allmählich durch längere 
geschichtliche Entwickelung haben bilden können, während die fünf 
erstgenannten von Anfang an dem Sprechenden zur Verfügung stehen. 
Aber auch 2—5 bestimmen sich nicht immer bloss unmittelbar nach 
dem natürlichen Ablauf der Vorstellungen und Empfindungen, sondern 
sind einer traditionellen Ausbildung fähig. 

Je nach der Menge und Bestimmtheit der angewendeten Mittel 
ist die Art und Weise, wie die Vorstellungen mit einander zu verbinden 
sind, genauer oder ungenauer bezeichnet. Es verhält sich in Bezug 
auf die Verbiudungsweise gerade so wie in Bezug auf die einzelne 
Vorstellung. Der sprachliche Ausdruck dafür braucht durchaus nicht 
dem psychischen Verhältnisse, wie es in der Seele des Sprechenden 
besteht und in der Seele des Hörenden erzeugt werden soll, adäquat 
zu sein. Er kann viel unbestimmter sein. 

§ H7. Jeder Satz besteht demnach aus mindestens zwei 
Elementen. Diese Elemente verhalten sich zu einander nicht gleich, 
sondem sind ihrer Funktion nach ditferenziert. Man bezeichnet sie als 
Subjekt nud Prädikat. Diese grammatischen Kategorieen beruhen 
auf einem psr*hychologisehen Verhältnis. Zwar müssen wir unter- 
scheiden zwischen psychologischem und grammatischem Sub- 
jekt, respektive Prädikat, 2 ) da beides nicht immer zusammenfällt, 
wie wir noch im Einzelnen sehen werden. Aber darum ist doch das 
grammatische Verhältnis nur auf Grundlage des psychologischen auferbaut. 

Das psychologische Subjekt ist die zuerst in dem Bewusstsein des 
Sprechenden, Denkenden vorhandene Vorstellungsmasse, an die sich 

») Hierunter kann man auch die eventuellen Pansen zwischen den einzelnen 
Wörtern mit einbegreifen , durch welche die engere oder weniger enge Zusammen- 
fassung markiert wird. 

») Neuerdings hat Marty in dem Archiv f. systematische Philos. III, S. 174 ff. 
eine Abhandlung veröffentlicht unter dem Titel „Leber die Scheidung von gramma- 
tischem, logischem und psychologischem Subjekt, resp. Prädikat". Seine Polemik 
kann mich nicht veranlassen, meine Auseinandersetzungen zu ändern. Seine Be- 
stimmung der Begriffe ist für den Sprachforscher gänzlich unbrauchbar. Dieser hat 
doch gewiss nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht, sich seine Terminologie 
so zu gestalten, wie es der Natur seines Gegenstandes angemessen ist, und die 
Brauchbarkeit derselben in der Anwendung ist der beste Prüfstein ihrer Berechtigung. 
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eine zweite, das pschologisehe Prädikat anschliesst. Das Subjekt ist, 
mit Steinthal zu reden, das Apperzipierende, das Prädikat das Apper- 
zipierte. Richtig bezcichent v. d. Gabelentz (Zschr. f. Völkerpsychologie 
0, 378) die beiden Elemente vom Standpunkte des Hörenden aus. Das 
psychologische Subjekt ist nach ihm das, worüber der Sprechende den 
Hörenden denken lassen, worauf er seine Aufmerksamkeit hinleiten 
will, das psychologische Prädikat dasjenige, was er darttber denken 
soll. Doch kann diese Art der Bestimmung des Prädikats leicht zu 
einer so beschränkten Auffassung verführen, wie sie in unseren Gram- 
matiken gang und gäbe ist. Wir müssen daran festhalten, dass es 
nur darauf ankommt, dass eine Vorstellung im Bewusstsein an die 
andere angeknüpft wird. 

Wir sind jetzt gewohnt dem Verhältnis des Subjekts zum Prä- 
dikat einen engern Sinn unterzulegen. Ist das Prädikat ein Nomen, 
so verlangen wir für die normale Satzbildung, dass dasselbe entweder 
mit dem Subjekt identifiziert werde, oder dass es den weiteren Be- 
griff bezeichne, welchem der engere des Subjekts untergeordnet wird, 
oder dass es eine Eigenschaft angebe, welche dem Begriffe des Sub- 
jekts inhäriert. Aber in Sprüchwörtern werden auch Beziehungen ganz 
anderer Art durch die grammatische Form der Nebeinanderstellung 
von Subjekt und Prädikat ausgedrückt, vgl. ein Mann ein Wort, gleiche 
Brüder gleiche Kappen, viel Feind* viel Ehr', viele Köpfe viele Sinne, 
viel Geschrei wenig Wolle, alter Fuchs alte List, klein Geld kleine Arbeit, 
neuer Amt neuer Kirchhof, heisse Bitte kalter Dank, kurz Gebet tiefe 
Andacht, roter Bart untreue Art, Gevatter übern Zaun Gevatter wieder 
herüber, Glück im Spiel Unglück in der Liebe, mit gefangen mit gehangen, 
früh gesattelt spät geritten, allein gethan allein gebüsst; entsprechend 
in anderen indogermanischen Sprachen, vgl. franz. bon capitaine bon 
soldat, bonnc terre mauvais chemin, longue langue courte main, bnme 
matinee belle journce, froides mains chaudes amours, fhves fleurics temps 
de folics, soleil ä la t ue bataille perdue, point d'argcnt point de Suisse; 
engl, like master like man, one man one vote, small pains small gains, 
firsl come ßrst served. Zwar pflegt man solche Sätze als verkürzte 
hypothetische Perioden aufzufassen und demgemäss ein Komma zwischen 
die beiden Bestandteile zu setzen, aber dass man sie durch eine hypo- 
thetische Periode umschreiben kann (wo viel Geschrei ist, da ist wenig 
Wolle etc.), geht uns hier gar nichts an, ihre grammatische Form ist 
keine andere als die von Sätzen wie Ehestand Wehestand, die Gelehrten 
die Verkehrten, Bittkauf teurer Kauf etc. Bei den ersten Sätzen, welche 
Kinder bilden, dient die blosse Aneinanderreihung von Wörtern zum 
Ausdruck aller möglichen Beziehungen. Aus der Erfahrung gesammelte 
Beispiele werden von Steinthal, Einl. S. 531—0 beigebracht, vgl. Fapa 
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Hut (= der Papa hat einen Hut auf), Mama baba (= ich will bei 
der Mama schlafen). Wo man sich einer fremden Sprache zu bedienen 
genötigt ist, deren man nicht mächtig ist, greift man in der Not zu 
dem selben primitiven Auskunftsmittel und wird von der Situation 
unterstutzt verstanden. Man bedeutet z. B. jemandem durch die Worte 
Wein Tisch, dass er den Wein auf den Tisch stellen soll u. dergl. 
Die Bedingungen, welche dazu veranlassen dergleichen Sätze zu er- 
zeugen und es dem Hörenden ermöglichen die nicht ausgedrückte 
Beziehung der Begriffe zu erraten, sind natürlich nicht bloss in den 
Anfängen der Sprechthätigkeit der Einzelnen oder der Menschheit vor- 
handen, sondern zu allen Zeiten. Wenn sie auf den höher entwickelten 
Stufen nur in beschränktem Masse zur Anwendung kommen, so 
liegt dies bloss daran, dass vollkommenere Ausdrucksmittel zu Gebote 
stehen. 

§ 88. Zur Unterscheidung von Subjekt und Prädikat gab es ur- 
sprünglich nur ein Mittel, die Tonstärke. Im isolierten Satze ist das 
psychologische Prädikat als das bedeutsamere, das neu hinzutretende 
stets das stärker betonte Element. Dies dürfen wir wohl als ein durch 
alle Völker und Zeiten durchgehendes Gesetz betrachten. Ein zweites 
IJnterscheidungsmittel könnte die Wortstellung abgegeben haben. 
V. d. Gabelentz in dem oben erwähnten Aufsatze meint (S. 370), dass 
die Anordnung Subjekt-Prädikat (beides als psychologische Kategorieen 
betrachtet) ausnahmslos gelte. 1 ) Diese Ansicht scheint mir nicht ganz 
richtig; wir müssen bei Beurteilung dieser Frage die Sprachen und die 
Fälle ganz bei Seite lassen, in denen ftir die Stellung des grammatischen 
Subjekts und Prädikats durch die Tradition eine feste Regel heraus- 
gebildet ist. Wir dürfen nur solche Fälle heranziehen, in denen beide 
den Platz vertauschen können, in denen also die Stellung nicht durch 
grammatische, sondern lediglich durch psychologische Normen bedingt 
ist. Die Ansicht, welche v. d. Gabelentz hegt, dass ein vorangestelltes 
grammatisches Präd. immer psychologisches Subj. sei, trifft allerdings 
in vielen Fällen zu, z. B. in dem Goetheschen Weg ist alles, was du 
liebtest, Weg, warum du dich betrübtest, Wey dein Glück und deine 
Jluh'; sagen wir aber z. B. ein Windsfoss ergriff' das Blatt und weg 
war es, so kann weg unmöglich als psychologisches Subj. gefasst werden. 
Ebenso besteht Uebereinstimmung zwischen psychologischem und gram- 
9 matischem Subjekt, wenn auf die Bemerkung Müller scheint ein ver- 
ständiger Mann zu sein ein anderer entgegnet ein Esel ist er ; und so 
in vielen Fällen. Der Subjektsbegriff ist zwar immer früher im 



') Umgekehrt betrachtet Wegener, 8. .11 ff. die Vöranstellüng des Prädikats 
als das eigentlich Normale, eine Anschauung, der ich auch uicht beitreten möchte. 

Paul, Prinzipien. III. Auflage, 5 
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Bewusstsein des Sprechenden, 1 ) aber indem er anfangt zu sprechen, kann 
sich der bedeutsamere Prädikatsbegriff schon so in den Vordergrund 
drängen, dass er zuerst ausgesprochen und das Subjekt erst nachträglich 
angefügt wird. Dies kommt häufig vor, wenn der Subjektsbegriff schon 
vorher im Gespräche da gewesen ist, vgl. die angeführten Heispiele. 
Dann hat auch der Angeredete in der Regel, während er das Prädikat 
hört, schon das dazu gehörige Subj. im Sinne, welches daher auch 
manchmal eben so gut wegbleiben kann, vgl. „was ist Maier 'S" 
„Kaufmann [ist er)*. Aber auch wenn der Angeredete auf das Subj. 
nicht vorbereitet ist, kann lebhafter Affekt die Veranlassung werden, 
dass sich das Präd. an die Spitze drängt. Der Sprechende verabsäumt 
dann zunächst Uber dem Interesse an der Hauptvorstellung die für 
den Angeredeten notwendige Orientierung, und es fällt ihm erst hinterher 
ein, dass eine solche erforderlich ist. Es ist ein analoger psychologischer 
Vorgang, wenn das Subj. zuerst durch ein Prou., dessen Beziehung für 
den Angeredeten nicht selbstverständlich ist, und erst hinterher be- 
stimmter ausgedrückt wird, vgl. ist $ic blind, meine Liebe? (Lessing); 
sie hindert nicht allein nicht, diese Binde (ib); was für ein Bild hinter- 
lässt er, dieser Schwall von Worten Y (ib); mhd. wie jämerlich ez stdt, 
daz here laut (Waith, v. d. Vogelw.), si ist iemer ungeschriben, diu fröude 
die si hdten (Hartm. v. Aue); franz. eile approche, cettc mort inexorablc*) 
Ans den gegebenen Ausführungen erhellt, dass die Sätze mit voran- 
gestelltem psychologischen Prädikat eine Verwandtschaft haben mit 
den bald weiter unten zu besprechenden Sätzen, in denen überhaupt 
nur das Präd. ausgedrückt wird. Sie sind eine Anomalie gegenüber 
der bei ruhiger Erzählung oder Erörterung vorwaltenden Voranstellung 
des Subjekts, aber doch eine nicht wegzulängnende und nicht gar 
seltene Anomalie. Die Wortstellung kann daher nicht als ein mit den 
Anfängen der Satzbildung gegebenes Unterscheidungsmittel von Subj. 
und Präd. betrachtet werden. 

§ S\\ Wie die einzelnen Wörter konkrete nnd abstrakte Be- 
deutung haben können, so auch die Sätze. Konkret ist ein Satz, so- 
bald eines von den beiden Hauptgliedern, das psychologische Subjekt 
oder das psychologische Prädikat konkret ist. Normaler Weise ist es 
das Subjekt, welches dem Satze konkrete Natur giebt. Konkrete und 
abstrakte Sätze brauchen der Ausdrucksform nach nicht verschieden 
zu sein. Wir können in Bezug auf die menschliche Natur überhaupt 

*) Ich meine hier Subj. in dem oben bestimmten psychologischen Sinne. 
Das grammatische Subj. tritt nicht selten später ins Bewusstsein als das grammatische 
Präd., indem z. 11 ein Vorgang wahrgenommen wird, bevor man Uber den Gegen- 
stand, an dem er sich voUzieht ins Klare kommt, vgl. Sigwart, Die Impersonalien, S. 18. 

a ) Vgl. andere Beispiele bei Wegener, S. 41. 
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nagen der Mensch ist sttrblich, wie wir in Bezug auf einen Einzelnen 
sagen der 3Iensch ist unausstehlich, und nur aus dem Zusammenhange 
und der Situation lässt sich die verschiedene Natur der Sätze er- 
kennen. In dem ersteren Satze könnte man auch pluralische Ausdrucks- 
weise einsetzen: die Menschen oder alle Menschen sind sterblich. Er 
bleibt dann aber nicht eigentlich abstrakt ; denn alle Menschen fasst 
man wohl richtiger als einen konkreten Ausdruck = alle Menschen, 
die existieren. Ist das Subjekt konkret, so kann der Satz nicht ab- 
strakt sein. Es bleibt allerdings immer noch die verschiedene Möglich- 
keit, dass das Prädikat als etwas dem Subjekt schlechthin Zukommendes, 
als etwas Bleibendes oder sich Wiederholendes gedacht werden kann 
oder als etwas demselben nur zu bestimmter Zeit Anhaftendes. Im 
ersteren Falle besteht gewissermassen eine Mittelstufe zwischen einem 
abstrakten und einem konkreten Satze, und es sei daher erlaubt 
filr diese Art von Sätzen in Ermangelung einer besseren Bezeichnung 
den Ausdruck abstrakt- konkret zu gebrauchen. Auch dieser Ver- 
schiedenheit braucht keine Verschiedenheit der Ausdrucksform zu ent- 
sprechen. Er spricht schnell kann bedeuten „er spricht in diesem 
Augenblicke schnell" und „er pflegt schnell zu sprechen"; er ist saum- 
selig kann ein Benehmen in eiuem einzelnen Falle oder eine bleibende 
Charaktereigenschaft bezeichnen. 

§ 90. Unserer Behauptung, dass zum Satze mindestens zwei Glieder 
gehören, scheint es zu widersprechen, dass wir Sätze finden, die nur aus 
einem Worte oder einer eine Einheit bildenden Gruppe bestehen. Der 
Widerspruch löst sich so, dass in diesem Falle das eine Glied, in der 
Regel das psychologische Subjekt, als selbstverständlich keinen sprach- 
lichen Ausdruck gefunden hat. Es kann aus dem vorher Besprochenen 
ergänzt werden. Insbesondere ist zu beachten, dass es in der Wechsel- 
rede sehr häufig den Worten des Anderen zu entnehmen ist. Die 
Antwort pflegt nur ans einem Prädikate zu bestehen, das Subjekt ist 
entweder in der Frage enthalten, oder die ganze Frage ist das psycho- 
logische Subjekt: 1) „wer hat dich geschlagen? „Max" — 2) bist du 
das gewesen?" „ja" (nein, gewiss, freilich, doch). Ebenso dienen als 
Prädikat zu einem von dem andern ausgesprochenen Satze Bemerkungen 
wie zugestanden, einerlei, ganz gleich, wohl möglich, nicht möglich, (wie) 
seltsam, getroffen, genug, kein Wunder, Geschwätz, Possen, Lägen, Un- 
sinn. In andern Fällen ist die Anschauung, die vor dem Sprechenden 
und Hörenden steht, die Situation das psychologische Subjekt, auf 
welches die Aufmerksamkeit noch durch Gebärden hingelenkt werden 
kann. Diese Anschauung kann die redende oder die angeredete Person 
sein, vgl. Ihr Diener, gehorsamer Diener, zu Befehl — willkommen, 
so traurig? warum so traurig? Ferner gehören hierher namentlich 

8* 
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viele Ausrufungen des Erstaunens und Entsetzens und Htllfsschreie wie 
Feuer, Diebe, Mörder, sowie viele Aufforderungen, auch Fragen wie 
gerade oder ungerade?, rechts oder links? Wenn der Prinz in Lessings 
Emilia beginnt Klagen, nichts als Klagen, Bittschriften, nichts als 
Bittschriften!, so sind das nur Prädikate, das Subjekt wird durch die 
Briefe gebildet, die er in die Hand nimmt. Bei solchen dem sprachlichen 
Ausdruck nach eingliedrigen Sätzen ist es möglich, dass dasjenige, 
was für den Sprechenden psychologisches Prädikat ist, für den Hörenden 
vielmehr Subjekt wird. Für denjenigen, der beim Anblick eines Brandes 
ausruft Feuer, ist die Situation Subjekt und der allgemeine Begriff 
Feuer Prädikat ; dagegen für denjenigen, der Feuer rufen hört, ehe er 
selbst einen Brand gewahr wird, ist der Begriff Feuer Subjekt und die 
Situation Prädikat. Es kann auch Sätze geben, in denen für beide 
Teile da« Ausgesprochene Subjekt, die Situation Prädikat ist Es sieht 
z. B. jemand, dass ein Kind in Gefahr kommt, so ruft er wohl der 
Person, welcher die Bewachung desselben anvertraut ist, nur zu das 
Kind. Hiermit ist nur der Gegenstand angezeigt, auf den die Auf- 
merksamkeit hingelenkt werden soll, also das logische Subj., das Präd. 
ergiebt sich fttr die angeredete Person aus dem, was sie sieht, wenn 
sie dieser Lenkung der Aufmerksamkeit Folge leistet Oder, wenn 
von zwei Reisegefährten der eine bemerkt, dass der andere seinen 
Schirm hat stehen lassen, so genügt der blosse Ausruf dein Schirtn, 
um diesen das Prädikat dazu ergänzen zu lassen. Der Vokativ, für 
sich ausgesprochen, um jemand herbeizurufen, ihn zu warnen, zu bitten, 
ihm zu drohen, ihm bemerklich zu machen, dass er unter mehreren 
jetzt an der Reihe ist etwas zu thnn, ist ein solcher sprachlich, aber 
nicht psychologisch prädikatloser Satz. Dagegen neben einem Verbum 
in der zweiten Person ohne Subjektspron. kann der Vok. als Subj. zu 
diesem gefasst werden. Man interpungiert gewöhnlich Karl, komm 
und komm, Karl, dagegen du komm und komm du, ohne dass ein 
Unterschied des Verhältnisses besteht. 

§91. Hier ist auch festzustellen, wie es sich mit den sogenannten 
verba impersoualia verhält. Es ist eine vielfach erörterte Streit- 
frage, ob dieselben als subjektlos zu betrachten sind oder nicht. Eine 
kritische Erörterung der darüber geäusserten Ansichten findet sich in 
der Schrift von Miklosich „Subjektlose Sätze" (Zweite Auflage. Wien 
1883). Im wesentlichen auf das von Miklosich beigebrachte Material 
stützt sich ein Aufsatz von Marty in der Vierteljahrsschr. f. wissen- 
schaftliche Philos. VIII, 50 ff.') Um die Frage richtig zu beantworten 

') Vgl. ferner über die Frage Schuppe, Snbjektlose Sätze (Zscbr. f. Volkerps. 
16, 2-iü); Sigwart, Die Impersonalien, Freiburg i. B. Ihhb; Puls, Ueber das Wesen 
der subjektlosen Sätze, l'rogr. Uyinn. Flensburg IbSS.i»; Schröder, Die subjektlosen 
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mnB8 man streng scheiden zwischen der grammatischen Form und dem 
dadurch bezeichneten logischen Verhältnis. Sehen wir nur auf die 
erstere. so kann es natürlich nicht zweifelhaft sein, dass Sätze wie es 
rauscht, franz. il gcle. niederserbisch rono se hlyska (es blitzt) ein Sub- 
jekt haben. Aber alle Bemühungen dies es, il, rono auch als psycho- 
logisches Subjekt zu fassen und ihm eine bestimmte Ausdeutung zu geben 
haben sich als vergeblich erwiesen.') Auch von Sätzen wie rat. pluit, 
griech. vti, sanskr. varsati (es regnet), lit. sninga (es schneit) kann 
man annehmen, dass ihnen das formelle Subj. nicht fehlt; denn es kann 
in der Verbalendung enthalten sein, unter der sich ja auch ein persön- 
liches er oder sie verstehen lässt. Man könnte sich für die entgegen- 
gesetzte Ansieht allerdings darauf stutzen, dass in den betreffenden 
Sprachen die dritte Person auch neben einem ausgesprochenen Sub- 
jekte stehen kann. Aber es lässt sich durch kein Mittel beweisen, 
dass das Impersonale erst aus dieser Verwendungsweise abgeleitet sei. 
Es ist am natürlichsten auch hier ein formelles Subj. anzuerkennen. 
Es verhält sich mit der Personalendung nicht anders als mit dem 
selbständigen Pron. Indem der Satz auf die normale Form gebracht 
ist. hat er ein formelles Subj. erhalten, welches mit dem psycholo- 
gischen nichts zu schaffen hat. Wir müssen eine ältere Stufe voraus- 
setzen, auf welcher der einfache Verbalstamm gesetzt wurde, eine Stufe, 
die im Magyarischen wirklich noch vorliegt, wo die 3 Sg. kein Suffix 
hat (vgl. Miklosich, S. 15). Und von dieser Stufe können wir uns eine 
lebendige Vorstellung bilden nach Analogie der eben besprochenen 
ans einem nicht verbalen Worte bestehenden Sätze. Diese sind wirklich, 
was den sprachlichen Ausdruck betrifft, subjektslos. 

Das psychologische Subj. ist also in dem Satze es brennt ebenso 
wenig ausgedrückt als in dem Satze Feuer. Aber man darf sich 
dadurch nicht zu der Ansicht verleiten lassen, dass überhaupt keins 
vorhanden ist. Auch hier findet eine Verknüpfung zweier Vorstellungen 
statt. Auf der einen Seite steht die Wahrnehmung einer konkreten 
Erscheinung, auf der andern die schon in der Seele ruhende Vorstellung 
von Brennen oder Feuer, unter welche sich die betreffende Wahrneh- 
mung unterordnen lässt. Nur als unvollständiger Ausdruck für die 
Verbindung dieser beiden Elemente kann das Wort Feuer ein Satz 
sein. Man könnte sich denken, dass beim Verb, in entsprechender 

Sätze, Progr. Gebweiler 1*89; Goebel, Transactlons of the American Philological 
Association 19, 20. 

') Ich spreche hier von dem uns vorliegenden Sprachzustande. Dagegen ist es 
nicht ausgeschlossen, dass den Ausgangspunkt für die Entstehung der Impersonalia 
Sätze gebildet haben, in denen das es eine wirkliche Beziehung hatte. Vgl. darüber 
die feinen Ausführungen Sigwarts, 
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Verwendung statt des Impersonale der Inf. Üblich geworden wäre. Und 
wirklieh wird dieser gebraucht, wo es sich um eine Aufforderung 
handelt. Als Konnnandowort steht z. B. aufsitzen auf gleicher Linie 
mit marsch, und es kann psychologisch als Imperativ zu dem un- 
persönlichen es wird aufgesessen betrachtet werden. 

Miklosich und Marty verkennen die Existenz eines psychologischen 
Subjekts für die unpersönlichen Sätze. Sie halten dieselben wirklich 
Air eingliedrig mit Berufung auf Brentanos Psychologie und sehen in 
ihnen einen Beweis Air die Theorie, dass das logische Urteil nicht 
notwendig zweigliedrig zu sein braucht. Mitbestimmend fttr diese 
Ansicht scheint bei Marty die Beobachtung gewesen zu sein, dass zum 
Aussprechen einer Wahrnehmung in einem konkreten, auch sprachlich 
zweigliedrigen Satze noch etwas anderes erforderlich ist als die Zu- 
sammen fltgung der beiden Glieder. Sagen wir z. B. diese Birne ist hart, 
so müssen wir erst den Gegenstand, von dem wir etwa« aussagen wollen, 
unter die allgemeine Kategorie Birne, die Eigenschaft, die wir an ihm 
bemerkt haben, unter die allgemeine Kategorie hart gebracht haben. 
Wir müssen also um unser Urteil auszusprechen noch zwei Httlfsurteilc 
gebildet haben. Vergleichen wir damit den Vorgang beim Aussprechen 
eines unpersönlichen oder dem sprachlichen Ausdrucke nach einglie- 
drigen Satzes wie es brennt oder Feuer, so entspricht hier das Urteil 
nur dem, was in dem Satze diese Birne ist hart Nebenurteil war. Man 
könnte also von diesem Gesichtspunkte aus meinen, das der unper- 
sönliche Satz wirklich nicht mehr enthält als das Prädikat eines nor- 
malen Satzes, und da der letztere als zweigliedrig bezeichnet w T ird, 
scheint es dann nur konsequent, den ersteren als eingliedrig zu be- 
zeichnen. Dabei Ubersieht man aber, dass dasjenige, was in dem 
einen Falle nur Httlfsurteil war, in dem andern Selbstzweck geworden 
ist. Man könnte mit dem gleichen Hechte den Unterschied vernach- 
lässigen, der zwischen dem Satzgliede der sterbliche Mensch und dem 
Satze der Mensch ist sterblich besteht. Unter allen Umständen aber 
ist ein Satz wie Feuer, es brennt zweigliedrig; denn auch die ent- 
sprechenden Hülfsurteile sind zweigliedrig. Von eingliedrigen Urteilen 
kann ich mir überhaupt gar keine Vorstellung machen, und die Logiker 
sollten die Sprache nicht zum Beweise Air die Existenz derselben 
heranziehen ; sonst zeigen sie, dass auch ihr Denken noch sehr von dem 
sprachlichen Ausdruck abhängig ist, von dem sich zu emanzipieren 
doch ihre Aufgabe sein sollte. 

Nach unseren bisherigen Erörterungen ist es klar, dass dem sprach- 
liehen Ausdruck nach eingliedrige Sätze immer konkret, nie abstrakt 
sind. Denn ihre Aufgabe besteht darin eine konkrete Anschauung 
mit einem allgemeinen Begriffe zu vermitteln. Dasselbe gilt von den 
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unpersönlichen Sätzen, in denen das Verb, nicht noch eine Bestimmnng 
neben sich hat. Mit einer solchen dagegen können sie anch abstrakt- 
konkret sein, vgl. es rapid hier viel. 

§ 92. Wenn wir den Satz als Ausdruck für die Verbindung zweier 
Vorstellungen definiert haben, so scheinen dem die negativen SUtze 
zu widersprechen, die vielmehr eine Trennung bezeichnen. Indessen 
kommt eine solche Trennung nicht zum Ausdruck, wenn nicht die be- 
treffenden Vorstellungen im Bewusstsein des Sprechenden aneinander 
geraten sind. Wir können den negativen Behauptungssatz als Ausdruck 
dafür bezeichnen, dass der Versuch eine Beziehung zwischen zwei Vor- 
stellungen herzustellen missglttckt ist. Der negative Satz ist jedenfalls 
jünger als der positive. So viel mir bekannt ist, findet die Negation 
überall einen besonderen sprachlichen Ausdruck. Es Hesse sich aber 
sehr wohl denken, dass auf einer primitiven Stufe der Sprachentwickelung 
negative Sätze gebildet wären, in denen der negative Sinn an nichts 
anderem zu erkennen gewesen wäre als an dem Tonfall und den be- 
gleitenden Gebärden. 

§ 9:i. Was in Bezug auf den Unterschied zwischen positiven und 
negativ en Sätzen nur als möglich hingestellt werden kann, das gilt jeden- 
falls von dem Unterschiede zwischen Aussage- und Aufforderungs- 
sätzen. Ich wähle die Bezeichnung Aufforderungssätze als die in- 
differenteste. In der Aufforderung ist natürlich Bitte, Gebot und Ver- 
bot, Rat und Warnung, Aufmunterung, auch Konzession und Ablehnung 
oder Verbitten enthalten. Es bedarf keiner Beispiele dafür, dass für 
alles dies der gleiche sprachliche Ausdruck angewendet werden kann, 
nnd dass die verschiedenen Nuancen dann nur an dem verschiedenen 
Gefühlstone erkannt werden. Wir müssen daran aber auch noch die 
Wunschsätze anknüpfen. Man kann einen Wunsch aussprechen in der 
Erwartung dass das Aussprechen einen Einfluss auf seine Realisierung 
hat, dann ist er eben eine Aufforderung; man kann ihn aber auch ohne 
eine solche Erwartung aussprechen. Das ist ein Unterschied, der von 
dem naiven Bewusstsein des Kindes und des Naturmenschen noch nicht 
oder wenigstens nicht immer beachtet wird. Der Dichtersprache und 
selbst der naturwüchsigen Umgangssprache ist es noch heute geläufig 
blosse Wünsche zu Aufforderungen zu steigern und durch den Imperativ 
auszudrücken. Noch mehr berühren sich Wunsch und Aufforderung in 
konjunktivischen oder optativischen Ausdrucksformen. 

Wir sind jetzt gewohnt den Aussagesatz als den eigentlich nor- 
malen Satz zu fassen. Der Auffordernngssatz ist aber ebenso ursprüng- 
lich, wo nicht gar älter. Die frühesten Sätze, die von Kindern ge- 
sprochen werden (die allerfrtthesten bestehen natürlich aus einem ein- 
zigen Worte), haben eine Beziehung zu ihren Begierden, sind entweder 
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Forderungen oder Aussagen, die gemacht werden, um ein Bedürfnis 
anzudeuten, das Befriedigung verlangt. Es darf angenommen werden, 
dass es sich auf der frühesten Stufe der Sprachentwickelung eben so 
verhalten hat. Es bedurfte daher ursprünglich auch zur Charakte- 
risierung des Aufforderungssatzes keines besonderen sprachlichen Mittels, 
die einfache Nebeneinanderstellung von Subjekt und Prädikat gentigte 
hier eben so gut wie für den Aussagesatz, nur der Empfindungston 
Hess den Unterschied erkennen. Noch heute bedienen wir uns ja solcher 
Aufforderungssätzc in Masse, in denen die Aufforderung nicht als solche 
charakterisiert ist. Es sind dies die Sätze ohne Verb., vgl. Augen 
rechts, Gavehr auf, Hut ab, hierlier, alle Mann an Bord, Sclierz bei 
Seite, aller Anfang mit Gott, Auge um Auge, die Alten zum Bat, die 
Jungen zur That, Preis dir, Friede seiner Asche, dem Verdienste seine 
Kronen, Untergang der Lügenbrut , jedem das Seine, fort mit Htm, her 
damit etc.; ferner dem sprachlichen Ausdrucke nach eingliedrige Sätze, 
bei denen als Subj. die 2. Pers. im Sg. oder PI. hinzuzudenken ist, wie 
still, hurtig, laut, sachte, Wein, Freiheit und Gleichheit, Schritt, Marsch, 
Platz, Vorsicht, her, weg, hinaus, vorwärts, auf, zu, an die Arbeit, zum 
Henker etc. In dieser primitiven Form erscheinen gerade Aufforderungs- 
sätze, während sie für Aussagesätze in der Regel nicht anwendbar ist 
Aus diesem negativen Umstände entspringt nun allerdings die Folge, 
dass diese Sätze für uns sofort als Aufforderungen zu erkennen sind. 
Doch giebt es immer noch Fälle, die zweideutig sind, vgl. Feuer als 
Alarmruf und Feuer als Kommando. 

Auch statt einer bestimmten charakteristischen Form des Verbums 
kann eine an sich unbestimmte zur Aufforderung verwendet werden. 
So das Part, perf., vgl. Bosen auf dm Weg gestreut, alles Harms ver- 
gessen (Hölty); in die Welt, in die Freiheit gezogen (Schi.). Häufiger 
der Inf., vgl. absitzen, Schritt fahren u. dergl.; im It. ist der Inf. «blich 
nach Negationen: tum ti cruciare; desgleichen im Rum., Prov. und 
Afranz. (vgl. Diez 111,212). Jolly (Geschichte des Inf. S. 158. 209) will 
diese Infinitive aus der ursprünglichen dativischen Funktion des In- 
finitivs erklären. Eine solche Erklärung muss allerdings für den Im- 
perativischen Iuf. im Griech. als zulässig anerkannt werden. Aber der 
Gebrauch im Deutschen und Romanischen ist jungen Ursprungs und 
darf nicht an indogermanische Verhältnisse angeknüpft werden, für die 
das Bcwusstsein dem Sprachgefühle längst abhanden gekommen war. 
Für die Epoche, in welcher dieser Gebrauch sich gebildet hat, ist der 
Inf. nichts anderes als die Bezeichnung des Verbal begriffes an sich, 
und diese Infinitivsätze sind daher mit Sätzen wie Marsch auf eine 
Linie zu stellen. Bemerkenswert ist, dass auch die 2. Sg. des indo- 
germanischen Imperativs den reinen Tempusstamm zeigt (griech. Xiye). 
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§ 04. Den Behauptungs- und Auffordernngssätzen stellt man als 
eine dritte Klasse die Fragesätze') zur Seite. Es lässt sich aber für 
eine solche Dreiteilung der Sätze kein einheitliches Prinzip finden, und 
diese drei Klassen können nicht einander koordiniert werden. Viel- 
mehr müssen wir eine zwiefache Art von Zweiteilung annehmen. Nicht 
bloss die Behauptungs- sondern auch die Aufforderungssätze haben ihr 
Pendant in Fragesätzen, vgl. lat. quid faciam gegen quid facto. Man 
gebraucht dafür den Ausdruck deliberative Fragen. Wir könnten sie 
geradezu als Frageaufforderungssätze bezeichnen. 

Von den beiden Hauptarten der Frage ist diejenige, in welcher 
nur ein Satzglied in Frage gestellt wird, jedenfalls jüngeren Ursprungs 
als diejenige, in welcher der ganze Satz in Frage gestellt wird.') Denn 
zu der ereteren bedarf es eines besonderen Fragepronomens, respektive 
-adverbiums, welches die letztere nicht nötig hat. Das Interrogativum 
ist in den indogermanischen Sprachen zugleich Indefinitivum. Es giebt 
meines Wissens kein Kriterium, woran sich erkennen Hesse, welche von 
diesen beiden Funktionen die ursprüngliche ist. Sich die letztere aus 
der ereteren entstanden zu denken macht keine Schwierigkeit. Aber 
auch das Umgekehrte wäre denkbar, und dann hätten wir einen Weg 
aus der älteren Art des Fragesatzes in die jüngere. Auf die Frage 
ixt jemand da? kann man antworten (ja) der Vater oder (nein,) niemand. 
Denken wir uns nun die besondere Fragestellung hinweg, an die wir 
jetzt gebunden sind, also jemand ist da ?, so liegt die Berührung mit 
wer ist da? auf der Hand. Noch näher stehen Fragen mit Interroga- 
tivum solchen mit Indefinitum da, wo eine negative Antwort als selbst- 
verständlich erwartet wird, vgl. teer wird dasthun? — wird das jemand 
thun?, was kann icJt antworten? — kann ich etwas antworten?, wo ist 
ein solcher Mensch zu finden ? — ist irgendwo ein solcher MenscJi zu 
finden ? 

Die Frage, auf welche man als Antwort ja oder nein erwartet, 
wird in mancheu Sprachen durch eine besondere Partikel, in den 
germanischen und romanischen Sprachen durch die Wortstellung 
charakterisiert. Die fragende Wortstellung ist aber nicht von Anfang 

') Vgl. zum Folgenden Iuiuie, Die Fragesätze nach psychologischen Gesichts- 
punkten eingeteilt und erläutert, Programme des (Jynin. zu Cleve 1870. 81. 

J ) Es ist bisher noch nicht gelungen eine ganz passende Terminologie filr 
diese beiden Arten zu finden. Delbrück, SF 1, 75 nennt die erste Verdeutlichungs- 
fragen, die zweite Bestätigungsfragen. Imme a. a. 0. 1, 15 eignet sich den zweiten 
Terminus an, während er den ersten durch Bestimmungsfragen ersetzt. Mir scheint 
über gerade der Ausdruck Bestiitigungsfragen nicht recht geeignet, weil er eigentlich 
die Erwartimg einer bejahenden Antwort ciuschlicsst. Suchier teilt mir mit, dass 
sein Lehrer Feussner die Ausdrucke Satz- und Wortfrage angewendet habe, die 
jedenfalls passender sind. 
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an auf den Fragesatz beschränkt gewesen. Wir finden sie z. B. im 
Ahd., Alts, und Ags. häufig im Behauptungssatz, vgl. verit dennc stua- 
tago in laut, holoda inan truhtin ete. Die Frage war demnach an der 
Stellung allein nicht zu erkennen, und erst der fragende Ton war das 
entscheidende Merkmal, wodurch sie sich von der Behauptung schied. 
Wir haben noch jetzt Fragen, bei denen dieser Ton das einzige Charak- 
teristikum ist, nämlich diejenigen, welche kein Verbum enthalten, vgl. 
niemand da? fertig ? ein Glas Hier? (als Frage des Kellners); franz. 
votre dc'sir?, engl, your will? W T ir können uns daher leicht eine Vor- 
stellung davon machen, dass es schon lange Fragesätze gegeben haben 
kann, ehe irgend ein anderes charakterisierendes Mittel dafür gefunden 
war als der fragende Ton. Die Frage ist daher schon auf ganz primitiver 
Stufe möglich, wenn auch natürlich jünger als Behauptung und Auf- 
forderung. 

Die reine Frage liegt gewissermassen in der Mitte zwischen posi- 
tiver uud negativer Behauptung. Sie verhält sich neutral. Es kann 
an und für sich keinen Unterschied machen, ob man sie in eine posi- 
tive oder negative Form kleidet, nur dass eben deswegen die positive 
Form als das Einfachere vorgezogen wird und die negative die Funktion 
erhält eine Modifikation der reinen Frage auszudrücken. 

Es giebt nämlich verschiedene derartige Modifikationen, wodurch 
die Frage mehr oder weniger dem Charakter des Behauptungssatzes 
angenähert werden kann. So wird sie zur zweifelnden Behauptung, 
bei der man also Bchon zu einer betimmten Annahme geneigt ist und 
nur noch eine letzte Bestätigung durch einen anderen erwartet. In 
diesem Falle tritt die negative Flageform ein bei Erwartung einer 
positiven Antwort: warst du nicht auch dabei? ich glaubte dich zu sehen. 
Es macht für den Sinn keinen wesentlichen Unterschied, wenn man 
statt dessen die Form des positiven Behauptungssatzes mit Frageton 
anwendet: du warst auch dabei? du bist (doch) zufrieden? Man kann 
also von beiden Seiten her zu dieser Zwischenstufe gelangen. 

Aehnlich verhält es sich mit dem Ausdruck der Verwunderung. 
Die Verwunderung ist die subjektive Unfähigkeit eine Vorstellungs- 
masse durch eine andere zu apperzipieren trotz einer von aussen, sei 
es durch eigene Wahrnehmung, sei es durch Angabe eines andern, 
gegebenen Anforderung. Hierfür können wir wieder entweder die 
Frageforra anwenden oder Behauptungsform mit Frageton: ist Franz 
tot? — Franz ist tot ?, bist du schon wieder da ? — du bist schon 
wieder da? Neutral in dieser üinsicht sind die Sätze ohne Verbum: 
du mein Bruder ? mir das ? schon da ? so früh ? ebenso die infinitivischen : 
so ein .Schelm zu sein ? Es kommen auch Ausdrücke der Verwunderung 
vor, bei denen das psychologische Subjekt und Prädikat durch und 
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verbunden sind : so jung und .schon so verderbt ? a maid and be so 
martial ? (Shaksp.). Abgeschwächt wird der Ausdruck der Verwunderung 
zu einer blossen Einleitungsformel für ein Gespräch, vgl. ausgeschlafen ? 
so vergnügt ? noch immer bei der Arbeit? u. dergl. 

Ein spezieller Fall ist die verwunderte oder entrüstete Abweisung 
einer Behauptung. HierAtr ist die primitive Ausdrucksform ohne verb. 
Fi ui turn besonders beliebt: ich ein Lügner? er und bezahlen? lat. ego 
lanista? (Cic), franz. mot vous abandonner ? it. io dir bugie ? engl, she 
ask mg pardon ? hon ? not hiow the friend that serred gou ? Auch 
die entrüstete Abweisung einer Zumutung kommt vor, vgl. ich dich 
ehren? (Goe.), wJuit? I lote! I sue! 1 seek a wife (Shak.) Solche 
Sätze mÜ88ten wohl den Frageaufforderungen zugerechnet werden. 

Die Veranlassung zur Frage ist natürlich ursprünglich ein Be- 
dürfnis des Fragenden. Es giebt aber auch Fragen (jedenfalls jüngeren 
Ursprungs), bei denen der Fragsteller über die Antwort, welche darauf 
gehört, nicht in Zweifel ist und nur den Angeredeten veranlassen will 
diese Antwort selbständig zu finden. Hierher gehören die pädagogischen 
Fragen. Tritt eine Andeutung darüber hinzu, welche Beantwortung 
der Fragende erwartet, so haben wir die Art, welche man gewöhnlich 
mit dem unbestimmten Namen rhetorische Fragen bezeichent. Man 
nötigt dadurch den Angeredeten eine Wahrheit aus eigener Ueberlegung 
heraus anzuerkennen, wodurch sie ihm energischer zu Gemüte geführt 
wird, als wenn sie ihm bloss von aussen mitgeteilt würde. Nichts 
anderes eigentlich als rhetorische Fragen sind auch die sogenanten 
Ansrufnngssätze, z.B. wie schön ist sie! 

§ 95. Das Verhältnis von Subjekt und Prädikat in dem § 87 be- 
zeichneten weiten Sinne ist das Verhältnis, aus dem die übrigen syn- 
taktischen Verhältnisse entspringen mit einer einzigen Ausnahme, näm- 
lich der kopulativen Verbindung mehrerer Elemente zu einem Satz- 
gliede. Diese Verbindung kann in den entwickelten Sprachen durch 
eine Partikel bezeichnet werden, es genügt aber vielfach noch die 
blosse Aneinanderreihung, weshalb es uns nicht Wunder nehmen kann, 
dass man im Anfang jeden besondern sprachlichen Ausdruck ftlr die 
Kopulation entbehren konnte. 

§ 96. Jede andere Art der Satzerweiterung geschieht dadurch, 
dass das Verhältnis von Subjekt und Prädikat mehrmals auftritt. Wir 
können zwei Grundformen des auf diese Weise erweiterten Satzes 
unterscheiden. Die erste besteht darin, das zwei Subjekte zu einem 
Prädikate oder zwei Prädikate zu einem Subjekte treten. Ist dabei 
das Verhältnis der beiden Subjekte zu dem gemeinsamen Prädikate 
oder das der beiden Prädikate zu dem gemeinsamen Subjekte völlig 
gleich, so lässt sich ein solcher dreigliedriger Satz ohne wesentliche 
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Veränderung des Sinnes mit einem zweigliedrigen vertauschen, dessen 
eines Glied eine kopulative Verbindung ist. Daraus ergeben sich Be- 
rührungspunkte und Vermischungen zwischen diesen beiden Satzarten. 
Am reinsten erscheint die Doppelheit eines Satzgliedes von der kopulativen 
Verbindung zu einem Gliede gesondert, wenn das Satzgliederpaar ein 
ihm gemeinsam zugehöriges Glied in die Mitte nimmt ohne Anwendung 
einer kopulativen Partikel, also bei der sogenannten Konstruktion 
axo xoa'ou, wie sie im Mhd. ziemlich häutig ist, vgl. dö spranc von 
dem gesidele her Hagene alsö sprach. Sagen wir dagegen da sprang 
vom Sitze Hagen und sprach, so so haben wir schon eine Uebergangs- 
stufe von doppeltem Prädikate zu einem zusammengesetzten. Dass 
aber noch keine wirkliche Zusammenfassung der beiden Prädikate 
stattfindet, beweist der bei doppeltem Subj. ausnahmslose Sing, des 
Prädikats {der Mann ist tot und die Frau). In der älteren Sprache 
macht sich die Zusammenfassung geltend, wenn hinterher noch ein 
weiteres Prädikat angefügt wird; vgl. Petrus aber antwortete und die 
Apostel und sprachen (Lu.). wo wir jetzt auch ein neues Subj. setzen 
müssen. Viel schwankender ist das Sprachgefühl, wenn keine Trennung 
durch einen Einschub stattfindet. Dann ist es ebensowohl möglich 
mehrere Glieder anzunehmen, die eins nach dem anderen mit den 
übrigen Elementen des Satzes verknüpft werden, wie ein zusammen- 
gesetztes, welches auf einmal angeknüpft wird. Die erstere Auffassung 
liegt weniger nahe, wenn das Satzgliederpaar an die Spitze, als wenn 
es an das Ende gestellt wird. Das Schwanken des Sprachgefühls 
bekundet sich darin, dass bei einer Mehrheit von Subjekten, von denen 
wenigstens das zunächststehende ein Sing, ist, das Präd. sowohl im Plur. 
als im Sing, stehen kann. Hei Nachstellung des Prädikats müssen 
wir allerdings jetzt den Plur. setzen, aber im Lat. ist auch der Sing, 
üblich, vgl. Speusippus et Xenocrates et Volemo et Orantor nihil ab 
Aristotele disscntit (Cic); consules, praetorcs, tribuni plebis, senatus, 
Italia cuncta Semper a vobis deprecata est (Cic); filia atque unus c 
filiis captus est (Caes.); selbst et ego et Cicero meus flagitahit (Atticus). 
Ebenso it.. le ricchezze, gli honori c la virtit e stimata grande; franz.: 
le fer, le bandcau, la flamme est tonte pretc (Racine); so auch im 
älteren Nhd.: Wolken und dunkel ist um ihn her (Lu.); dass ihre Steine 
und Kalk zugerichtet würde (ib.). 

§ 97. Von zwei Prädikaten, die zu einem Subjekte treten, kann 
aber auch das eine dem andern untergeordnet werden, und dadurch 
verwandelt sich das erstere in eine Bestimmung des Subj., wobei aus 
dem dreigliedrigen Satze ein zweigliedriger wird, .letzt dienen uns 
als Bestimmung des Subj. vornehmlich substantivische und adjektivische 
Attribute und Genitive von Substantiven, aber auch durch Präpositionen 
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angekottpfte Substantiva und Adverbia. Mit Hülfe dieser verschiedenen 
Bezeichnungsweisen ist es möglich die Verschiedenheit des logischen 
Verhältnisses zwischen dem Bestimmenden und dem Bestimmten bis 
zu einem gewissen Grade auch sprachlich auszudrücken. Eine Sprache, 
die noch keine Flexion und keine Verbindungswttrter ausgebildet hat, 
ist dazu nicht im Stande. Sie hat wieder kein anderes Mittel als die 
blosse Nebeneinanderstellung des bestimmten und des bestimmenden 
Wortes.') Dass die dem Subj. beigegebene Bestimmung nicht Prädikat 
ist, kann sich dann, falls nicht etwa schon eine feste Wortstellung 
ausgebildet ist, nur daraus ergeben, dass noch ein drittes Wort vor- 
handen ist, welches durch eine stärkere Betonung und etwa durch 
eine kleine Pause von den beiden Wörtern, die zusammen das Subjekt 
bilden, abgehoben wird. Das Verhältnis des bestimmenden Elementes 
zu dem bestimmten ist dem des Prädikats zum Subjekt in der Weite, 
wie wir es oben gefasst haben, analog. Und wirklich ist die 
Bestimmung nichs anderes als ein degradiertes Prädikat, 
welches nicht um seiner selbst willen ausgesprochen wird, sondern nur, 
damit dem Subj. (Obj.) nun ein weiteres Präd. beigelegt werden kann. 
Die Bestimmung des Subjekts bat also ihren Ursprung in Sätzen mit 
Doppelprädikat. 

Die Hcrabdrückung des Prädikats zu einer blossen Be- 
stimmung können wir uns am besten an denjenigen Fällen klar 
machen, in denen ein Verbum finitum davon betroffen ist. Wir haben 
es dabei mit einem Prozess zu thun, der sich spontan in verschiedenen 
Sprachen und Epochen vollzogen hat und znm Teil noch geschichtlich 
verfolgbar ist. Den Ausgang bildet die oben § ( .)G besprochene Kon- 
struktion cbtu xoivov. Dabei kann es geschehen, dass das eine der 
beiden Prädikate sich logisch dem andern unterordnet, so dass es 
durch einen Relativsatz ersetzbar wird. 2 ) So zuweilen im Ahd. und 

') Noch ziemlich mannigfache logische Verhältnisse können im Arabischen 
durch blosse Nebeneinanderstellung von Substantiven ausgedrückt werden, vgl. 
Keckendorf, Die Synt. Verhältnisse des Arab. S. 93. 

') Ueber diese Erscheinung giebt es eine beträchtliche Literatur, vgl. besonders 
J. Grimm, Ueber einige Fälle der Attraktion (Kl. Sehr, s, 312 ff.); Steinthal, Assimi- 
lation und Attraktion (Zschr. f. Vülkerps. I, 93 ff. = Kl. Sehr. ]<»7ff.), vgl besonders 
S. 173 ff.; Tobler, Ueber Auslassung und Vertretung des Pronomen Rclativum (Genn. 
XVII, 257 ff.); Jolly, Ueber die einfachste Form der Hypotaxis im Idg. (Curtius Stu- 
dien VI, 217); Kolbing, Untersuchungen Uber den Ausfall des Relativpronomens in 
den germanischen Sprachen, Strassburg 1*72; Erdmann, Syntax Otfrids II, S. 124 ff; 
Behaghel, Asjndetische Parataxe (Germ. XXIV, 167 ff); Lohmsnn, Ueber die Aus- 
lassung des englischen Relativpronomens (Anglia III, 115 ff). In diesen Schriften 
findet sich zum Teil eine von der oben gegebenen stark abweichende Auffassung. 
Dagegen zn polemisieren habe ich für Überflüssig gehalten, da es mir scheint, dass 
die Richtigkeit desjenigen Standpunktes, dem ich mich angeschlossen habe, des 
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Mhd., vgl. mit zühten si ze hitse bat ein frouwe saz darinne (= eine 
Dame, die darin ihren Wohnsitz hatte), wer was ein man lac vorme 
(hräl? (== der vor dem Grale lag), die worhte ein smit hiez Voleän 
(mit Namen Vulcan); nist man, thoh er uuoüe, thaz gumisgi al irzelle 
(es giebt keinen Menschen, der, wenn er auch wollte, die Menschen- 
menge ganz zählen könnte). Es kann auch ein vom Hauptverbum 
abhängiger Kasus zugleich als Subjekt des Nebenverbums dienen : von 
einem slangen was gebunden (Ueberschrift einer Fabel von Bonner); 
ich hob ein sunt ist ivider euch (H.Sachs); dar inne sach er glitzen von 
holen rot ein glut wart auf sein fallen (die auf sein fallen wartete, ib.). 
Die Konstruktion wird gegen den Ausgang des Mittelalters häutiger 
als früher. Eine viel grössere Ausdehnung hat der entsprechende 
Gebrauch im Englischen, Schwedischen und Dänischen gewonnen. 
Beispiele aus Shakespeare: there is a devil haunts thee, it is thy 
sovereign speaks to thce, here are some will thank you, I havc a mind 
presages me, it is not you I call for. 

In den bisher angeführten Beispielen stand das gemeinsame Glied 
in der Mitte. Es kommen im Ahd. auch Fälle vor, in denen es an der 
Spitze steht oder zwischen das erste Prädikat und seine Bestimmungen 
eingeschoben ist. Es kann dabei als Subjekt oder Objekt oder als 
sonstige adverbiale Bestimmung dienen ; es braucht auch nicht zu beiden 
Prädikaten das gleiche Verhältnis zu haben. Hierher gehören aus 
Otfrid mit Unterordnung des zweiten Prädikats Fälle wie uuer ist 
thes hiar thenke (wer ist, der das hier denken sollte); nist man nihein 
in uuorolti thaz saman al irsageti (ea giebt keinen Menschen in der 
Welt, der das alles zusammen sagen könnte). Das erste Prädikat ist 
untergeordnet in folgendem Falle: in selben uuorton er then man thö 
then iriston giuuan so uuard er hiar fon thesemo ßrdamnot (mit den- 
selben Worten, mit denen er den ersten Mann Uberwand, ward er hier 
von diesem verdammt). Dabei nimmt so das in selben uuorton noch 
einmal auf, wie es jeden beliebigen Satzteil aufnehmen kann. In einem 
anderen Falle ist der gemeinsame Satzteil dureh ein Pron. aufgenommen : 
allo uuihi in uuorolti thir gotes boto sageti, sie quement sö gimeinit ubar 
thin houbit. 

Am häufigsten ist im Ahd. das axo xoivov im allgemeinen, 
namentlich negierten Satze mit konjunktivischem Nebenverbum. Diese 
Art kennen auch die romanischen Sprachen, 1 ) vgl. ait. non vi rimasse 
un sol non lacrimassi; prov. una non sai ras vos non si' aclina, anc 
non vi dona tan mi plagues; afranz. or n'a baron ne Ii envoit son fil. 

Standpnnktes von Jolly und Bekagkel, einem jeden einleuchten mnss, der nicht in 
den Banden des eigonen Sprachgefühles und der traditionellen Grammatik befangen ist. 
') Vgl. Diez III, 381. 
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Ueberbliekt man unbefangen die Ueberlieferong, so wird man die 
Ansieht nicht aufrecht erhalten können, dass diese Konstruktion Uberall, 
wo sie vorkommt, auf Tradition von der indogermanischen Grundsprache 
her beruht, es ist vielmehr wahrscheinlich, dass sie sich auch in späteren 
Epochen spontan erzeugt hat, wiewohl schon andere vollkommenere 
Ausdrucksformen ausgebildet waren. Ausserhalb des Idg. findet sie 
sich z. B. im Arabischen, wo man sich so ausdrückt: ich ging vorüber 
bei einem Manne schlief, vgl. Steinthal, Haupttyp. 267. 

Wenn so das Verb, finitum zur Geltung einer attributiven 
Bestimmung herabgedrückt werden konnte, wie viel mehr ein Prädi- 
kat, welches noch keinerlei Kennzeichen verbalen Charakters an 
sich hatte. Der Ursprung des attributiven Verhältnisses liegt somit 
klar zu Tage. 

In Bezug auf die Funktion der Bestimmung müssen gewisse 
Unterschiede hervorgehoben werden, die gewöhnlich keinen sprachliehen 
Ausdruck finden, die aber nichtsdestoweniger logisch sehr bedeutsam 
sind. Die Bestimmung braucht den Bedeutungsumfang, welchen das 
als Subj. fungierende Wort an sich oder nach einer anderweitig bereits 
gegebenen Begrenzung hat, nicht zu alterieren, indem sie diesem ganzen 
Umfange zukommt: vgl. der sterbliche Mensch, der allmächtige Gott, 
das starre Eis; sie kann aber auch, indem sie nur einem Teile von 
dem zukommt, was in der usuellen oder bereits durch andere Mittel 
spezialisierten Bedeutung des betreffenden Wortes enthalten ist, dieselbe 
individuell verengern : vgl. alte Häuser, ein altes Haus, ein (der) Sohn 
des Königs, die Fahrt nach Paris, Karl der Grosse; ebenso das alte 
Haus, insofern es im Gegensatz zu einem neuen gestellt wird, wogegen 
diese Verbindung nicht hierher gehört, wenn schon ohne das Beiwort 
feststellt, welches Haus gemeint ist. In den Fällen, welche unter die 
zweite Kategorie gehören, ist die Bestimmung unentbehrlich, weil ohne 
sie das Prädikat nicht gültig ist. In der ersten Kategorie sind noch 
folgende Unterscheidungen von Belang. Erstens: die Bestimmung kann 
als eine dem Begriffe, welchem sie beigefügt wird, zukommende schon 
bekannt sein, wie dies bei der Wiederholung der stehendeu Beiwörter 
in der epischen Sprache der Fall ist, oder es kann durch die Bestimmung 
etwas Neues mitgeteilt werden. Im letzteren Falle hat die Bestimmung 
eine grössere Selbständigkeit, nähert sich dem Werte eines wahren 
Prädikates. Wir ziehen in diesem Falle häufig Umschreibung durch 
einen Relativsatz vor: Karl, welcher arm war; Ludwig, der ein ge- 
schickter Maler war. Zweitens: die Bestimmung braucht gar keine 
Beziehung zum Prädikat zu haben, sie kann aber auch in Kausalbe- 
ziehung zu demselben stehen, z. B. der grausame Mann achtet nicht 
auf das Flehen des Unglücklichen. 
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Wir haben die Bestimmung als ein abgeschwächtes Präd. auf- 
gefasst. Es giebt nun eine Zwischenstufe, auf welcher die Bestimmung 
noch eine grössere Sebstäudigkeit hat, noch nicht so eng mit dem 
Subj. verbunden ist, weshalb es angemessener ist sie als ein besonderes 
Satzglied anzuerkennen. Hierher gehört, was man gewöhnlich prädika- 
tives Attribut nennt, z. B. er kam gestund an. Aber auch präpositionelle 
Bestimmungen können in dem nämlichen logischen Verhältnisse stehen, 
z. B. er bat mich auf den Knieen, wofür man ein hnieend einsetzen 
könnte. Loser ist das Verhältnis des prädikativen Attributes zum Subj. 
deshalb, weil es nicht eine demselben notwendig und dauernd anhaftende 
Eigenschaft, sondern einen zufälligen und vorübergehenden Zustand 
bezeichnet. Es kann daher als ein selbständiges Glied neben Subj. und 
Präd. betrachtet werden. Die Selbständigkeit bekundet sich in den 
meisten Sprachen durch die freiere Wortstellung gegenüber der ge- 
bundenen des reinen Attributs. Im Nhd. hat die nähere Verwandt- 
schaft mit dem Prädikate noch darin ihren Ausdruck gefunden, dass 
wie für dieses die unflektierte Form des Adj. gebraucht wird. 

Nachdem einmal die Kategorie der Bestimmung sich für das 
Subj. aus dem Präd. entwickelt hatte, wurde es möglich nach dieser 
Analogie auch dem Präd. und weiterhin, nachdem sich die Kategorie 
des Obj. entwickelt hatte, auch diesem eine Bestimmung beizugeben. 
So wurzelt die spätere adnominale Bestimmung durchaus in der Subjekte- 
bestimmung. 

§98. Eine zweite Grundform des erweiterten Satzes ist 
dadurch entstanden, dass sich ein drittes Glied angeschlossen hat, das 
im Prädikatsverhältnis steht nicht zum Subj. des einfachen Satzes wie 
in den behandelten Fällen, sondern zum Prädikat desselben, welches 
also ihm gegenüber im Subjektsverhältnis steht. Wir nehmen natürlich 
auch hier wieder Subj. und Präd. in dem oben bestimmten weiten 
psychologischen Sinne. Aus diesem dritten Gliede sind die verschiedenen 
adverbialen Bestimmungen entsprungen, also auch das Objekt im 
engeren und weiteren Sinne. Es erklärt sich aus diesem Ursprünge, 
dass auf die adverbialen Bestimmungen gewöhnlich als auf das eigentliche 
Hauptprädikat im psychologischen Sinne der stärkste Ton fällt, und 
dass sie im allgemeinen in einem loseren Verhältnis zum Verb, stehen 
als die adnominalen zu ihrem Nomen. Allerdings kann auch bei den 
enteren nach Analogie der letzteren der Anschluss ein engerer werden. 

§ 99. Nachdem einmal die adverbialen und adnominalen Bestim- 
mungen sich als besondere Kategorieen aus unprünglichen Subjekten 
oder Prädikaten herausgebildet haben, ist eine weitere Komplizierimg 
des Satzes möglich, indem eine schon aus einem bestimmten und einem 
bestimmenden Elemente bestehende Verbindung wieder durch ein neues 
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Element bestimmt werden oder ihrerseits als Bestimmung dienen kann, 
und indem ferner mehrere bestimmende Elemente zu einem bestimmten 
oder mehrere bestimmte zu einem bestimmenden treten können, gerade 
so wie mehrere Subjekte zu einem Prädikate oder mehrere Priidikate 
zu einem Subjekte. Beispiele: 1) alle guten Geister, Müllers älteste 
Tochter, er gerät leicht in Zorn (zu konstruieren gerät in Zorn -f- 
hicht); — 2) sehr gute Kinder, alles opfernde Liebe, er spricht sehr 
gut; — 3) trübes, regnerisches (trübes und regnerisches) Wetter, er tanzt 
leicht und zierlich; — 4) Karls Hut und Stock, er schlägt Weib und 
Kind. 

Die zuerst aufgeführte Verbindungsweise pflegt man als das Ver- 
hältnis der Erschliessung zu bezeichnen. Sie ist nicht immer von 
der dritten scharf zu sondern. Sage ich z. B. grosse runde Hüte, so 
macht es keinen wesentlichen Unterschied, ob wir diese Verbindung 
als 1 oder 3 konstruieren. Im Nhd. bietet da, wo zwei Adjektiva zu- 
sammentreffen, der Gebrauch der starken oder schwachen Form ein 
Mittel das Verhältnis der Beiordnung und das der Erschliessung von 
einander zu scheiden, ein Mittel, welches freilich da im Stiche lässt, 
wo beide Formen lautlich zusammengefallen sind. Aber die Schwierig- 
keit einer korrekten Aufrechterhaltung der Unterscheidung zeigt sich 
in vielen Verstössen der Schriftsteller gegen die Regel der Grammatik, 
vgl. die Beispiele bei Andr. Sprachg. S. 38 ff. 

Konstruktion 3 und 4 lassen im Grunde eine doppelte Auffassung 
zu. Sie können entweder, wie oben zunächst angegeben ist, als «jro 
x oi rot gefasst werden oder als Zusammenfügung eines Elementes mit 
zwei zu einer Einheit kopulativ verbundenen Elementen. Daher zeigt 
sich bei 4 in den Sprachen, welche grammatische Kongruenz entwickelt 
haben das nämliche Schwanken in der Form des Attributs, wie wir 
es § 96 in der Form des Prädikats gefunden haben. Vgl. einerseits 
franz. Ic bonheur et le courage constants, la langue et la litterature 
francaises; lat Gai et Appii Claudiorum; anderseits franz. la fille et 
la m'ere offensee (Racine); lat. Tiberius et Gajus Gracchus, et tribunis 
et plebe incitata in patres (Livius). Aber nicht alle Fälle von der 
selben grammatischen Form sind in dieser Weise zweideutig. In den 
angeführten Fällen bezeichnet jedes von den beiden Substantiven eine 
selbständige Substanz. Es kann aber auch sein, dass durch die Ver- 
knüpfung nur zwei verschiedene Seiten des selben Gegenstandes be- 
zeichnet werden, z. B. mein Oheim und Pflegevater. Hier dürfen wir. 
wo die Verbindung als Subj. oder Obj. erscheint, nur konstruieren 
mein + Oheim und Pflegevater. Wo jedes Wort einen besonderen Gegen- 
stand bezeichnet, zieht man es jetzt im Deutschen, wenigstens bei 
Singularen vor auch jedem sein besonderes Attribut zu geben. Mein 

Paul, Prinzipien. I IL AuHage. y 
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Oheim und mein Pflegevater bedeutet somit etwas anderes als mein 
Oheim and Pflegevater. Nur dann können wir die erste Verbindung 
auf eine Person beziehen, wenn sie ausdrüeklich in Beziehung auf eine 
solche gesetzt ist als Prädikat oder als Attribut oder endlieh als An- 
rede. Es erscheint jedoch auch umgekehrt, wiewohl von den Gramma- 
tikern verpönt, häufig die einfache Setzung des Attributs neben mehreren 
Substantiven, die jedes einen besonderen Gegenstand bezeichnen, vgl. 
die massenhaften Beispiele bei Andr. Sprachg. S. 125 ff. So hat Lessing 
geschrieben Uber die Grenzen der Malerei und Poesie, Goethe in einem 
Briefe das Unverhältnis Ihres jetzigen und vorigen Zustande*. 

§ 100. Wir haben im Vorhergehenden schon die Grenzeu des 
sogenannten einfachen Satzes überschritten und in das Gebiet des 
zusammengesetzten hinübergegriffen. Ks zeigt sich eben bei wirklich 
historischer und psychologischer Betrachtung, dass diese Scheidung gar 
nicht aufrecht erhalten werden kann. Sie beruht auf der Voraussetzung, 
dass das Vorhandensein eines Verb. fin. das eigentliche Charakteristikum 
des Satzes sei, einer Ansicht, die auf viele Sprachen und Epochen gar 
nicht anwendbar ist, für keine ganz zutrifft Wo die deutliche Aus- 
prägung eines Verb. fin. fehlt, fällt auch die Scheidung zwischen ein- 
fachem und zusammengesetztem Satze in dem gewöhnlichen Sinne fort. 
Der sogenannte zusammengesetzte und der sogenannte erweiterte Satz 
sind daher ihrem Grund wesen nach vollkommen das nämliche. Es ist 
deshalb auch eine irrige Ansicht, dass die Herabdrttckung eines Satzes 
zum Satzgliede, die sogenannte Hypotaxe sich erst auf einer späten 
Sprachstufe entwickelt habe. Das Bestehen des erweiterten Satzes, 
der auch den primitivsten Sprachen nicht fehlt, setzt ja diese Herab- 
druckung als vollzogen voraus. Irrtümlich ist ferner die gewöhnliche 
Ansicht, dass die Hypotaxe durchgängig aus der Parataxe entstanden 
sei. Man könnte mit dem selben Hechte behaupten, dass die Gliederung 
eines Satzes in Subj. und Präd. aus der kopulativen Verbindung zweier 
Wörter entstanden sei. Diese Ansicht hat sich deshalb bilden können, 
weil die älteste Art der Hypotaxe allerdings einer besonderen gramma- 
tischen Bezeichnung entbehrt und bloss eine logisch-psychologische ist. 
Eine solche logische Unterordnung: nber als Beiordnung zn bezeichnen 
ist durchaus inkorrekt 

Ein wichtiger Schritt zu Erzeugung komplizierterer Gebilde war, 
dass das Objektsverbältnis auf einen Satz Ubertragen wurde. Sehr 
häufig werden noch jetzt im Deutschen und ebenso in andern Sprachen, 
die schon einen reich entwickelten Satzbau haben, Verbindungen, welche 
sieh in der Form nicht vom Hauptsatze unterscheiden, als Objekte 
gebraucht. Hierher gehört die oratio directa. Hierher gehören ferner 
Sätze wie ich behaupte, er ist ein Lügner; ich glanlte, du rasest; ich 
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sehe, du zitierst; bedenke, es ist (je fährlieh. Auch Aufforderungen und 
Fragen werden in das nämliche Abhängigkeitsverhältnis gestellt: ich 
bitte dich (bitte), ffieb es mir; vgl. lat quaeso, cogita ac delibera: saye, 
hast du ihn gesehen ; sprich, was bekümmert dich ; vgl. lat. videte, quan- 
tae res his testimoniis sunt confectae (Cic); quaero de te, qui possunt 
esse beati (Cic.) ; responde, quis me vendit (Plaut.). Seltener ausser neben 
dein Passivum begegnen derartige Subjekte: bezser ist, du lässt es 
bleiben; das macht, sie ist sehr mannigfaltig (Less.). 

In allen diesen Fällen haben allerdings die Subjekts- und Objekts- 
sätze zugleich eine gewisse Selbständigkeit, und ohne dass ihnen 
eine selbständige Geltung beigelegt wird, können sie abgesehen von 
der oratio directa nicht gebraucht werden. Wir können z. B. nicht 
sagen ich glaubte, du bist krank und eben so wenig ich glaubte, du 
warst krank. Es folgt aber aus dieser beschränkten Selbständigkeit 
nicht, dass das Verhältnis zum Hauptverbnm ursprünglich parataktisch 
ist, sondern in Bezug auf das Hauptverbum besteht entschiedene Hypo- 
taxe und Selbständigkeit nur, insofern von dem Vorhandensein des- 
selben abgesehen wird. Die Selbständigkeit ist eine grössere, wenn 
der regierende Satz nachgestellt oder eingeschoben wird, da dann die 
Abhängigkeit erst nachträglich bemerkt wird; vgl. er ist ein Lügner, 
glaube ich oder er ist, glaube ich, ein Lügner ; lat. quid Uli locuti intcr 
se ? die mihi (Plaut.) ; signi, die, quid est ? (Plaut.). Im Falle der Ein- 
schiebung sind unsere Grammatiker sogar geneigt vielmehr den ein- 
geschobenen Satz flir den untergeordneten zu halten, und sie könnten 
sich darauf berufen, dass ein glaube ich ungefähr so viel ist wie ein 
wie ich glaube oder meiner Meinung nach oder meines Bedünkens. Im 
älteren Nhd. ist es ganz üblich einen Satz zunächst selbständig hin- 
zustellen und ihn dann doch zugleich zum Subj. oder Obj. eines nach- 
folgenden Satzes zu machen. Vgl. folgende Beispiele aus Hans Sachs : 
ein evolk dreissig jar fritlich lebet, verdross den teufet gar; der frauen 
wart sein hab vnd gut, geschah nach Christi geburt zware vierhundert 
md auch fünfzig jare; des tvirt ein böse letz der Ion, deut der schwänz 
von dem scorpion; das betrübt weib sich selbst erstach vnd nam ein 
kleglich end, beschreibt Boccatius; dämm jm jedermann wol sprach, tut 
Plutarchus beweisen. Hier die Ellipse eines das anzunehmen, wäre 
durchaus ungerechtfertigt. 

Aus der Vereinigung von Selbständigkeit und Abhängigkeit er- 
klärt sich auch der Personengebrauch in derartigen Sätzen, z. B. er 
denkt, er hat was Hechtes gethan statt ich habe, also nach dem Stand- 
punkte des Sprechenden, nicht nach dem Standpunkte dessen, dem 
man den Gedanken zuschreibt; ebenso glaube mir, du bist Im Irriume; 
er meint, er kann dich betrügen. 

9* 
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Es kommt auch vor, dass man trotz der logischen Abhängigkeit 
die ausgeprägte Form der Parataxe wählt. So allgemein in der Ver- 
bindung sei so gut und thue das. Vgl. bei H. Sachs ir seidt gewonet 
alle zwen vnd tragt mit euch was nit wil gehn. Andere Beispiele bei 
Andr. Sprachg. S. 140 und DWb unter gedenken II 4f t 3; englische bei 
Storm, Engl. Phil. 1. 218. 

Die indirekte Rede im Deutschen muss jetzt als etwas gramma- 
tisch Abhängiges betrachtet werden, und das Kennzeichen der Abhängig- 
keit dabei ist der Konjunktiv. Sehen wir aber auf den Ursprung der 
Konstruktion, so ist es klar, dass hier gleichfalls ein Zwitterding 
zwischen logischer Abhängigkeit und logischer Selbständigkeit zu 
Grunde liegt. Eine Konstruktion wie er meint, er könne dich betrügen 
verhielt sich ursprünglich nicht anders als das oben angeführte er meint, 
er kann dich betrügen, nur dass die Behauptung mit geringerer Sicher- 
heit hingestellt und deshalb der Konj. (opt.) in potentialem Sinne ge- 
setzt ist. Dass sonst der Gebrauch des Potentialis in Hauptsätzen 
untergegangen ist, hat die Auffassung des Verhältnisses als wirklicher 
grammatischer Abhängigkeit gefördert. 

Auch das Verhältnis der Bestimmung zum Bestimmten konnte auf 
Sätze übertragen werden. Auf diese Weise wurde ein Satz zur Appo- 
sition eines Nomens. Vgl. er sprach die Worte: das thue ich niemals; 
eins weiss ich : es geschieht nicht wieder ; Folgendes ist mir begegnet : ich 
traf einen Mann; ein sonderbarer Zufall hat sich gestern zugetragm: 
es begegneten sich zwei Freunde etc.; er hat die Gewohnheit : er er- 
widert nie einen Brief; ich habe die Ueberzcugung : du wirst dich noch 
bekehren. Besonders häufig ist so ein Pron., dem der j*>atz als Appo- 
sition dient, vgl. das ist sicher, er wird es nicht wagen; es ist besser, 
du gehst; lat. hoc relicuomst : si infitias ibit, testis mecum est anulus 
(Ter.); hoc capio commodi : ncque agri, neque urbis odium nie unquam 
pereipit (Ter.). Ebenso stehen Sätze appositioneil zu einem demon- 
strativen Adverbium: er ist so lieb, man kann ihm nicht böse sein. 

Ist es nur ein Pron., was durch den Satz bestimmt wird, so kann 
man sich dasselbe auch ohne wesentliche Veränderungen des Sinnes 
wegdenken. Dann hat man wieder die oben besprochene Form, in der 
der Satz direkt zum Subj. oder Obj. gemacht wird. Vgl. es ist gewiss, 
du bleibst mit gewiss ist, du bleibst. Beide Ausdrucksformen berühren 
sich also sehr nahe mit einander. 

Umgekehrt kann ein Nomen Apposition zu einem Satze werden; 
vgl. du verdrehst immer die Äugen, eine schlechte Gewohnheit. Be- 
sonders üblich ist diese Konstruktion, wenn an das Nomen noch ein 
Relativsatz angeknüpft wird: er will aufbrechen, ein Entschluss, der 
ihm sehr schwer geworden ist. Hier erkennt man wieder deutlich 
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die Apposition als eine Degradierung des Prädikates. Eben durch 
diese Degradiernng ist der vorausstehende Satz vor der Degradierung 
zu einem blossen Subjekte bewahrt worden. 

§ 101. Wir haben so die Entwickelung des Satzes von seiner 
einfachsten Form zu kompliziertester Gestaltung verfolgt. Wir wenden 
uns jetzt zu der parataktischen Aneinanderfügung mehrerer Sätze. 
Dieselbe steht in Parallelismus zu der kopulativen Aneinanderreihung 
koordinierter Satzglieder, weshalb sich auch die ausgebildeten Sprachen 
der gleichen Httlfsmittel zur Bezeichnung beider Arten von Verknüpfung 
bedienen. Im Anfang musste auch hier die blosse Nebeneinanderstellung 
genügen. Wenn wir nun gesehen haben, dass bei der Hypotaxe eine 
gewisse Selbständigkeit des einen Gliedes bestehen kann, so zeigt sich 
auf der anderen Seite, dass eine Parataxe mit voller Selbständigkeit 
der unter einander verbundenen Sätze gar nicht vorkommt, dass es 
gar nicht möglich ist Sätze untereinander zu verknüpfen ohne eine 
gewisse Art von Hypotaxe. Als selbständig, als einen Hauptsatz im 
strengsten Sinne können wir einen Satz nur dann bezeichnen, wenn er 
nur seiner selbst willen ausgesprochen wird, nicht um einem andern 
Satze eine Bestimmung zu geben. Demgegenüber müssten wir den 
Nebensatz definieren als einen Satz, der nur ausgesprochen wird um 
einen andern zu bestimmen. Es liegt nun auf der Hand, dass ein Satz 
zu gleicher Zeit seiner selbst willen ausgesprochen werden und doch 
auch einem andern als Bestimmung dienen kann, dass es demnach 
zwischen den beiden Extremen eine Reihe von Zwischenstufen geben 
muss. Es liegt ferner auf der Hand, dass gar kein vernünftiger Grund 
vorhanden sein könnte Sätze parataktisch an einander zu reihen, wenn 
nicht zwischen ihnen ein innerer Zusammenhang bestünde, d. h. wenn 
nicht einer den andern irgendwie bestimmte. Ein rein parataktisches 
Verhältnis zwischen zwei Sätzen in dem Sinne, dass keiner den andern 
bestimmt, giebt es also nicht; es ist kein anderer Begriff von Parataxe 
möglich als der, dass nicht einseitig ein Satz den andern, sondern 
beide sieh gegenseitig bestimmen. 

Reine Parataxe in diesem Sinne besteht zwischen Parallelsätzen, 
sei es, dass Analoges oder dass Entgegengesetztes verknüpft wird: er 
ist krumm, sie ist schief; er lacht, sie weint. Anders aber steht es 
schon mit der Erzählung. Wenn jemand berichtet um zwölf Uhr 
kam ich in N. an; ich ging in das näcliste Hotel; man sagte mir, es 
sei alles besetzt; ich ging weiter, so giebt immer der vorhergehende 
Satz dem folgenden eine zeitliche und auch kausale Bestimmung. Dies 
ist aber eine Funktion, an welche in dem Augenblicke, wo er aus- 
gesprochen wird, noch nicht gedacht wird. Wir haben demnach wieder 
eine Vereinigung von Selbständigkeit und Abhängigkeit. Wir könnten 
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uns eine umständlichere Ausdrucksweise denken, in welcher der Satz 
immer zweimal, einmal als selbständig, einmal als abhängig gesetzt 
würde. Statt einer solchen Wiederholung, die wenigstens nur ausnahms- 
weise wirklich vorkommt, bedient sich die Sprache der Substitution 
durch ein Pron. oder Adv. demonstrativum. Es war für die Ent- 
wickelung der Syntax ein höchst bedeutsamer Schritt, dass dem Demon- 
strativum, dem ursprünglich nur die Beziehung auf etwas in der An- 
schauung Vorliegendes zukam, die Beziehung auf etwas eben Aus- 
gesprochenes gegeben wurde. Dadurch wurde es anch möglich dem 
psychologischen Verhältnis, dass ein Satz selbständig hingestellt wird 
und zugleich als Bestimmung fttr einen folgenden dient, einen gramma- 
tischen Ausdruck zu geben. Das Demonstrativum kann sich auf einen 
ganzen Satz oder auf ein Satzglied beziehen. Auch in dem letzteren 
Falle ist vielfach der ganze Satz, welcher dieses Glied enthält, be- 
stimmend fttr den folgenden. Sage ich z. B. ich begegnete einem Knaben ; 
der fragte mich, so bezieht sich der auf einem Knaben ; der Bedeutungs- 
inhalt von der ist aber durch den allgemeinen Begriff Knabe nicht 
erschöpft, sondern erst unter Hinzuziehung der übrigen Teile des Satzes; 
es ist der Knabe, welchem ich begegnete. So wird also gewissermasseu 
durch das Demonstrativum der vorangehende selbständige Satz in ein 
zusammengesetztes Satzglied verwaudelt, indem sich die übrigen Teile 
des Satzes dem Worte, auf welches das Demonstrativum hinweist, als 
attributive Bestimmung unterordnen. 

§ 102. Gehört es nun zum Wesen aller Satzverknüpfnng, dass 
auch die selbständig hingestellten Sätze eine Beimischung von Unter- 
ordnung erhalten, so ist es ganz natürlich, dass von hier aus eine 
stufenweise Annäherung an gänzliche Unterordnung möglich 
ist. indem der selbständige Wert eines Satzes mehr und mehr gegen 
die Funktion einem andern als Bestimmung zu dienen zurücktritt Bei 
der Erzählung dokumentiert sich die logische Unterordnung in den indo- 
germanischen Sprachen durch Verwendung der relativen Tempora (Im- 
perf. und Plusqu.). Vgl. Cincta premebantur trueibus Capitolia Gallis; 
Fecerai obsidio jam diuturna fametn : Juppiter ad solium superü regale 
roeatis 'Tncipe!' ait Marti Ov. Fast. VI, 351. Aehnlich sehr häufig bei 
Ovid zur Einführung in die Situation, von der die Erzählung ausgeht. 
Besonders häufig in den verschiedensten Sprachen ist die Form des 
Hauptsatzes mit entschiedener logischer Unterordnung, wenn ein eben, 
gerade, kaum, schon, noch u. dergl. beigefügt ist, oder bei Wendungen 
wie es dauerte nicht lange u.dgl.; vgl. kaum seh' ich mich auf ebnem 
l'lan. flugs schlagen meine Doggen an (Schiller); lat. rix bene desicrat, 
currus rogat die paternos (Ov.); im Lat. auch mit Verbindung durch 
eine kopulative Partikel: vix ea fatus erat senior, subitoqtte fragore 
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intonuit laeeum (Virg.); nec longum tempus et ingens exiit adcaelum (ib.); 
am häufigsten und auch in unserer jetzigen Sprache allgemein Üblich, 
erscheint diese Konstruktion mit einem Demonstrativ um im Nachsatz: 
ich war nocJt nicht eingeschlafen, da hörte ich einen Lärm; es dauerte 
nicht lange, so kam er wieder etc. 

Im Mhd. ist es nicht selten, dass von zwei asyndetisch neben 
einander gestellten Sätzen, der erste nur zur Bestimmung eines Satz- 
gliedes im zweiten dient, 1 ) vgl. ein mar c gräte der heiz Herman: mit 
deme er iz reden began (Rother); Josephus hiz ein wiser man: alse 
schiere er den rät vernam, mit micMen listen muose er sich vristen 
(Kaiserchronik); ein teazzer heizet In: da vähten die Beiere mit in (ib.). 

Bei Sätzen, die durch ein entweder — oder eingeleitet sind, kann 
der erste derartig logisch untergeordnet sein, dass er einem Satze 
gleich kommt, der durch ein wofern nicht eingeleitet ist, vgl. mhd. die 
ir cJnistenUchcn anthäiz mit andern gehäizzen habent gemeret, . . . eint- 
weder diu schrift ist gelogen oder si choment in ein eil michel not (Hein- 
rich v. Melk); franz. ou mon amour me trompe, ou Zaire aujounChui 
pottr Vclever ä soi descendrait jusquä lui (Voltaire). 

Bei umgekehrter Satzfolge lässt sich logische Selbständigkeit und 
Abhängigkeit nicht in der gleichen Weise vereinigen. Dient ein Satz 
einem vorhergehenden als Bestimmung, so ist es von vornherein klar, 
dass er nur um dessentwillen ausgesprochen wird, vgl. ich kam nach 
Hause, es schlug gerade 12 Uhr. Ich musste ihm alles sagen; er war 
so neugierig. Am deutlichsten tritt die Abhängigkeit hervor, wenn 
der bestimmende Satz in den bestimmten eingeschoben wird. Solche ein- 
geschobenen Sätze (Parenthesen) sind ja in allen, auch noch so ent- 
wickelten Sprachen reichlich in Gebrauch, und zwar unterschiedslos 
bei den verschiedensten logischen Beziehungen zum regierenden Satze. 

Indem auch Sätze, die eine Aufforderung oder Frage aus- 
drucken, in logische Abhängigkeit treten, werden sie zu Bezeichnungen 
der Bedingung oder des Zugeständnisses. Vgl. geh hin, du wirst sehen 
oder so (dann) wirst du sehen; lat. cras petito: dabitur (Plaut); sint 
Jlaecenates, non deerunt, Flacce, Marones (Mart.); auch bei Verbindung 
durch Kopulativpartikel: sage mir, mit wem du umgehst, und ich will 
dir sagen, wer du bist; mhd. der gebe mir niur ein böne und hob ge- 
wandelt (gebttsst) schone (Seifrid Helbling); lat. impinge lapidem et 
dignum aeeipies praemium (Phaedrus), quodvis opta et veniet (Petron) ; 
nlat. divide et imj>era. Aus solcher Anwendung der Aufforderungssätze 
sind in verschiedenen Sprachen Satzformen entsprungen , die als ab- 
hängig empfunden werden, indem das, was anfangs nur occasiouell 



') Vgl. Behaghel in der Einleitung za Veldekes Eneide S. XXVIII. 
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mögliche Auffassung war, usuellen Wert erhalten hat. Vgl. z. R ich 
bin dir nah, du seist auch noch so ferne; oder die englischen Imperative 
supposc, say (say you can steint, 'tis but a while Shak.). die gewisser- 
massen zu Konjunktionen geworden sind. Hierher gehören auch die 
lateinischen Bedingungssätze mit modo (vgl. eyo ista studia non im- 
probo, moderata modo sint), welches nicht als regierende Konjunktion 
gefasst werden darf und ja auch noch neben dum stehen kann. Ebenso 
ist bekanntlich aus der Frage eine im Deutschen und Englischen sehr 
Übliche und auch den romanischen Sprachen nicht fremde Form der 
Bedingungssätze entstanden (willst du es thttn, so beeile dich). 
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Kap. VII. 

Bedeutungswandel auf syntaktischem Gebiet. 

§ 103. Von dem, was in Kap. 4 Uber die Wortbedeutung und ihre 
Wandelungen gesagt ist. lässt sieh das Allgemeinste auch auf die 
Bedeutung der syntaktischen Verhältnisse anwenden. Auch bei diesen 
mus8 man unterscheiden zwischen usueller und occasioneller Bedeutung; 
die usuelle Bedeutung kann eine mehrfache sein, ihre Wandelungen 
entspringen aus den Abweichungen der occasionellen Bedeutung und 
sie bestehen entweder in Bereicherung oder in Verarmung des Inhalts 
mit entsprechender Verengung oder Ausdehnung des Umfange. Eigen- 
tümliche Verhältnisse aber entstehen dadurch, dass wir es hier mit 
Beziehungen mehrerer Elemente auf einander zu thun haben (z. B. 
amo patrem, amor patris), und dass diese Beziehungen zu engeren und 
weiteren Gruppen zusammentreten (z. B. Verbuni — Objektsakkusativ, 
Substantivum — Genitiv eines anderen Substantivums). Demzufolge 
müssen wir ausser dem Unterschiede zwischen usueller und occa- 
sioneller Bedeutung noch eine andere gleichfalls sehr wichtige Unter- 
scheidung machen, nämlich zwischen der Bedeutung einer allgemeinen 
Beziehung schlechthin und derjenigen der Beziehung zu einem 
bestimmten Worte. Von der allgemeinen Bedeutung die der Akk. 
an sich in seiner Beziehung zu jedem beliebigen Worte hat, und auch 
von derjenigen, die er in seiner Beziehung zu jedem beliebigen tran- 
sitiven Verbum hat, ist diejenige zu unterscheiden, die er in der Be- 
ziehung auf ein bestimmtes einzelnes Verbum hat. Die letztere kann 
spezieller sein und der allgemeinen Bedeutung gegen über mehr oder 
weniger isoliert. Man hat in neuerer Zeit vielfach die Anschauung der 
älteren Grammatiker bekämpft, dass ein Kasus von einem Verbum oder 
einer Präposition, ein Modus von einer Konjunktion n. §. f. regiert 
werde, und statt dessen die Setzung des Kasus oder des Modus aus 
seiner allgemeinen Bedeutung herzuleiten gesucht. Es mnss aber doch 
in gewissem Sinne und in gewisser Begrenzung an der alten Lehre fest- 
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gehalten werden. Diese allgemeinen Sätze sollen im folgenden durch 
Beispiele belegt werden. 

§ 104. Für den Genitiv lässt sich keine einfache Bedeutung auf- 
stellen, aus welcher sich die Funktionen, die derselbe bereits im Urindo- 
germanischen hat, von selbst ergeben. Man rauss z. B. den von Verben 
und den von Substantiven abhängigen Gen. von Anfang an als ge- 
sonderte Kategorieen ansehen. Betrachten wir die letztere, so können 
wir wohl fHr das Indogermanische behaupten, dass der Gen., wie es im 
allgemeinen noch im Altgriechischen der Fall ist, zum Ausdruck jeder 
beliebigen Beziehung zwischen zwei Substantiven verwendet werden 
konnte; wir können daher für diese Kategorie eine einfache Bedeutung 
von sehr armem Inhalt und sehr weitem Umfang aufstellen, die nur 
occasiouell spezialisiert wird. Im Nhd. dagegen ist die Funktion des 
Gen. neben Substantiven erheblich eingeschränkt. Manche Gebrauchs- 
weisen, die noch im Mhd. möglich waren, z. B. golden sein (Stab aus 
Gold), langes lebem tvän (Hoffnung auf langes Leben) sindjezt unmög- 
lich geworden. Man muss jetzt mich spezielleren Bestimmungen suchen, 
wenn man die Gebrauchsweise des Genitivs angeben will, und dabei 
wird mau genötigt mehrere Kategorieen zu scheiden, mehrere selbst- 
ständige Bedeutungen neben einander zu stellen. Diese würden wohl 
am einfachsten so angegeben werden: Gen. possessivus — Gen. parti- 
tivus — Gen., der anzeigt, dass das regierende Subst das, was es ist, 
in Beziehung auf das abhängige ist (z. B. der Bruder des Mannes, der 
Gott des Weines, der Diclder des Werkes, die That des Helden) ; die letzte 
Kategorie kann sich neben nomina actionis in zwei Unterabteilungen 
scheiden. Gen. subjectivus und objectivus: die Regierung des Fürsten — 
des Landes. Die Aufstellung derartiger Kategorieen hat man neuerdings 
wohl als eine rein logische Sonderung betrachtet, die von der Gram- 
matik fern zu halten sei. Das ist aber doch nicht ganz richtig, voraus- 
gesetzt, dass die Aufstellung in der gehörigen Weise vorgenommen ist. 
Die betreifenden Kategorieen haben der ursprünglichen allgemeinen 
Bedeutung gegenüber Selbständigkeit gewonnen, und erst dadurch ißt 
es möglich gewordeu, dass sie allein sich erhalten haben, während 
die andern Verwendungsweisen, die sich gleichfalls der ursprünglichen 
Bedeutung unterordnen würden, untergegangen sind. 

{$ 105. Analog dem Verhältnisse des Gen. zu dem regierenden Sub- 
stantivuni ist das des Akkusativus zu dem regierenden Vernum. Wollen 
wir eine allgemeine Bedeutung des Akk. aufstellen, unter welche sich 
alle einzelnen Verwendungsweisen desselben unterordnen lassen, so 
müssen wir sagen: er bezeichnet Uberhaupt jede Art von Beziehung 
eines Substantivums zu einem Verbum, die sich ausser der des Subjekts 
zu seinem Prädikate denkeu lässt. Dennoch aber können wir ihn 
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nicht in jedem einzelnen Falle, in dem eine solche allgemeine Be- 
ziehung stattfindet, anwenden, und schon in der indogermanischen 
Grundsprache war das unstatthaft, wenn auch die Verwendung noch 
eine viel freiere und ausgedehntere war, wie sich z. B. am Griechischen 
erkennen lässt. Die Angahe einer einzigen, alles umfassenden Be- 
deutung genttgt daher nicht ; wir müssen verschiedene allmählich selbst- 
ständig gewordene Verwendungsweisen neben einander stellen. Hier 
kommt nur aber hinzu, dass auch in der Beziehung auf einzelne Verba 
ein fester Usus in Bezug auf Gebrauch oder Nichtgebrauch des Akk. 
und eine Spezialisierung der Bedeutung eingetreten ist. Wir müssen 
daher unterscheiden zwischen dem freien Akk., der von der Natur 
des Verbums, dem er beigegeben wird, unabhängig ist, und dem ge- 
bundenen, der nur zu eiuer beschränkten Anzahl von Verben und zu 
jedem einzelnen in beschränkter Bedeutung gesetzt wird. 

Zu den von alters .her üblichen freien Verwendungen des Akku- 
sativs gehört die zur Bezeichnung der Erstreekung Uber Kaum und Zeit 
(nicht bloss neben Verben gebraucht); ferner der Akk. des Inhalts von 
Substantiven, die mit dem Verbum etymologisch verwandt sind (einen 
schweren Kampf kämpfen) ; im Lat. der Akk. von Städtenameu auf die 
Frage wohin V Eine erst in neuerer Zeit ausgebildete Verwendung ist 
die neben sonst intransitiven oder als Transitiva eine andere Art von 
Objekt regierenden Verben in Verbindung mit einem prädikativen 
Adjektivum, vgl. ein Glas voll giessen, die Augen rot weinen, das Bell 
mtss schwitzen, die Hisse wund laufen; sich satt essen, voll saufen, 
krank arbeiten, heiser schreien etc. Hier hätten wir also eine Bedeutungs- 
erweiterung. Jedoch ist zu berücksichtigen, dass znr Entstehung dieser 
Konstruktion noch besondere Faktoren mitgewirkt haben; einerseits 
wohl das noch nicht völlig erloschene Gefühl für die ganz allgemeine 
Bedentnng des Akkusativs, anderseits die Analogie von Fällen wie 
einen tot schiessen, los kaufen, krumm und lahm schlagen. Aehnlich 
verhält es sich mit Konstruktionen wie er schwätzt das Blaue vom 
Himmel herunter, er hat sich in mein Vertrauen gestohlen, denke dich 
in meine Lage hinein, sich einschmeicheln, sich herausreden, sich durch- 
messen u. dergl. 

Eine gewisse Mittelstellung zwischen dem ganz freien und dem 
gebundenen nimmt der Akk. neben Compisitis ein, zu denen die 
Simplicia entweder intransitiv sind oder eine ganz andere Art von 
Akk. regieren; eine Mittelstellung insofern, als doch wenigstens eine 
grössere Anzahl solcher Verba sich zu einer Gruppe znsammen- 
schliessen und sich in der Bildung und transitiven Verwendung der- 
selben dem Usus gegenüber eine gewisse Freiheit der Bewegung 
geltend macht. Insbesondere haben die Composita mit be- die ganz 
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allgemeine Funktion ein intransitives Verbum transitiv zu machen 
oder ein transitives Verbum zu befähigen eine andere Art von Objekt 
zu sich zu nehmen, vgl. befallen, beschreiben, bestreiten; besetzen, be- 
werfen, bezahlen. 

Der an ein bestimmtes einzelnes Verbum gebundene Akk. hat in 
der Regel nur eine, durch den Usus begrenzte Bedeutung. Doch ist 
auch Mehrfaltigkeit der Bedeutung nicht ganz selten, und diese ist 
dann teils alt, vielleicht unmittelbar aus der ursprunglichen allgemeinen 
Bedeutung des Akkusativs abzuleiten, teils lässt sich zeigen, dass ur- 
sprünglich nur eine Bedeutung üblich gewesen ist, während die andere 
sich erst allmählich durch occasionelle Uebersch reitung des Usus heraus- 
gebildet hat ; Vgl Wunden schlagen — den Feind schl, — das Schwert 
seid., einen mit Steinen werfen — Steine auf einen w., einen mit dem 
Messer stechen — ihm das Messer durch das Herz st, ein Zimmer 
räumen — einen aus dem Wege r., Blumen zum Kranze winden — 
einen Kranz w., das Harn- flechten — einen Zopf f, einen zum Narren 
machen — einen Narren aus jemand m., Worte sprechen — einen 
Menschen sprechen etc.; lat. defendere aliquem ab ardore sulis — ar- 
dorem solis ab aliquo, prohibere calamitatem a provincia — provinciam 
a calamitate. Sicher jüngere Entwicklung, zum Teil nur occasionelle, 
namentlich dichterische Freiheit liegt in folgenden Konstruktionen vor: 
ein Kind schenken (= säugen), Blumen giessen, IIcu füttern, Wasser 
in einen Eimer füllen, lat. rina cadis onerarc (Virg. statt cados rinis), 
liberare obsidionem (Liv. statt urbem obsidione), griech. öuxqvu xtoytiv 
(„Thränen netzen" statt „mit Thränen benetzen" oder „Thränen fliessen 
lassen", Pind.), aiua ötvtiv („Blut benetzen" statt „mit Blut b.", Soph.), 
Weitere Beispiele bei Madvig, Kl. Sehr. 371". Weil die Beziehung, 
die der Akk. ausdrückt, an und für sich eine mehrfache sein kann, 
ist auch die Verbindung eines Verbums mit mehreren Akkusativen 
etwas, was sieh ganz natürlich ergiebt. 

§ 106. Von den indogermanischen Präpositionen würde es nicht 
richtig sein, wenn man sagen wollte, dass sie den und den Kasus regiert 
hätten. Vielmehr war der betreffende Kasus direkt auf das Verbum zu 
beziehen, seine allgemeine Bedeutung wurde uoch empfunden und 
erhielt durch die Präposition nur eine Spezialisierung, weshalb denn 
auch verschiedene Kasus neben der selben Präposition stehen konnten, 
jeder in seiner eigentümlichen Bedeutung. Diesem ursprünglichen Zu- 
stande steht das Griechische noch einigermassen nahe. Mehr und 
mehr aber hat der Kasus seine Selbständigkeit gegenüber der Prä- 
position eingebtissr. die Verbindung der Präposition mit dem Kasus ist 
gewohnheitsmässig geworden, wobei das Gefühl für die Bedeutung des 
letzteren verblasst. Bei unseren neuhochdeutschen Präpositionen, die 
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nur einen Kasus regieren wie zu, um oder mehrere ohne Verschiedenheit 
des Sinnes wie trotz, kann von keiner Bedeutung des Kasus mehr die. 
Rede sein; die Anwendung eines bestimmten Kasns ist nur noeh eine 
traditionelle Gewohnheit, der kein wahrer Wert zukommt. Zwischen 
dieser Erstarrung und Gebundenheit und der ursprünglichen Lebendigkeit 
und Freiheit der Kasus mitten inne steht die Verwendung des Dat. 
und Akk. in verschiedenem Sinne nach in, auf, über, unter. 

§ 107. Appositionelle Konstruktion tritt vielfach ein, wo bei 
genauerem Ausdruck ein Gen. part. anzuwenden wäre. Nicht bloss so, 
dass die Apposition aus mehreren Gliedern besteht, die zusammen dem 
Substantivum, wozu sie gesetzt sind, gleichkommen : sie gingen, der eine 
hierhin, der andere dorthin ; lat. classcs popidi Bomani, alteram naufragio 
ilteiam a Firnis depressam interire (Cie.), capti ab Jugurtha pars in 
crucem acti jutrs bcstiis objeeti sunt (Sali.). Sondern auch, wo die ganze 
Apposition nur einen Teil des zugehörigen Subst, repräsentiert: lat. 
Yolsci maxima pars caesi (Liv.); cetera multitudo decimus quisque ad 
supplicium lecti (Liv.); nostri ceciderunt tres (Caes.); entsprechend da. 
wo das Subj. nur durch die Personalendung des Verb, ausgedrückt ist : 
plerique meminimus (die meisten von uns, Liv.) ; Simoni adcsse me quis 
nuntiate (einer von euch, Plaut). Mhd.: si weinten sumcliche (manche 
von ihnen); ja sint tu doch genuogcn diu mwre tvol behaut (vielen von 
euch.) Bei Stoff bezeiehnungeu, die normaler Weise durch den Gen. 
pari ausgedrückt werden, tritt daneben das ungenauere appositionelle 
Verhältnis ein. Vgl. lat.: aliquid id genus (statt ejus generis Cic), 
coronamenta omnc genus (Cato), arma magnus numerus (Liv.). Eine 
besondere Ausdehnung hat diese einfachere Konstruktionsweise im Nhd. 
gegenüber dem Mhd. gewonnen, vgl. ein Stück Brot (mhd. stücke 
brötes), ein Pfund Mehl, ein Scheffel Weizen, ein Glas Wasser, eine 
Menge Obst, eine Art Tisch etc. Die kollektiven Stoff bezeiehnungeu 
sind in diesem Falle durchaus indeklinabel. Wir dürfen, wenn wir 
das Sprachgefühl richtig analysieren, hier keinen Nom. oder Akk. mehr 
anerkennen, sondern nur den Stamm schlechthin ohne Kasusbezeichnung. 
Die Sprache ist zu der primitiven Konstruktionsweise zurückgekehrt, 
wie sie vor der Entstehung der Kasus allein möglich war und wie sie 
uns in den alten Kompositis vorliegt. 

§ 108. Wie das Objekt so kann sich sogar das Subjekt eines 
Verbums zur Bezeichnung einer von dem bisherigen Usus abweichenden 
Beziehung herausbilden. Vgl. neuhochdeutsche Wendungen wie die 
Bank sitzt voller Menschen, ihm hängt der Himmel voller Geigen, der 
Eimer läuft voll Wasser — läuft leer; viel freier ist die Anwendung 
solcher Verbindungen mit vol im Mhd., z. B. das hus saz edcler vrouwen 
vol, ouch gienc der walt wildes vol, daz gevilde was vollcz pavetune 
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gcslagen (vgl. Haupt zum Erec 2088), noch bei Huna Sachs den (Wald) 
sach er springen vol der wilden tiere, all specerey roll würme loffen; 
ebenso im Dänischen. Vgl. ferner der Narren Herz ist nie ein Topf, 
der da rinnt (Lu., aneh jetzt noch wird rinnen, laufen so gebraucht); 
dass unsere Augen mit Thronen rinnen, und unsere Augenlieder mit 
Wasser fliessen (Lu.); das Gefäss fliesst über; sich vergöz da selten mit 
dem mete der zuber oder diu kanne (Wolfram); daz von sinen wunden 
der schilt mit bluote swebete (ders.); it. le vie correvano sangue (Malespini); 
span. corrieron sangre los rios (Calderon, vgl. Diez III, 114); lat. culter 
sanguine manat, membra sudore fluunt; engl, the hall thick sivarming 
now with complicated monsters (Milton): nhd. der Wald erklingt von 
Gesang; das Fenster schliesst schlecht, ebenso franz. la fenetre ne clöt 
pas Inen. Neben einander stehen die Blume riecht — ich rieche die 
Blume, der Wein scJtmeckt — ich schmecke den Wein; entsprechend 
mhd. stinken, lat. sapere, franz. sentir; ferner ich koche die Suppe — 
die Suppe kocht, ich leihe {borge) ihm ein Bucli — ich leihe von ihm 
ein Buch, ich breche den Stab — der Stab bricht, ich rcisse das Kleid 
entzwei — das Kleid reisst. Stellt man sich auf den Standpunkt, dass 
das Verhältnis zwischen Subjekt und Prädikat ein für alle mal fixiert 
sein soll, so kommt man dazu für die angefahrten Fälle eine doppelte 
Bedeutung des Verbnms anzusetzen. 

Die entsprechende Ueberschreitnog des Usus findet bei der Zu- 
sammenfugung eines Substantivams mit einem adjektivischen Prädikate 
statt und in noch ausgedehnterem Masse bei attributiver Verbindung. 
Während das Adjektivum eigentlich nur für eine dem zugehörigen 
Snbstantivnm inhärierende Eigenschaft gebraucht werden sollte, finden 
wir es auch angewendet, wo nur eine indirekte Beziehung stattfindet. 
Vgl. auf schuldigen Wegen (Schi.) = Wegen, auf denen man schuldig 
wird, einige gelassene Augenblicke (Goe.) = Augenblicke, in denen man 
gelassen ist; der hoffnungsvollen Gabe (Goe.); eine Eroberung, wenn 
sie nicht von selbst überdrüssig wird (Gemmingen); bei ihrem unbekannten 
Besuche (Le.) — wobei sie unbekannt bleibt; des Trones, ungeteiss, 
ob ihn mehr Vorsicht schützt, als Liebe stützt (Le.) = bei dem es un- 
gewiss ist, Viele solche Freiheiten sind ganz usuell geworden. Wir 
sagen allgemein ein trauriges oder fröhliches Ereignis, eine freudige 
lieber raschung, lustige oder vergnügte Stunden, in jungen Jahren, in 
gesunden Tagen, eine gelehrte Abhandlung, in trunkenem Zustande, 
törichter Weise u. dergl., er macht einen kränklichen Eindruck, eine 
karge Gabe. Sicher geht einerseits auf eine Person, die nicht nötig 
hat, besorgt zu sein, anderseits auf eine Sache oder Person, um die 
man nicht nötig hat besorgt zu sein; Ekel einerseits auf eine Person, 
die leicht Ekel empfindet, anderseits auf einen Gegenstand, vor dem 
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man sieb ekelt. Werden solche freieren Verknüpfungen nach Analogie 
de« normalen Verhältnisses zwischen Subst. und kongruierendem Adj. auf- 
gefasst, so gelangt man dazu einen Wandel der Wortbedeutung zu statuieren. 

Besonders häufig gestattet man sich solche Freiheit bei Partizipien. 
Vgl. einer reuenden Thräne (Le.), lächelnde Antwort (Goe.), in der schau- 
dernden Stille der Nacht (Le.), zum schaudernden Konzert (Schi.), der 
König betrachtet ihn mit nachdenkender Stille (ib.), in seiner windenden 
Todesnot (Goe.). nach dem kostenden Preise (Nicolai), bedürfenden Falls 
(Goe.). Weitere Beispiele bei Andr. Sprachg. S. 82 ff. Allgemein Üblich 
sind sitzende, liegende Stellung, fallende Sucht, schwindelnde Höhe, im 
wachenden Traume u. a., jetzt verpönt bei nachtschlafender Zeit. Sehr 
gewöhnlich sind im Engl. Verbindungen wie dying day Sterbetag, 
parting glass Scheidetrunk , writing matenals, dining room, sleeping 
apartment, falling sickness ; vgl. auch franz. the dansant, cafe chantant, 
Tacitus gebraucht haec plebi volentia fuere statt volenti u. a. dergl. 
(Draeg. § 103, 3). Beispiele für das Part. Perf. sind ein längst ent- 
wöhnter Schauer (Goe.), in diesen letzten zerstreuten Tagen (ib.). der 
beschuldigten HeucJielung (Schi.) = deren ich beschuldigt werde ; engl. 
the rarish'd hours (Parnell) = die Stunden voller Entzücken. Allgemein 
üblich ein eingebildeter Mensch, ein Bedienter. 

Häufig werden Zustands- und Vorgangsbezeiehnungen als Präd. 
oder Apposition zu Personenbezeichnnngen gesetzt, vgl. das Kind ist 
seine ganze Freude, der Stolz, der Trost seines Alters. Es wäre jeden- 
falls nicht gerechtfertigt in einem solchen Falle eine Bedeutungsver- 
änderung der betreffenden Wörter anzunehmen, etwa zn sagen, dass 
Trost hier Tröster bedeute. Indessen sieht man doch, wie von solcher 
Verwendung aus Uebergang von nomen actionis zu noraen agentis 
möglich ist. 

Auf gleiche Linie zu stellen ist wohl die freie Anknüpfung eines 
prädikativen Attributes, die zwar als Nachlässigkeit verpönt ist, aber 
doch ziemlich häufig vorkommt, in Fällen wie seltene Thaten werden 
durch Jahrhunderte nachahmend zum Gesetze geheiligt (Goe.); lustig 
davonfahrend wurden die Eindrücke des Abends noch einmal ausgetauscht 
(Riehl); zurückgekehrt wurde des Ermordeten Kleidung untersucht 
(Brachvogel). Weitere Beispiele, meist ans Zeitungen bei Andr. 
Sprachg. 113. Hier fühlt man sich veranlasst zn dem prädikativen 
Attribut ein Subj. zu ergänzen; aber ebenso könnte man das oben 
angeführte Beispiel mit nachdenkender Stille ergänzen zu 'mit Stille, 
während welcher er nachdenkt 1 , ohne dass doch in dem Ausdruck 
etwas davon liegt. 

§ 100. Bei Partizipialkonstruktionen ist nur das zeitliche 
Verhältnis ausgedrückt, in dem der Zustand oder das Geschehen, welches 
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durch das Part, bezeichnet ist, zu dem Verb. fin. steht. Es können 
aber dabei noch mannnigfache Beziehungen besteben, so dass man bei 
Auflösung der Partizipialkonstruktion durch einen ganzen Satz, bald 
diese, bald jene Konjunktion anwenden muss. Man kann aber darum 
doch nicht sagen, dass die Partizipialkonstruktion an sich verschiedene 
Bedeutungen haben könne, bald die Ursache, bald die Bedingung, bald 
einen Gegensatz etc. bezeichne. Diese Verhältnisse bleiben immer nur 
occasionell und accidentiell. Anders dagegen verhält es sich mit 
Nebensätzen, die durch eine temporale Konjunktion eingeleitet 
sind. Hier kann das accidentielle Verhältnis zum regierenden Satze 
sich an die Konjunktion anheften und zu einem Bestandteile von deren 
usueller Bedeutung werden. So muss z. B. die Verwendung von unserem 
während zur Bezeichnung eines Gegensatzes als eine besondere usuelle 
Funktion neben der Grundbedeutung anerkannt werden. Es ergiebt 
sich das abgesehen von unserem Sprachgefühl daraus, dass diese Funktion 
auch statt hat, wo gar keine Gleichzeitigkeit des Geschehens zwischen 
abhängigem und regierendem Satze besteht, vgl. z. B. du belügst wich, 
während ich dir immer die Wahrheit gesagt habe. Ebenso müssen wir 
dem mittelhochdeutschen stt neben seiner temporalen Bedeutung die 
unseres jetzigen kausalen da als etwas Selbständiges zuerkennen ; denn 
es kann im Widerspruch mit der Grundbedeutung bei Gleichzeitigkeit 
zwischen abhängigem und regierendem Satze gebraucht werden, vgl. 
sit ich äne einen vrumen man min laut niht berriden kan, so gewinne 
ich gerne einen. Die Entwickelung kann dann noch weiter gehen, 
iudem die ursprüngliche temporale Bedeutung ganz verloren geht wie 
bei nhd. weil Auf ganz entsprechende Weise gehen Präpositionen 
von lokaler oder temporaler Bedeutung zu kausaler Uber. 
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§ 110. Unter Kontamination 1 ) verstehe ich den Vorgang, dass 
zwei synonyme oder irgendwie verwandte Ausdrueksformen 
sich gleichzeitig ins Bewusstsein drängen, so dass keine von beiden 
rein zur Geltung kommt, sondern eine nene Form entsteht, in der sich 
Elemente der einen mit Elementen der andern mischen. Aach dieser 
Vorgang ist natürlich zunächst individuell und momentan. Aber durch 
Wiederholung und durch das Zusammentreffen verschiedener Individuen 
kann auch hier wie auf allen übrigen Gebieten das Individuelle all- 
mählich usuell werden. 

Die Kontamination zeigt sich teils in der Lautgestaltung ein- 
zelner Wörter, teils in der syntaktischen Verknüpfung. 

§ 111. Ziemlich selten ist wohl Mischung aus gleichbedeutenden, 
aber etymologisch nicht zusammenhängenden Wörtern. Auf 
ein charakteristisches Beispiel hat Schuchardt hingewiesen. Im ämilischen 
Dialekt giebt es ein Wort etnmzipiä anfangen, Kontamination aus den 
Wörtern cotmnciare und principiare der italienischen Schriftsprache. 
Weitere Beispiele sind spätmhd. und anhd. krüsp, krausp aus kriis, 
kraus und krisp (aus lat crispm); landschaftl. (nordd.) flispern aus 
fitstem (flüstern) und fispem (letzteres anhd. und noch landschaftlich) ; 
ahd. antluzzi (Antlitz) aus antlutti und *antliz (= anord. andlit); mhd. 
traher aus trahen (Thräne) und zäher (Zähre); Gemäklnis (15. 16. Jahrb.) 
aus Gemälde und Bildnis; afranz. oreste aus orage und temperte. Es 
ist dies übrigens ein Gebiet, auf dem begreiflicherweise der Vermutung 
ein weiter Spielraum gewährt ist, während sichere Feststellungen 
schwierig sind. 

§ 112. Leichter ergiebt sich die Mischung bei etymologischer 
Verwandtschaft der Synonyma. Vgl. gewohnt aus dem Adj. mhd. getcon 

') Vgl. Wheeler, Analogy S. 8 ff., 19 ff. Introduction S. 1 40 ff. Nyrop, Adjek- 
tiveraes KUosbttjning i de Romanske Sprog S. 38 ff. .Tespcrsen bei Techmer 3, S. 1«»5. 
Brngmann, Grundriss II, S. 453. Breal S. 70 ff. 

Paul, Prianpien. III. Auflage. jy 
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(noch in Gewohnheit, gewöhnlich) und dem Part. mhd. gewent von wenen 
(gewöhnen); doppelt ans dem Adj. doppel (= franz. double) und dem 
noch im vorigen Jahrh. ganz üblichen Part gedoppelt ; nordd. das Fohlen 
aus der Fohle (= mhd. role) und dem Dim. dazu das Füllen ; neben 
seit bestand frllher gleichbedeutendes sint erhalten in sintemal (= sint 
dem male), woneben die Mischform seintemal vorkommt; anhd. erscheint 
zuweilen Gefrürste als Mischung aus dem häufigeren Gefräste, Kollektiv- 
bildung zu Frost, und gleichbedeutendem Gefrüre; ferner Gclübdnis, 
Gelöhdnis am Gelübde und Gelöbnis ; anhd. und noch landschaftlich ist 
seind aus schriftsprachlichem sind (ursprünglich 3. PI.) und mundart- 
lichem sein (ursprünglich 1. PI.). In die Syntax greift über gewahr- 
nehmen bei Schiller aus wahrnehmen und gewahr werden. 

§ 113. Formen aus verschiedenen Wurzeln, die sich zu einem 
Paradigma ergänzen, beeinflussen sich leicht gegenseitig. Aelteres wis 
(sei) aus ahd. wesan wird im Mhd. allmählich durch bis verdrängt 
unter dem Einflüsse von bist. Ahd. bim (bin) ist wahrscheinlich eine 
Kontamination aus im (got.) und *bium (— ags. beom); desgl. nach 
umgekehrter Richtung hin ags. eom; ahd. birum, birut (wir sind, ihr 
seid) sind wahrscheinlich aus *irum, *irut (= anord. erom, eroÖ) ent- 
standen mit Herübernahme des b aus der 1. 2 Sg. Griech. ^ftai hat 
den ihm eigentlich nicht zukommenden Spiritus asper erhalten, nach- 
dem es als Perf. zu ?£o/va* empfunden wurde. Das f von kftoi stammt 
vielleicht von iyo'j. 

§ 114. Wörter, die in ihrer Bedeutung untereinander verwandt 
sind, wozu insbesondere auch die Gegensätze zu rechnen sind, und 
die in Folge davon meist auch häufig miteinander verbunden werden, 
beeinflussen sich gegenseitig, besonders, wenn schon vorher zwischen 
ihnen eine gewisse lautliche Aehnlichkeit besteht, sei es, dass diese 
auf Ueberein8timmung der Bildungsweise beruht oder nur zufällig ist. 
Vgl. alemannisch hara statt hera (her) nach dara (dahin); ags. pider 
(dorthin) statt *pd'der nach hider (hierhin); engl, neither statt des zu 
erwartenden *nother (ags. ndwöer, no[w]dcr) nach either; vulgärlat. 
roster, als Substrat fttr die romanischen Sprachen vorauszusetzen, statt 
vester nach noster; griech. (UjxtTt mit Entlehnung des x von ovxin; 
vulgärlat. grcvis (it grevc) fiir gravis nach levis; lat noctu nach diu, 
noctumus nach diurmts; spätlat. mcridionalis statt meridianus nach 
septentrionalis; span. lunes (Montag), micrcoles (Mittwoch) nach mattes, 
jueves viernes (aus Marlis, Joris, Veneris, sc. dies). Ueber die gegen- 
seitige Beeinflussung von aufeinander folgenden Zahlwörtern handelt 
Osthoff, Morphologische Untersuchungen 1, 92 ff. 

§ 115. Nicht bloss zwei einzelne Formen kontaminieren sich 
unter einander, sondern auch eine Form mit einer formalen Gruppe 
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oder zwei formalen Gruppen untereinander. Auf diese Weise entsteht 
häufig ein Pleonasmus von Bildungselementen. Neben der ge- 
bräuchlichsten Kollektivbildung wie wir sie \n7iebirge, Gebüsch ete. 
haben, bestand früher eine mit Suffix ahd. -ahi = mhd. -ech, nhd. -ich 
(-ig) oder icht mit senkundärem /, wovon wir Reste in lieisig, Dickicht 
haben; anhd. findet sieb die letztere mit Vorsetzung des der ersteren 
entnommenen ge-, vgl. z. B. im DWb Gekräuticht, Geröhricht, Gespülich(t), 
Geständig, Gestcinicht, Gestockicht, Gesträuchich(t) , Gesträussich(t) , Ge- 
striippig, Gestrüttich{t). Adjektiva auf -icht (= ahd. -aht, -oht), wie 
töricht waren im älteren Nhd. noeb viel zahlreicher als jetzt ; sie be- 
rührten sich in der Funktion mit Partizipialbildungen wie gehörnt, ge- 
stirnt', das ergab Bildungen wie gehörnicht, gestirnicht, geknöpf lecht, 
gesp recklicht, gesprenklicht, gestcinicht (vgl. die Belege im DWb). Durch 
Kontamination des erwähnten -icht mit -lieh entsteht -licht, vgl. im 
DW r b rundlicht, schär/flicht; durch Kontamination mit -ig entsteht 
-echtig, wofür Laurentius Albertus in seiner Grammatik (Fa) als Bei- 
spiel örechtig aitritus anführt, vgl. auch dornechtig im DWb. Besonders 
häufig im Anhd. ist die Verbindung von -haß und -ig zu -haftig, das 
sich in der jetzigen Sprache nur in einer beschränkten Zahl von 
Wörtern erhalten hat wie leibhaftig, wahrhaftig, aber in allgemeinem 
Gebrauch fortlebt in den abgeleiteten Substantiven Lebhaftigkeit, Statt- 
haftigkeit etc.; vgl. die niederländischen Bildungen auf -achtig. Nhd. 
Fritzens, Mariens etc. sind aus älterem Fritzen, Marien entstanden, 
indem daran noch die verbreitetste Genitivendung angetreten ist; in 
den ostnordischen Sprachen ist aus der Verbindung der alten Endung 
des Gen. PI. -a mit der geläufigsten Singularendung -s zunächst -as 
entstanden. Besondere häufig erweitern sich Formen, die auf eine 
weniger gewöhnliche Weise gebildet sind, durch das Suffix der nor- 
malen Bildungsweise. 1 ) So sind ihrer, ihnen, derer, denen aus ir, in, 
der, den durch Hinzutritt des Suffixes der Adjektiva gebildet; so schon 
ahd. inan (ihn) gegen got. ina. In alemannischen und fränkischen 
Mundarten tritt an einsilbige Infinitive und starke Partizipia noch die 
Endung -e (= -en der Schriftsprache), z. B. svnc (sehen), gsene (gesehen), 
in der Mundart von Tauberbischofsheim sdene (stehen), gene (gehen), 
dune (thun), gedüne (gethan) etc. ; in dieser Mundart werden Mine, gene, 
dune auch als 1. 3 PI. Ind. präs. gebraucht; dieselbe Mundart kennt 
auch Antritt der Endung des starken Part, an ein einsilbiges schwaches: 
kode (gehabt); Entsprechendes findet sich schon in mhd. Zeit: 2 ) vol- 
brahten, erdahten. Vgl. ferner lat. jactitare, cantitare, ventitarc statt 
iactare etc. unter Einfluss von volitare etc.; spanische Adjektiva wie 

') Vgl. Brugmann, Morph. Unt. III, 67 ff., Ziemer, Streifz. 14fi. 
«) Vgl. Bruder Hermanns Jolande, hrsg. v. Meier, S. XVIII. 

10* 
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cclestial, divinal, humanal (vgl. Michaelis S. 38). Besonders gewöhnlich 
ist eine Häufung der Suffixe des Komparativs und Superlativs, vgl. 
nhd. öftrer (häufig bei Le.); letzteste (Goe.); ahd. meriro gegen got. 
maiza ; got. aftumists, auhumists, frumists neben aßuma, auhuma, fruma, 
dazu hindumiste, spedumists; spätlat. pluriores, minimissimus, pessimissi- 
mus, extremissimus , postremissimus; griech. aQtioztoos, ytQuortooq, 
jrQQjTtazoq u. a. ; auch die gewöhnlichsten Superlativbildungen der ver- 
schiedenen indogermanischen Sprachen sind meistens schon durch Zu- 
sammenschluss mehrerer Suffixe entstanden. Ebenso spielt bei den 
Diminutiven diese Art Häufung eine grosse Rolle; sie liegt im Deutschen 
nicht bloss vor in Bildungen wie Bingelchen, Sächelchen, sondern auch 
schon -chen und -lein sind aus der Verschmelzung zweier Suffixe ent- 
standen ; ähnlich verhält es sich in anderen Sprachen. Auf entsprechende 
Weise zu erklären ist das doppelte Präfix in gegessen (mhd. gezzen) und 
in süd- und ostfränk. gekört statt kört aus gehöret. 

§ 116. Eine noch bedeutendere Rolle spielt die Kontamination 
auf syntaktischem Gebiete. Nicht bloss die nachlässigere Umgangs- 
sprache ist voll davon, sondern selbst hervorragende Schriftsteller 
bieten nicht wenige Beispiele. Manches ist in den allgemeinen Gebrauch 
eingegangen. 

Beispiele von momentanen Anomalieen. Lessing : um deines Lebens 
wegen ; Mischung aus um . . willen und wegen ; entsprechend in der Köl- 
nischen Zeitung um . . halber (nach Andr. Sprachg. 194). Goethe : Freitags 
als dem ruhigsten Tage, als ob am Freitage gesagt wäre. Lessing: 
ich habe nur leugnen wollen, dass ihr alsdann der Name Malerei weniger 
zukomme; Mischung aus leugnen . . dass . . zukomme und behaupten . . 
dass . . weniger zukomme. Stalder (Schweiz. Idioticon) : es ist eine pure 
Unmöglichkeit, all die mannigfachen Dialekte . . in Hegeln einzuklammern 
oder in Schriftzeichen zu bringen, und noch weniger die Nuancen der- 
selben; dabei schwebt der Gedanke vor und noch weniger ist es mög- 
lich etc. Aehnlich Herder: wo haben sicJi diese je darauf eingeschränkt, 
mit einem lkweise aus dem A. T. ihre I^ehre zu unterstützen, und noch 
minder ihre moralische Vorschriften? Görres: eine rrivatsammlung, 
die vollständiger gesammelt hatte, als wenige öffentliche wohl mögen; 
es sollte in diesem Zusammenhange heissen viele, aber der Gesamtsinn 
ist wenige haben so vollständig gesammelt. Hans Sachs: Ein jedes thut, 
als es dann wolt als jhm von jhem geschehen solt; dabei misehen sich 
die beiden Gedanken „wie es wollte dass ihm von jenem geschehen 
sollte" und „wie ihm geschehen sollte". Hartmann von Aue : er bereite 
sich dar zuo als er ze velde wolde kamen (aus dar zuo daz er zc relde 
kamie und als er ze velde wolde komm). Ib.: des weinens tet in michel 
not aus daz weinen tet in und des weinens was in. Goethe: Im Bc- 



Digitized by Google 



Syntaktische Verhältnisse. 



149 



tragen unterschied sich auch hier der Gesandte von Plotho wieder vor 
allen andern; Mischung mit „zeichnete sich aus vor" oder dergl. Goe.: 
die Schicksale meiner Wanderschaß werden dich mehr davon überzeugen, 
als die wärmsten Versicherungen kaum thun können; hier deutet das 
kaum eigentlich auf eine ganz andere Ausdrucksweise. 

§ 117. Nicht selten ist bei RUckbeziehung die Ungenauigkeit, 
dass sich statt des wirklich gesetzten Wortes die Vorstellung eines 
etymologisch verwandten unterschiebt, dessen sich der Redende gleich- 
falls hätte bedienen können. 80 schiebt sich z. R. die Vorstellung der 
Einwohner an die Stelle der Stadt oder des Landes, vgl. griech. 
HsuiöTOxXr/g qivju lg KiQxvoav, 6*v avzwv tvsQyirrjs (Thuc); lat. 
Domitius navibus Massiliam pervenit atque ab iis reeeptus urbi preefi- 
citur (Caes.) ; Sutrium, socios populi Romani (Liv.) ; nhd. so waren wir 
denn an der Grenze von Frankreich alles französischen Wesens auf 
einmal bar und ledig. Ihre Lebensweise fanden wir zu bestimmt und 
zu vornehm, ihre Dichtung kalt etc. (Goe.). Andere Beispiele sind : innere 
Stärke kann man der Bodmerischen und Breitingerischen Kritik nicht 
absprechen, und man muss den ersten als einen Patriarclien ansehn 
(Herder) ; het ich mich nicht jung thun vertreiben, die er mir jetzt drey 
jar anhengen thet (die bezogen auf ein zu entnehmendes weib, H. Sachs); ') 
mhd. in dem palas der wol gekerzet was, die (welche Kerzen) harte 
lichte hrunnen (Wolfram); entwäpent wart der töte man und an den 
lebenden gelegt (als Subjekt zu ergänzen diu wäpen, ib.); lat. servili 
tumultu, quos (als ob servorum da stünde, Caes.). Am häufigsten ist 
der Fall, dass das Relativum auf ein Possessivpron. bezogen wird, als 
wenn das Pereonalpron. da stünde, vgl. lat. laudare fortunas meas, qui 
gnatum haberem tali ingenio praeditum (Terenz); griech. zrjg kpi^q 
ixBioodov, ov uijz' 6xviUe (Soph.); mhd. allgemein. 

§ 118. Häufig sind Konstruktionsmischungen wie mich freut deines 
Mutes (Klinger) aus ich freue mich deines Mutes und mich freut dein 
Mut ; ich konnte mich nicht mehr auf den lieben Namen erinnern (Heine) 
unter Einfluss von besinnen; du musst meiner gar nicht in Acht nehmen 
aus mich in Acht nehmen und meiner achten (Pestalozzi); nötig haben 
mit Gen. wie Not haben, vgl. du hast des Schlafs und der Buhe nötig 
(Miller), in dem andern leichten haben wir seiner gar nicht nötig (J. Grimm), 
wenn nicltt das Buch eines Schildes unnötig gehabt hätte (ders.); das giebt 
mich Wunder aus nimmt mich und giebt mir (vgl. DWb4'a 1670); 
das lohnt sich der Mühe aus das lohnt sich und lohnt der Mühe; das 
gehört mein (vgl. DWb 4 a 2508) aus gehört mir und ist mein. Fran- 
zösisch ist se rappeler de quelque chose neben sc r. quelque chose nach 



') Weitere Beispiele bei Andr. Spr. 252 ff. 
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se Souvenir de. Im Engl, sagt man allgemein / am friends with htm 
aus / am friend with him und wc arc friends; entsprechend in der 
dänischen Volkssprache hau er (jode rentier med harn (er ist gute 
Freunde mit ihm). Gleichfalls der dänischen Volkssprache angehörig 
ist die Wendung jeg feiges med harn (eigentlich „ich folge mir mit 
ihm") aus jeg folger med harn und ve feiges ad. 1 ) Im Griech. kommt 
vor 6 rjfiiCvq rov /qovov, ti)v jtXtiövtjV r?)<; OTQaxiäq aus o ijutove 
XQoyoq und to ijfitov rov %qovov etc.: entsprechend im Span, muchas 
de virgines statt muchas virgines oder mucho de virgines, ä pocos de 
dias, una poca de miel, tantas de yerbas, la mos de la gente; it. in poca 
(Tora, la piit della gente; ähnliche Mischungen auch im Portng., Prov. 
nnd Altfranz. 2 ) Aehnlich ist eine Kontamination bei dem lateinischen 
Gerundium: poenarum solvcndi tempus (Lucrez) aus poenarum solven- 
darum und poenas solvcndi, cjcemplorum elegendi potestas (Cic). Cicero 
sagt corum partim in pompa, partim in acie illustres esse volucrunt, 
wobei sich corum pars und ii partem mischen ; der entsprechende Vor- 
gang ist im älteren Nhd. gewöhnlich, vgl. thcils Leute nennen ihn zum 
Spott den Unverstand (Cronegk). 

Aus der Vermengung komparativischer und superlativischer Aus- 
drucksweise entstehen im Lat. Verbindungen wie hi ceterorum Brittan- 
norum fugacissimi (Tac): omnium ante sc genitorum diligctitissimus 
(Plinius), vgl. Ziem. Comp. 55 ff. Umgekehrt kommt auch der Superl. 
nach der Weise des Komparativs konstruiert vor. vgl. omni vero verissi- 
mum certoque certissimum (Arnobius). Damit vgl. man anord. Juvstr 
borinn hvcrjun jyfri (Grfpisspd „der Höchste*' statt „höher als jeglicher 
Fttrst"). Eine etwas andere Art von Vermischung zeigt folgendes eng- 
lisches Beispiel: The climate of Bau is perhaps the most genial and 
the best suitet to invalids of any other spot in Trat\cc (Murray). 
Ein Verb., das einen Vergleich bezeichnet, erscheint nach Analogie des 
Komp. konstruiert: ich ziehe es vor mich mit den Verfassern als mit 
ihren Büchern zu beschäftigen (Wilbrandt). 

Im Lat. steht öfters neben dem Imp. ein jam dudutn, z. B. jam 
dudum sumite poenas, eine Mischung der Gedanken „nehmt doch" und 
„ihr hättet schon längst nehmen sollen". 

Nicht selten ist im Mhd. nach tvizzen die Verbindung eines Frage- 
wortes mit dem Inf., z. B. do cnweste er wie gebären; man erwartet ein 
Verb, finitum, und die Konstruktion lässt sich wohl nur so erklären, 
dass man eine Einwirkung der Fälle annimmt, in denen der Inf. ohne 
Fragewort direkt vom Verb, abhing. Das selbe gilt natürlich von den 



') Vgl. Madvig, Kl. Sehr. 193*. 
2 ) Vgl. Diez III, 152. 
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entsprechenden romanischen Konstruktionen, vgl. franz. je ne sais quel 
parti prendre, it. non so che fare etc. (Diez III, 230). Aehnlich ver- 
halten sich it. non ho che dire, span. non tengo con quien hablar, franz. 
tl trouva ä qui parier, la terre fournit de quoi nourrir ses habitants, 
schon spätlat. non habent quid respondere (vgl. Diez a. a. 0.), engl, how 
Juice 1 then with tchom to hold converse (Milton), ihm sought tchere lo 
lie hid (ib.) u. dergl. 

Als eine Kontamination wird es anch zu betrachten sein, wenn 
von einem Verbum ein Fragesatz abhängig gemacht wird und zugleich 
noch das Subjekt dieses Fragesatzes als nominales Objekt, vgl. lat. 
nosti Marcellum quam tardus sit (Caelius), viden scelestum ut aueupatur 
( Plaut.), observatote cum quam blande palpatur mulieri (Terenz); die modo 
kontinent qui sit (Plaut.), putriant te rogo quae sit (Plaut); it. tu 7 
saprai leite cht e (Boccaccio), Aehnliches häufig in den älteren roma- 
nischen Sprachen (vgl. Diez III, 391). Ebenso steht nominales Objekt 
neben einem Objektssatz mit dass, vgl. mhd. steenne er sin sele s(ehe 
daz si in tötsünden wwre, die liset man si teilen wasren des wunder- 
Uchen Alexandres man, do Hirz in got daz er dar in gienge, die teil 
ich daz siz merken; nhd. da ihn saften alle, die ihn vorhin gekannt 
hatten, dass er mit den Propheten weissagete (Lu.) ; analog auch welchen 
ihr spredtt, er sei euer Gott (Lu.). Das Objekt des regierenden Satzes 
kann auch im abhängigen Objekt sein, vgl. vierhundert Thaler, die sie 
nicht wüsste, wie sie sie bezalilen sollte (Le.). So kann auch neben 
einem Subjektssatz mit dass als Subjekt noch das Subjekt oder Objekt 
desselben als Subjekt des Hauptsatzes treten, vgl. mich will Antonio 
von hinnen treiben und will nickt sdteinen, dass er mich vertreibt (Goe.); 
nichts, was ihn gereuen könnte, dass ers gab (ib.). 

Statt der selbe der oder der gleiche wie sagt man auch der selbe 
wie und der gleiche der; ebenso im lat. idem ut, z. B. in eadem sunt 
injustitia, ut si in suam rem aliena convertant (Cic). Häutig begegnet 
man Wendungen folgender Art: dass sie nichts spricJit kommt daher, 
weil sie nichts denkt (Le.); das kommt daher, wenn man sich ganze 
Tage nicht sieht (Goe.); woher sind so viel Vertcirrungen entstanden, ah 
weil man den spätem Zustand einer Sache vergass (Herder); der 
Gedanke wurde dadurch notwendig, weil man voraussah (Wieland); wie 
du mir die nachsichtsvolle Behandlung eines Generals gegen sein Begiment 
(Mischung mit Verfahren gegen oder dergl.) dadurch begreiflich machtest, 
weil er in seinen ersten Dienstjahren selbst Sj)iessruten gelaufen sei 
(Thttmmel); dem Gefühl, welches dadurch beleidigt wurde, wenn jemand 
zu viel ass (Moritz); Wortstreit, der daraus entsteht, weil ich die Sachen 
unter andern Kombinationen sentiere (Goe.); die grbsste Feinheit eines 
dramatischen Bichters zeiget sich darin, wenn er in jedem Falle zu 
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unterscheiden weiss (Le.); da der allergrösste Verdruss darinne besteht, 
wenn man jede Kraft besser und lebhafter ausbildet (Gor.); nun wartete 
man darauf, bis die ordentlichen Schauspieler wieder wegreisen wurden 
(Moritz); im Fülle, wenn man auf ihn noch zu reflektieren gedächte 
(Goe.); die Hauptursache davon ist, weil Sie durch Ihre eigene sehr 
starke Empfindung Critieus sind (Klopstock) ; aus der ganz natürlichen 
Ursache, weil das Wissen unendlich ist (Goe.); in dem Augenblicke, 
wenn wir ihn auch seines Bogens beraubt sehen (Le.); bis auf den 
Punkt, wenn wir seine Verstandesdeductionen nicht wollen gelten lassen 
(Goe.). Allgemein üblich, zum Teil sogar notwendig sind Verbindungen 
wie jedesmal wenn oder wo (statt dass), in dem Augenblicke wo (Goe. 
sagt noch in dem Augenblick, dass er Amen sagte) u. dergl.; entsprechend 
im franz. au temps oft, früher au temps que; zu dem Zwecke, in der 
Absieht damit; deshalb, deswegen, aus dem Grunde weil; desto fosser 
weil (mhd. daz), engl, the rather because neben that. Eine verwandte 
Erscheinung ist es, wenn, wie häufig, anstatt eines dass ein als ob steht, 
das eigentlich zu dem regierenden Verb, nicht passt, vgl. glaubt nicht, 
als ob der Zweck nur die Vergnügung wäre (Licht wer); Sie dürfen aber 
nicht meinen, als wenn diese kindischen Vorurteile mit unseren Vor- 
fahren alle wären begraben worden (Le.); es hat verlauten wollen, als 
ob mehrgedachter llomann dem Peter Kappe die Nase im GesicJit halte 
verlädieren wollen (Iffland). 

Wenn Cicero sagt cum accusatus esset, quod contra rempublicam 
sensisse cum dicerent, so ist das eine Mischung ans quod . . sensisse 
cum dicebant und quod . . sensisset. Weitere Beispiele hei Draeg. 
§ 537. Plato gebraucht sogar Konstruktionen wie xoöh, mg oluat, 
arayxaiuTarov tfvai (vgl. Ziem. 105). 

Eine im Mhd. gewöhnliche Konstruktion wäre in gesehe vil schiere 
min liep (es sei denn, dass ich bald meine Geliebte sehe), icli bin oder 
so bin ich tot. Ungefähr den selben Sinn würde die parataktische 
Verbindung geben ich gisihe vil schiere min liep oder ich bin tot. Statt 
dessen sagt der Minnesinger Steinmar in gesehe vil schiere min lieb 
ahler (= oder) ich bin tot. Noch auffallender ist eine andere Art der 
Mischung, bei der oder vor den Satz mit ne tritt: ich geligc tot ander 
mitten van, oder ich nebeherte min erc (Kaiserchronik). Noch weitere 
Beispiele bei Dittmar in Zeitsch. f. d. Philo]., Ergänzungsb. S. 211. 

§ 119. Ein prädikatives Attribut kann die selbe Funktion haben 
wie ein durch eine Konjunktion eingeleiteter Nebensatz. In Folge 
davon können manche Konjunktionen auch dem blossen Adj. vorgesetzt 
werden, wodurch eine genauere Bezeichnung des Verhältnisses erreicht 
wird. So besonders im Englischen, vgl. talents angel-bright, if wanting 
worth, are shining instruments (Young); nor ever diel I lote thee kss, 
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though mouming »er thy trickedness (Shelley) ; Mac Jan, ichäe putting 
on Iiis clothcs, uns sltot through the head (Maeaulay).') Auch im 
Deutschen können wir sagen: ich that es, obschon gezwungen n. dergl. 
Entsprechend werden im Lat. manche Konjunktionen dem Abi. absol. 
vorgesetzt, vgl. quamvis iniqua pacc honest e tarnen viverent (Cic); cfsi 
aliquo accepto detrimcnto (Caes.) ; etsi magno aesfu (Cic.). 2 ) Die Kon- 
junktionen quasi nnd sive, die ursprunglich nur satzeinleitend gewesen 
sein können, werden ganz allgemein blossen Satzgliedern beigefügt. 

Umgekehrt führt die Uebereinstimmung in der Funktion zwischen 
Nebensätzen und präpositionellen Bestimmungen dazu, Präpositionen 
zur Einleitung von Nebensätzen anzuwenden. So besonders im Eng- 
lischen, vgl. for I cannot flatter thce in pride (Sh.), aftcr hc had beyotten 
Seth (Genesis), uithout they were ordcred (Marryat); besonders allgemein 
sind so til, until «blich. Es mnss jedoch berücksichtigt werden, dass 
hier die Konstruktionen mit for that, aftcr that etc. daneben stehen. 
Im Deutschen sind solche Konstruktionen nicht üblich geworden, doch 
vgl. die folgenden Heispiele aus Pamphilus Gengenbaeh: vmb er nit 
folget Jorams rot icard er schnntlich erschlagen dot\ mit grosser an- 
dacht er anfing bätten Maria das jm geling vff er die grosse schand 
macht retten; wie ers solt gryffen an vff das viel nit blib also ver- 
sehnigen. Auch vor indirekten Fragen steht eine Präp.: at the idea 
of hoiv sorry she uould bc (Marryat), any suspicion of where he had 
been (ib.), all depends upon whether they manage affairs well (ib.), the 
daily quarreis about who shall squander most (Gay); 3 ) vgl. span. estc 
capitulo hobln de como el rey non deba consentir; entsprechend im 
Portug. und Altit.«) 

§ 120. Eine in allen Sprachen häufige Erscheinung ist es, dass 
eine Negation gesetzt wird, die an die betreffende Stelle eigentlich 
nicht gehört, aber dadurch veranlasst wird, dass der Gesamtsinn der 
Phrase negativ ist. So steht noch im vorigen Jahrh. häufig nach Aus- 
drücken, die einen negativen Sinn haben, im abhängigen durch dass 
eingeleiteten Satze eine uns jetzt unlogisch erscheinende Negation, vgl. 
es kann nicht fehlen, dass die meisten Stimmen izt nicht gegen mich 
sein sollten (Le.); wird das hindern können, dass man sie nicht schlachtet? 
(Schi.); er suchte daher Xacern so viel als möglich abzuhalten, dass er 
nicht viel in Grunbachs Haus oder Garten ging (Miller) ; der Verfasser 
verbittet sicJi, dass man seine Schrift nicht zu den elenden Spöttereien 
rechne (Claudius); dir abzuraten, duss du sie nicht brächtest (Schi.); 

') Vgl. Mätzner III, S. 71 
*) Vgl. Draeger § 592. 
») Vgl. Mätzner III, S. 445. 
♦) Vgl. Diez VII, S. 388. 
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nun will ich zwar nicht leugnen, dass an diesen Büchern nicht manches 
zu verbessern sein sollte (Le.); ich zweifle nicJU, dass sie sich nicht beide 
Uber diese Kränkung hinwegsetzen werden (Le.); der Lord Shaflesbury 
erklärte sich dawider, dass man nicht zu viel Wahrheit sagen sollte 
(Uebersetzung des Toni Jones 1771). Entsprechend heisst es schon im 
Mild, dar umbe liez er daz, daz er niht wolle minnen (Kndrun); ich 
wil des haben rät, duz der küene llartmuot bi mir niht enstät (ib.) ; 
weitere Beispiele bringt Dittmur, Zeitschr. f. d. Piniol., Ergänzungsband 
290 ff. Notwendig ist die Negation schon im Mhd. nicht. Ist der 
regierende Satz negiert, so pflegt im Mhd. der abhängige Satz nicht 
durch eine Konjunktion eingeleitet zu werden; man braucht statt dessen 
bloss die Negation cn mit dem Konjunktiv, vgl. min vrouwe sol iueh 
niht erldn im saget inwer tnarc. Die Entstehung dieser Konstruktionen 
werden wir uns so zu denken haben, dass der Gedanke des abhängigen 
Satzes sich einerseits als abhängig von dem regierenden Satze, ander- 
seits als etwas Selbständiges in das Bewnsstsein drängte. Wenn es 
z. R in der Kndrun heisst daz wil ich widerraten, daz ir midi mit 
besemen gestrafet nimmer mir, so ist das eigentlich eine Mischung aus 
den beiden Gedanken „davon will ich abraten, dass ihr mich jemals 
wieder straft" und „straft mich niemals wieder". Diese Erklärung ist 
allerdings nur auf diejenigen Fälle anwendbar, in denen der regierende 
Satz positiv ist. Erst nachdem die Verwendung der Negation usuell 
geworden ist, kann sie auf die Fälle mit negativem regierenden Satze 
Ubertragen sein. Es ist möglich, ja wahrscheinlich, dass die Setzung 
der Negation Tradition aus einer Zeit her ist, in welcher eine eigentliche 
grammatische Subordination des einen Satzes unter den andern über- 
haupt noch nicht stattfand. Immerhinn haben wir es auch dann mit 
einer Kontamination zu thun. Verwandte Erscheinungen liegen im Lat., 
in den romanischen Sprachen und anderwärts vor. 

In entsprechender Weise erscheint die Negation auch neben dem 
Inf., wo die Herleitung ans ursprünglicher Selbständigkeit nicht möglich 
ist; vgl. freilich hüten wir uns sie nicht an den gnädigen Herrn zu 
erinnern (Goe.); ihn zurückzuhalten, nicht wieder vors Krankenbette zu 
kommen (Miller); ich habe verschworen nicht mehr an sie zu denken 
(Goe.); ich habe es verredet, in meiner gegenwärtigen Lage niemals 
wieder eine Nacht in Braunschweig zu bleiben (Le.); der habe ihm ver- 
boten, den Bing weder der Königin zu geben, nocli dem Grafen zurück 
zu senden (Le.). Auch nach einem an sich uicht negativen, aber negierten 
Ausdrucke lässt sich Negation nachweisen, vgl. vnd gentzlich kein 
hoffnung mehr handt zu samb zu kummen nimmer mch (H. Sachs). 

In verschiedenen Sprachen findet sieh eine Negation nach ohne 
(vgl. Mätzner, Franz. § 208), z. B. franz. sans nul egard pour nos 
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scrupules (Beranger): span. sin fuerza ninguna (Calderon); it. senza 
dir nientc, span. sin hablar p<dabra ninguna; franz.. sans que son visage 
n'exprimät la peine (Saint-Pierre); span. sin que nadie le vie.se (Cervantes); 
nhd. eucJt sprach ich nie aus, ohne das mein llvrz nicht innigst gerührt 
ward iLe.); ohne dass wir bei seiner Beurteilung weder auf irgend ein 
Gesetz noch auf irgend einen Zweck Rücksicht nehmen (Schi.) ; ohne 
dass ich weder von dem Vorhergehenden noch von dem Nachfolgenden 
irgend unterrichtet gewesen wäre (Goe.); wir können ihn jedoch nicht 
dahin begleiten, ohne nicht vorher eine seiner interessantesten Jugend- 
erinncrungen erwähnt zu haben (Nerrlieh) ; ohne auszufahren noch ein- 
zulaufen (G. Keller). Ebenso nach ausser: ihr findet Widersprüche 
überall, ausser da nicht, wo sie wirklich sind (Le., vgl. Andr. S. 145). 
Nach als, welches auf ein vorhergehendes nichts bezogen ist, vgl. es 
mangelt ihm nichts, als dass es nicht gekläret ist (Sehoeh); es fehlt 
nichts, als dass du nicht da bist (Goe.). 

Im Nhd. findet sich ein negatives Wort zuweilen nach kaum: 
nidits mag kaum sein so ungelegen kaum kann etwas so schwierig 
sein (Fischart), vgl. DWh 5,355; nach schwerlieh: er hätte schwerlich 
mir die Ehre nicht erzeiget (Herder), schwerlich niemals (Le.), vgl. 
Sanders 2 b, 1048 b. Hierher könnte auch der § 71 erwähnte Gebrauch 
von nihd. lützel, selten etc. gezogen werden. 

Noch andere Beispiele eigentlich ungehöriger Negation sind: als 
er horte, dass der Prinz dich jüngst nicht ohne Missfallen gesehen (Le.) 
statt nicht ohne Wohlgefallen oder ohne Miss fallen; zu edel schon, 
nicht müssig zu empfangen (Schi.). 

Mehrere negative Ausdrücke statt eines schliefen sich zuweilen 
auch zu einem Kompositum zusammen. So kommt vor vergesslos = 
„vergesslich" (s. DWb 12,424), z. B. so vergesslos ging sie mit allem 
um (Pestalozzi); vgl. ferner entunchren, entungnossen, entungnossamen 
(DWb 8, 041. 2). 

§ 121. In vielen der angeführten Beispiele ist durch die Kontami- 
nation eine Art Pl eona smus entstanden. Noch deutlicher zeigt sich 
ein solcher in den folgenden. Im Lat. findet sich eine Häufung von 
Vergleiehnngspartikeln (vgl. Draeg. § 516, 14), wie paritcr hoc fit atque 
ut alia facta sunt (Plant.); damit vgl. man unser volkstümliches als 
wie. Aehnliche Häufungen sind lat. quasi si (Draeg. §518, lb), nisi 
si (ib. § 557 f. Q, Im Engl, ist es bekanntlich in vielen Fällen möglich 
eine Präposition entweder zum Subst. oder zum regierenden Verbum 
zu stellen; es kommt aber auch beides kombiniert vor, vgl. z.B. that 
fair for which love groan'd for (Shakesp.). Besonders kühn sind 
Fügungen wie engl, of Our gcnerals (Shakesp.) statt of our general 
oder our generals. Nicht selten wird zu Ortsadverbien, die an sich 
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schon die Richtung woher bezeichnen, noch eine die nämliche Richtung 
bezeichnende Präp. gesetzt, die eigentlich mit einem die Rnhe an einem 
Orte bezeichnenden Adv. verbunden werden sollte, vgl. lat. deinde, 
exinde, dehinc, abhinc\ nhd. von hinnen, von dünnen, von wannen. Im 
Lat. findet sich beim Pass. öfters eine pleonastische ßezeichnnng dro 
Plusqu.: censa fucrunt avium capita (Liv.) ; sicuti praeeeptum fuerat 
(Sali.); vgl. Draeg. § VM. Häufig begegnet man Wendungen wie der 
sich für M ns die Erlaubnis erbat, sogleich Abschied nehmen zu dürfen 
(Goe.), erlauben Sie, dass ich mich dabei beteiligen darf, vgl. die Bei- 
spiele bei Andr. Sprachg. 136. 7. Weitere Beispiele ftir Pleonasmus 
im Lat. s. bei Schmalz, Lateinische Stilistik § 63—66. 

Viele Beispiele bieten auch hier die Steigerungsformen des Adj. 
und Adv. Im Mhd. wird dem Komparativ öfters noch ein baz hinzu- 
gefügt, also grivzvr baz etc.; ebenso im Lat, hauptsächlich bei den 
Komikern magis oder potius, im Griech. [taZXov (vgl. Ziem. Comp. 154. 5); 
so auch got. mais vulfmzans. Aehnliches kommt aus beim Superl. vor, 
vgl. thia sudsostun niest (Heliand) paZiora fiiyiöror (Xen.), die zunächst- 
stehendsten (Frankf. Zeit, nach Andr.). Damit zu vergleichen sind Ver- 
bindungen wie nuujis (potius) malle, prius praeeipere, jtXtov jTQortfiäv 
(Xen.), jtqotiqov jiooXaiißavttv (Dem.). Lessiug sagt im Laok. niemand 
hatte mehr Hecht, wegen eines solchen Geschwieres bekannter zu sein. 
Der Komparativ wird mit einer den Vorzug bezeichnenden Präp. ver- 
bunden, die eigentlich nur neben dem Positiv stehen sollte: olooiv q 
zvQavv)g jtqo ilev^SQttjg ?}V aöJtaOToteQov (Ilerodot), aiQExeattQOV ilvai 
t6v xaXov &arazov avrl zov aloxoov ßiov (Xen.), prac illo plenius 
(Gcllius), ante alios immanior omnis (Virg.), vgl. Ziem. Comp. 95 ff. 
Auch im Deutschen ist diese Erscheinung häufig, vgl. ich hän ze friunde 
mir erkom den nidem baz der eren gert für einen höhen sunder tugent 
(Winsbeke), mit kunst vnd heylickeit solt er grosser sein für andern 
(Lu.) } so viel der Morgen für der Nacht uns angenehmer ist (Opitz), 
doch eine ward herrlicher vor allen andern i Klopstock). wie interessanter 
denn doch die lieinheit der Form und ihre Bestimmtheit vor jener 
markigen Bohheit und schwebenden (ieistigkeit ist und bleibt (Goe.). 
Laurentius Albertus giebt in seiner Grammatik geradezu als regelmässig 
an: er ist gelcrter für vilen andern. Wolfram v. Eschenbach stellt die 
beiden möglichen Wendungen vollständig neben einander: diu prüevet 
manegen für in baz dan des mosres herren Parzivdl (in bezieht sich auf 
Parzival). Der Superl. erscheint so gebraucht bei H. Sachs : der aller 
liebst für alle gest. Eine andere Art von Pleonasmus besteht darin, dass 
Wörter, die an und ftir sich schon etwas Komparativisches haben, noch 
mit einem Komparativsuffix versehen werden, vgl. der überwiegendere Teil 
des Publikums (Grabbe); asächs. oöarlicaron zu odarlic „anders beschaffen*. 
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Urschöpfung. 

§ 122. Wir haben es uns bisher zum Gesetz gemaeht uns unsere 
Anschauungen Ober die sprachlichen Vorgänge aus solchen Beobachtungen 
zu bilden, die wir an der historisch deutlich zu verfolgenden Entwicke- 
lnng machen konnten, und erst von diesen aus Rückschlüsse auf die 
Urgeschichte der Sprache zu machen. Wir müssen versuchen diesem 
Prinzipe auch bei der Beurteilung der Urschöpfung möglichst treu zu 
bleiben, wenn sich hier auch grössere Schwierigkeiten in den Weg 
stellen. Sie unmittelbar zu beobachten bietet sich uns nicht leicht die 
Gelegenheit. Denn solche singulären Fälle, von denen uns wohl einmal 
berichtet wird, wie etwa die willkürliche Erfindung des Wortes Gas 
können nicht gerade viel Aufschluss über die natürliche Sprachent- 
wickelung geben. So schwebt denn über dem Vorgange ein gewisses 
mystisches Dunkel, und es tauchen immer wieder Ansichten auf, die 
ihn auf ein eigentümliches Vermögen der ursprünglichen Menschheit 
zurückführen, welches jetzt verloren gegangen sein soll. Solche An- 
schauungen müssen entschieden zurückgewiesen werden. Auch in der 
gegenwärtig bestehenden leiblichen und geistigen Natur des Menschen 
müssen alle Bedingungen liegen, die zu primitiver Sprachschöpfung er- 
forderlich sind. Ja, wenn die geistigen Anlagen sich zu höherer Voll- 
kommenheit entwickelt haben, so werden wir daraus sogar die Konsequenz 
ziehen müssen, dass auch diese Bedingungen jetzt in noch vollkommenerer 
Weise vorhanden sind als zur Z< it der ersten Anfänge menschlicher 
Sprache. Wenn wir im allgemeinen keinen neuen SprachstorT mehr 
schaffen, so liegt das einfach daran, dass das Bedürfnis dazu nicht 
mehr vorhanden ist. Es kann kaum eine Vorstellung oder Empfindung 
in uns auftauchen, von welcher nicht eine Assoziationsleitung zu dem 
überlieferten SprachstorT hinUberftibrte. Dies massenhafte Material, auf 
das wir einmal eingeübt sind, lässt nichts Neues neben sich aufkommen, 
zumal da es sich durch mannigfache Zusammenfügung und durch 
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Bedeutungsübertragung bequem erweitern lässt. Würde man aber das 
Experiment machen eine Anzahl von Kindern ohne Bekanntschaft mit 
irgend einer Sprache aufwachsen zu lassen, sie sorgfältig abzuschli essen 
und nur auf den Verkehr unter sieh einzuschränken, so brauchen wir 
kaum zweifelhaft zu sein, was der Erfolg sein würde : sie würden sich, 
indem sie heranwüchsen, eine eigene Sprache aus selbstgeschaffeneu 
Wörtern bilden. 

Etwas einem solchen Experimente wenigstens annähernd Gleich- 
kommendes soll wirklich vorliegen. Bekannt ist dnreh Max Müllers 
Vorlesungen der Bericht des Robert Moffat Uber die sprachlichen Zu- 
stände in vereinzelten Wüstendörfern Südafrikas. Danach sollten sich 
dort die Kinder während häufiger langer Abwesenheit ihrer Eltern 
selbst eine Sprache erfinden. Doch möchte ich ohne die Mitteilung 
genauerer Beobachtungen nicht zu viel Wert auf solche Angaben legen. 

§ 123. Aber wir brauchen gar nicht so weit zu gehen. Wir sind, 
glaube ich, zu der Behauptung berechtigt, dass selbst in den 
Sprachen der europäischen Kulturvölker die Schöpfung neuen 
Stoffes niemals ganz aufgehört hat. Nach allen Fortschritten, 
welche die indogermanische Etymologie in den letzten Dezennien ge- 
macht hat, bleibt immer noch ein sehr beträchtlicher liest von Wörtern, 
die weder auf Wurzeln der Grundsprache zurückgeführt, noch als Ent- 
lehnung aus fremden Sprachen nachgewiesen werden können. Ja, wenn 
wir den Wortvorrat der lebenden deutschen Mundarten durchmustern, 
so finden wir darin sehr vieles, was wir ausser stände sind zu dem 
mittelhochdeutschen Wortvorrate in Beziehung zu setzen. Gewiss müssen 
wir die Ursache dieses Umstandes zu einem grossen Teile darin sehen, 
dass unsere Ueberlieferung vielfach lückenhaft, unsere wissenschaftlichen 
Kombinationen noch unvollkommen sind. Immerhin aber bleibt eine 
beträchtliche Anzahl von Fällen, in denen schwer abzusehen ist, wie 
vermittelst der Lautentwickelung und Analogiebildung eine Anknüpfung 
an älteren Sprachstoff je möglich werden soll. Wir werden daher den 
jüngeren und jüngsten Sprach peri od en nicht bloss die Fähigkeit zur 
Urschöpfung zuzuschreiben haben, sondern auch die wirkliche Aus- 
übung dieser Fähigkeit. Wir dürfen auch hier die Ansicht nicht gelten 
lassen, als seien in der Entwicklung der Sprache zwei Perioden zu 
unterscheiden, die eine, in welcher der ursprüngliche Sprachstoff, die 
sogenannten Wurzeln, geschaffen würde, und eine zweite, in welcher 
man sich begnügt hätte aus dem vorhandenen Stoffe Kombinationen zu 
gestalten. In der Entwickelung der Volkssprache giebt es keinen Zeit- 
punkt, in welchem die Urschöpfung abgeschlossen wäre. Anderseits <• 
haben sich gewiss kurz nach den ersten Urschöpfungen die selben 
Arten der Weiterentwickelung des ursprünglich Geschaffenen geltend 
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gemacht, wie wir sie in den späteren Perioden beobachtet haben. Es 
besteht in dieser Hinsicht zwischen den verschiedenen Entwickelnngs- 
phasen kein Unterschied der Art, sondern nur des Grades. Es ändert 
Bich nur das Verhältnis der Urschöpfung zu der traditionellen Fort- 
pflanzung des Geschaffenen und zu den anderweitigen Mitteln der 
Sprachbereicherung, der Bedeutungserweiterung durch Apperzeption, der 
Kombination einfacher Elemente, der Analogiebildung etc. 

§ 124. Das Wesen der l'rschöpfung besteht, wie wir schon ge- 
sehen haben, darin, dass eine Lautgruppe in Beziehung zu einer Vor- 
stellungsgruppe gesetzt wird, welche dann ihre Bedeutung ausmacht, 
und zwar ohne Vermittelung einer verwandten Vorstellungsgruppe, die 
schon mit der Lautgruppe verknüpft ist. Eine solche Urschöpfung ist zu- 
nächst ein Werk des Moments, welches untergehen kann, ohne bleibende 
Spuren zu hinterlassen. Damit dadurch eine wirkliche Sprache entstehe, 
müssen derartige Hervorbringungen auch eine bleibende psychische 
Nachwirkung hinterlassen, in Folge derer späterhin der Laut vermittelst 
der Bedeutung, die Bedeutung vermittelst des Lautes gedächtnismässig 
reproduziert werden kann. Das Wort muss ferner auch von andern 
Individuen verstanden und dann gleichfalls reproduziert werden. 

Die Erfahrungen, die wir über die Entstehung neuer Wörter durch 
Analogiebildung und die Erfassung neuer Anschauungen mit Hülfe des 
vorhandenen Wortvorrats gemacht haben, dürfen wir auch für die Be- 
urteilung der Ursehöpfung verwerten. Wir haben bisher immer gesehen, 
dass die Benennung des Neuen durch eine Apperzeption mit dem schon 
Benannten erfolgt, sei es, dass man einfach die schon vorhandene Be- 
nennung auf das Neue Uberträgt, oder dass man aus derselben ein 
Kompositum oder eine Ableitung bildet; d. h. also: es besteht ein Kausal- 
zusammenhang zwischen dem neubenannten Objekte und seiner Be- 
nennung, vermittelt durch ein früher benanntes Objekt. Dieser Kausal- 
zusammenhang ist zunächst notwendig, damit die Benennung bei dem, 
der sie zuerst anwendet, hervorgerufen wird, und damit sie von andern 
verstanden werden kann. Erst durch mehrfache Wiederholung wird 
eine solche Kausalbeziehung überflüssig, indem die bloss äusserliche 
Assoziation allmählich fest genug geknüpft wird. Die Folgerung, dass 
auch die L'rschöpfung, um überhaupt geschaffen und verstanden zu 
werden, eines solchen Kausalzusammenhanges bedarf, ist gewiss nicht 
abzuweisen. Da es nun ein vermittelndes Glied nicht giebt, so muss 
man einen direkten Zusammenhang zwischen Objekt und Benennung 
erwarten. Ausserdem aber wird das Verständnis ursprünglich ermöglicht 
gerade so wie bei der Anknüpfung neuen Vorstellungsinhaltes an ein 
schon bestehendes Wort mit Hülfe der durch die Situation gegebenen 
Anschauung und der Gebärdensprache. 
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Wir haben gesehen, dass in der Regel nichts in der Sprache usuell 
werden kann, was nicht spontan von verschiedenen Individuen geschaffen 
wird. Auch gehört dazu, dass es von dem gleichen Individuum zu ver- 
schiedenen Zeiten spontan, ohne Mitwirkung des Gedächtnisses ge- 
schaffen werden kann. Wenn aber der gleiche Lautkomplex sich zu 
verschiedenen Malen und bei verschiedenen Individuen an die gleiche 
Bedeutung anschliesst, so muss dieser Anschluss überall durch eine 
gleichmässige Ursache veranlasst sein, die ihren Sitz in der Natur des 
Lautes und der Bedeutung hat, nicht in einem zufällig begleitenden 
Umstände. Es kann zugegeben werden, dass gelegentlich auch eine 
von einem Einzelnen einmal geschaffene Verbindung allgemeine Ver- 
breitung findet. Aber die Möglichkeit dieses Vorganges ist in bestimmte 
Grenzen eingeschlossen. Ist etwa derjenige, welcher zuerst eine Be- 
zeichnung für ein Objekt findet, der Entdecker, Erfinder des betreffenden 
Objekts, so dass alle übrigen von ihm darüber unterrichtet werden, so 
ist damit auch der von ihm gefundenen Bezeichnung eine Autorität 
verliehen. Bei den wenigsteu Objekten ist ein solches Verhältnis denk- 
bar. In der Regel kann es nur die Angemessenheit der Bezeichnung 
sein, was ihr allgemeinen Eingang verschafft, d. h. also wieder die innere 
Beziehung zwischen Laut und Bedeutung, die, wo eine Vermittelung 
fehlt, auf nichts anderem beruhen kann als auf dem sinnlichen Eindruck 
des Lautes auf den Hörenden und auf der Befriedigung, welche die 
zur Erzeugung des Lautes erforderliche Thätigkeit der motorischen 
Nerven dem Sprechenden gewährt. 

§ 125. Fassen wir nun die Wörter, bei denen ein begründeter 
Verdacht vorliegt, dass sie verhältnismässig junge Neuschöpfungen sind, 
näher ins Auge, so zeigt sich, dass es vorzugsweise solche sind, welche 
verschiedene Arten von Geräuschen und Bewegungen bezeichnen. Mau 
vgl. z. B. nhd. bambeln, bammeln, bummeln, bimmeln, balzen (nd. schallend 
auffallen), bauzen (= balzen — bellen), helfen, belfern, blaffen, Marren, 
blcrrm, blatzcn, platzen, pletzen, bletschen, pletschen, platschern, planschen, 
panschen, plätschern, blödem, plaudern, blubbern, plappern, blauzen, 
Böller, bollern, bullern, ballern, boldern, poltern, bompem, bumpern, 
Buff, buffen, Puff, puffen, burren, bubbeln, puppein, puppern, dudeln, 
fimmeln, fummeln, flattern, flinder, flindem, Flinderling, flandern, flink, 
flinken, flinkem, flirren, flarren, flarzen, flartschen, flismen, flispern, Flitter, 
flodern, flunkern, flmtern, gackeln, gackern, Gautsche, gautschen, glucken, 
glucksen, grackeln, hampeln, humpen, humpeln, hätscheln, holpern, hurren, 
huschen, kabbeln, kichern, kirren, kischen (zischen), klabastern, Klachel 
oder Klächel (bayrisch = Glockenschwengel oder anderes baumelndes 
Ding), klatschen, kletzen, kieschen (= klatschen), klimpern, klirren, 
Klunker, knabbeln, knabbern, knacken, Knacks, knarjycln, knarren, knarzen, 
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knar sehen, Jenirr cn, knirschen, knurren, knascheln, knaspeln, knustern, 
knisten, knistern, Knaster(-bart), knutschen, knetschen,knitschen, knutschen, 
knattern, knittern, knuffen, knüffeln, knüllen, knuppern, knuspern, kollern, 
kullern, krabbeln, kribbeln, krakeln, krakeln, kreischen, kuckern (cueurire), 
lodern, lullen, mucken, mucksen, munkeln, murren, nutschen, pfuschen, 
pimpeln, pimpelüj, pinken, pladdern, plumpen, plampsen , prasseln, prusten , 
quabbeln, quabbeliy, quackeln, quaken, quäken, quiken, quitschen, rappeln, 
rapsen, rascheln, rasseln, räuspern, rempeln, Hummel, rumpeln, rüppcln, 
schlabbern, schlampen, schlampampen, Schluckern, schlottern, schlürfen, 
schmettern, schnack, schnacken, schrill, schummeln, schwäbeln, schn appen, 
stöhnen, stolpern, strullen, summen, surren, tatschen, fälschen, tätscheln, 
ticken, torkeln, turzeln (hessisch = torkeln), tuten, wabbeln, wibbeln, 
watscheln, wimmeln, wimmern, wudcln, ziepen, zirpen, zischen, zischeln, 
zullen und zulpen (saugen), züsscln (schütteln), zuitschern. Einige 
Wörter bezeichnen zugleich Schall und Zerplatzen wie Klack, Klaff; 
andere Schall und Schmutzfleck wie Klacks, Klecks, Klatsch. Ich 
habe mich absichtlich auf solche Wörter eingeschränkt, die frühestens 
im Spätmittelhochdeutschen nachweisbar sind. Man könnte ebenso eine 
reichliche Liste derartiger Wörter aus den älteren germanischen Dialekten 
zusammentragen, die nichts Vergleichbares in den übrigen indoger- 
manischen Sprachen haben, desgleichen aus dem Griechischen und 
Lateinischen. Man wird sich dem Schlüsse nicht entziehen können, 
dass, wenigstens so weit unsere Beobachtungen zurückreichen, hier das 
eigentliche Gebiet der sprachlichen Urschöpfung liegt. 

Dass wir bei dieser Art von Wörtern eine innere Beziehung von 
Klang und Bedeutung empfinden, ist allerdings im einzelnen Falle kein 
Beweis dafür, dass sie wirklich einer solchen Beziehung ihren Ursprung 
verdanken. Denn es giebt nachweislich eine Anzahl von Wörtern, die 
erst durch sekundäre Entwicklung eine solche Lautgestaltung oder 
eine solche Bedeutung erlangt haben, dass sie den Eindruck onomato- 
poetischer Bildungen machen. Aber ein Ueberblick der Wörter in ihrer 
Gesamtheit schliesst doch die Annahme durchgehenden Zufalls aus. 
Es fällt dabei noch ein Umstand schwer ins Gewicht, nämlich die 
Häufigkeit ähnlicher, namentlich nur durch den Vokal verschiedener 
Wörter von gleicher oder sehr ähnlicher Bedeutung, die doch nicht 
lautgesetzlich aus einer Grundform abgeleitet werden können. So 
finden sich auch vielfach in verschiedenen Sprachen ähnlich kliugende 
Wörter dieser Art, die doch nach den Lautgesetzen nicht verwandt sein 
können. 

Nur aus dem onomatopoetischen Triebe erklären sich auch gewisse 
Umgestaltungen schon fertiger Wörter. Eines der charakteris- 
tischsten Beispiele ist mhd. gouch = nhd. kukuk mit den Zwischenformell 
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guckauch, guckuch und ähnlichen. Auch diese Bildungen bezeichnen 
zum Teil Geräusche, zum Teil unruhige Bewegungen. Dergleichen 
Umwandlungen sind von dem Lautwandel gänzlich zu trennen und als 
partielle Neuschöpfungen zu betrachten. Auch die weiter oben 
angeführten Wörter können nicht als totale Neuschöpfungen betrachtet 
werden, wie noch später zu erörtern sein wird. Absolute Neuschöpfungen 
sind eigentlich nur die Interjektionen. 

§ 120. Es wird hier der Ort sein etwas näher auf das Wesen 
dieser Wortart einzugehen. Uns muss vor allem die Frage interessieren, 
ob man in ihnen mit Recht die primitivsten Aeusserungen der Sprech- 
thätigkeit zu sehen hat, wie von verschiedenen »Seiten angenommen, 
von andern bestritten ist. Wir verstehen unter Interjektionen un- 
willkürliche Reflexlaute, die durch den Affekt hervorgetrieben werden, 
auch ohne jede Absicht der Mitteilung. Man darf aber darum nicht 
die Vorstellung damit verknüpfen, als wären sie wirkliche Naturlaute, 
die mit ursprünglicher Notwendigkeit ans dem Affekte entsprängen 
wie Lachen und Weinen. Vielmehr sind die Interjektionen, deren wir 
uns gewöhnlich bedienen, gerade so gut durch die Tradition erlernt 
wie die übrigen Elemente der Sprache. Nur vermöge der Assoziation 
werden sie zu Reflexbewegungen, weshalb denn auch die Ausdrücke 
für die gleiche Empfindung in verschiedenen Sprachen und Mundarten 
und auch bei den verschiedenen Individuen der gleichen Mundart je 
nach der Gewöhnung sehr verschieden sein können. Es ist ja auch 
eine in den verschiedensten Sprachen zu machende Beobachtung, dass 
Interjektionen aus andern Wörtern und Wortgruppen entstehen, vgl. 
z. B. ach Gott, alle Wetter, Gott sei Dank, leider. Durch Lautver- 
änderungen kann der Ursprung so sehr verdunkelt werden, dass er 
selbst bei angestellter Reflexion nicht mehr zu erkennen ist, vgl. herrje 
(Herr Jesus), jemine (Jesu domine). Wir sind daher auch bei den in 
keiner Weise analysierbaren und scheinbar ganz einfachen Interjektionen 
nicht von vornherein sicher, ob sie nicht auf ähnliche Weise entstanden 
sind. Aber anderseits tritt uns gerade unter den erst spät auftauchenden 
Interjektionen, bei denen eine derartige Verdunkelung der Etymologie 
nicht wohl anzunehmen ist, eine beträchtliche Anzahl entgegen, die 
entweder zu gar keinen andern Wörtern in Beziehung gesetzt werden 
können oder nur zu der eben besprochenen Kategorie, von denen es 
daher mindestens in hohem Grade wahrscheinlich ist, dass sie un- 
mittelbar durch Reflexbewegung entsprungen sind. Die meisten unter 
diesen und die individuellsten in Bezug auf die Lautform und den 
Empfindungston sind Reaktionen gegen plötzliche Erregungen des Ge- 
hörs- oder Gesichtssinnes. So müssen wir wohl wenigstens ihr ur- 
sprüngliches Wesen auffassen. Sie werden dann auch bei der Erinnerung 
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und Erzählung der solche plötzliche Erregung wirkeuden Vorgänge 
gebraucht. Ich meine Wörter wie nhd. paff', patsch, bardautz, perdauz, 
bauz, blauz, blaff) buff) puff, bums, futsch, hurre, husch, hussa, klacks, 
klaps, kladderadatsch, knacks, plump, plumps, ratsch, rutsch, schrumm, 
schwapp, icupp etc. 

Manche dieser Wörter sind auch Substantiva oder haben Verba 
zur Seite, und es ist dann zum Teil schwer zu sagen, was eigentlich 
das Ursprüngliche ist. Es ist das aber auch nicht von Belang, sobald 
die Wörter als Reaktionen gegen die Sinneserregung anerkannt sind. 
Der onomatopoetische Charakter solcher Wörter tritt noch stärker her- 
vor bei der häutig angewendeten Verdoppelung unjl Verdreifachung, 
ganz besonders wenn dabei die mehrfach gesetzten Elemente durch 
Ablaut differenziert werden,') vgl. fickfack, gickgack, kliff'klaff) klipj)- 
klapp, klitschklatsch, klimperklamper, kribbeskrabbes, krimskrams, mick- 
mack, pinkepankc, ripsraj)s, ritscJiratsch, Schnickschnack, schnippschnapp 
(schnür), stripstrap (strull), schwippschaapp, ticktack, lirumlarum, bim- 
bambum, l>iffpaff'puff'; engl, criddle-craddle, ividdlc-waddle; franz. clic- 
clac, cric-crac, drelin-drelon. Diese Wörter werden zum Teil auch als 
Substantiva gebraucht, und es werden direkt Substantiva so gebildet, 
vgl. Kringelkrangel, Tingeltangel., auch werden weitere Ableitungen 
aus solchen Bildungen gemacht wie Fickfacken, Fickfacker, wibbel wabbelig. 
Uebrigens wird dabei mehrfach alter Sprachstoff benutzt, der sonst gar 
keinen interjektionellen Charakter hat, vgl. Klingklang, Singsang, hick- 
hack, Mischmasch, Wirrwarr, Wischiwaschi, Zickzack. Vgl. auch onomato- 
poetische Ausgestaltungen wie klinglingling (vielleicht aus klingkling- 
kling entstanden), hoppsasa. Aus dem selben Triebe entsprungeu, aber 
in den Grenzen der normalen Sprache sich haltend sind Verbindungen 
mehrerer nur durch den Vokalismus verschiedener Schallwörter, wie 
flimmen und flammen, flimmern und flammern, kickezen und kackezen, 
klippen und klappen, klippern und klappern, klislern und Mastern, 
klitschem und klatschern, knistern und knastern, knirren und knarren, 
knittern und knattern, kribbeln und krabbeln, krimmen und krammen, 
kritzen und kratzen, Gekritz und Gekratz, Hscheln und rascheln (alle 
durch Beispiele aus Schriftstellern belegt). Auch der Reim spielt bei 
onomatopoetischen Ausdrücken eine Rolle, vgl. krimmein und wimmeln, 
holterdepolter; engl, hoteh-poteh, hurly-burly, helter-skelter. 

§ 127. Onomatopoetisch sind ferner die meisten Wörter der 
Ammenspraehe, und auch in ihnen spielt die Reduplikation eine 
grosse Rolle, vgl. Wauwau, Putput, Papa, Mama etc. Diese Sprache 
ist nicht eine Erfindung der Kinder. Sie wird ihnen so gut wie jede 
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andere Sprache Uberliefert. Ihr Wert besteht darin, dass sie einein 
leicht erkennbaren pädagogischen Zwecke dient. Die innere Beziehung 
de» Lautes zur Bedeutung, welche in ihr noch besteht und jedenfalls 
immer neu geschaffen wird, erleichtert die Verknüpfung beider sehr 
erheblich. Das geht sogar soweit, dass auch die Wörter der aus- 
gebildeten »Sprache teilweise zuerst in einer Komposition mit Wörtern 
der Ammensprache erlernt werden, vgl. Wautcauhund, Bäschuf, Puthuhn, 
Mukuh u. dergl. 

§ 128. Zwischen den Urschöpfungen , durch welche eine schon 
ausgebildete Sprache bereichert wird, und denjenigen, mit welchen die 
Sprachschöpfung überhaupt begonnen hat, ist noch ein bedeutender 
Unterschied. Jene fügen sich, soweit sie nicht reine Interjektionen 
sind, in das schon bestehende Fonnensystem ein. Sie erscheinen mit 
den zu der Zeit, wo sie geschaffen werden, üblichen Ableitungs- und 
Flcxions8Üben. In poltern z. B., wenn es hierher gehört, ist nur polt- 
durch Urschöpfung, -ern nach Analogie gebildet. Wir können daher 
in einem solchen Worte eigentlich nur eine partielle Urschöpfung an- 
erkennen. Wir sehen übrigens aus diesem Beispiele, dass das, was 
man gewöhnlich als Wurzel aus einem Worte abstrahiert, durchaus 
nicht immer einmal als selbständiges Element existiert zu haben 
braucht, auch nicht in einer älteren Lautgestalt, sondern sogleich bei 
seinem Entstehen mit einem oder mehreren Suffixen versehen sein 
kann und versehen sein muss, sobald es der dermalige Sprachzustand 
erfordert. 

Nicht bloss die Suffixe werden nach Analogie des vorhandenen 
Sprachmaterials geschaffen, sondern auch die Funktion als Subst., 
Verb, etc., und es wird also auch damit etwas in die neuen Wörter 
hineingetragen, was nicht auf Urschöpfung beruht. 

Bei den ersten Schöpfungen, mit denen die Sprache be- 
gonnen hat, kann natürlich von einem solchen Mitwirken der Analogie 
keine Rede sein. An ihnen kann noch keine Spur einer grammatischen 
Kategorie haften. Sie entsprechen ganzen Anschauungen. Sie sind 
primitive Sätze, von denen wir uns noch eine Vorstellung machen können 
auf Grundlage der § 90 besprochenen aus einem Worte bestehenden 
Sätze wie Diebe, Fetter. Sie sind also auch wie diese eigentlich Prä- 
dikate, zu denen ein sinnlicher Eindruck das Subj. bildet. Damit der 
Mensch zum Aussprechen eines solchen Satzes gelangt, muss aus der 
Fülle dessen, was gleichzeitig in seine Wahrnehmung fällt, etwas Be- 
stimmtes ausgesondert werden. Da nun diese Aussonderung noch nicht 
durch eine logische Operation bewerkstelligt werden kann, so muss sie 
durch die Aussenwelt veranlasst werden. Es muss etwas vorgehen, 
wodurch die Aufmerksamkeit nach einer bestimmten Richtung hin fixiert 
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wird. Nicht die ruhende und schweigende Welt, sondern die bewegte 
und tönende ist es, deren sich der Mensch zuerst bewusst wird, und 
für die er die ersten Sprachlaute schafft. An Stelle einer Bewegung 
der Umgebung kann auch eine Bewegung des eigenen Leibes dienen, 
wodurch die Augen plötzlich auf einen unerwarteten Anblick gelenkt 
werden. Der Eindruck wird natürlich um so intensiver sein, wenn 
dadurch Freude oder Schmerz, Begierde oder Furcht erregt werden. 
Es ist also das die Aufmerksamkeit erregende Objekt zugleich mit dem, 
was an dem Objekt vorgeht, was durch den Sprachlaut bezeichnet wird. 
Wir nähern uns dieser primitiven Sprechweise noch jetzt in Ausrufungen 
der Ueberraschung und im Affekt. Wir können also von den ältesten 
Wörtern sagen, dass sie den unvollkommenen Ausdruck einer Anschauung, 
wie sie später durch einen Satz wiedergegeben wird, mit interjektionellem 
Charakter verbinden. 

§ 129. Noch in anderer Hinsicht muss es sich mit den ersten 
Urschöpfungen anders verhalten als mit den später nachfolgenden. Bei 
den letzteren kann von Anfang an die Absicht der Mitteilung mit- 
wirken, bei den ersteren nicht Zu absichtlicher Ausübung einer Thätig- 
keit behufs eines bestimmten Zweckes gelangen wir erst, nachdem wir 
die Erfahrung gemacht haben, dass dieser Zweck dadurch erreichbar 
ist, und diese Erfahrung machen wir, indem wir sehen, dass die un- 
absichtlich oder in anderer Absicht angestellte Thätigkeit den be- 
treffenden Erfolg gehabt hat. Vor Schöpfung der Sprache weiss der 
Mensch nichts davon, dass er einem andern mit Hülfe der Sprachlaute 
etwas mitteilen kann. Dieser Grund allein würde genügen um jede 
Annahme einer absichtlichen Erfindung zurückzuweisen. Wir müssen 
in Bezug auf die ersten Sprachlante durchaus bei Steinthals ') Ansicht 
stehen bleiben, dass sie nichts anderes sind als Reflexbewegungen. 
Sie befriedigen als solche lediglich ein Bedürfnis des einzelnen Indi- 
viduums ohne Rücksicht auf sein Zusammenleben mit den andern. So- 
bald aber ein solcher Reflexlaut von andern Individuen perzipiert wird 
zugleich mit der sinnlichen Wahrnehmung, die ihn hervorgerufen hat, 
so kann beides in Beziehung zu einander gesetzt werden. Dass ein 
anderes Individuum diese Beziehung empfindet, kann auf dem wirk- 
lichen Kausalzusammenhänge beruhen, der zwischen der Wahrnehmung 
und dem taute durch Vermittlung der Nervenerregung besteht. Sind 
die verschiedenen Individuen im wesentlichen gleich organisiert, so 
wird der gleiche sinnliche Eindruck in ihnen ungefähr den gleichen 



') Vgl. seinen 'Ursprung der Sprache' und seine 'Einleitung in die Psycho- 
logie und Sprachwissenschaft'. Ich gehe Uber alles, was er meiner Meinung nach 
überzeugend dargethan hat, kurz hinweg. 
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Reflcxlant erzengen, nnd sie müssen sich, wenn sie den selben von 
andern hören, sympathetisch berührt fühlen. Gewiss aber ist die Zahl 
der so erzeugten Reflexlaute eine verhältnismässig geringe gewesen. 
Erheblich von einander abweichende Anschauungen werden den gleichen 
Keftexlaut hervorgerufen haben. Es ist daher auch zunächst noch durch- 
aus nicht daran zu denken, dass ein solcher Laut, auch wenn er wieder- 
holt von verschiedenen Individuen in der gleichen Weise hervorgebracht 
wäre, das Erinnerungsbild einer bestimmten Anschauung wach rufen 
könnte. Alles, was er vermag, besteht nur darin, dass er die Auf- 
merksamkeit erregt. Spezielleren Inhalt giebt erst die Anschauung 
selbst. Dass die Aufmerksamkeit der übrigen Individuen sich auf den- 
selben Gegenstand lenkt, welcher in dem einen oder in mehreren den 
Reflexlaut hervorgerufen hat. kann zum Teil durch die begleitenden 
Gebärden veranlasst sein. Wir werden uns überhaupt zu denken haben, 
dass die Lautsprache sich in ihren Anfängen an der Hand 
der Gebärdensprache entwickelt hat, dass ihr die Unterstützung 
durch dieselbe erst nach und nach entbehrlich geworden ist. je weiter 
sie sich vervollkommnet hat. Die Gebärdensprache muss natürlich 
gleichfalls von unwillkürlichen Reflexbewegungen ihren Ausgang ge- 
nommen haben. Bei ihr ist dieser Ursprung noch viel leichter er- 
kennbar, weil wir sie auf einer primitiveren Stufe der Entwicklung 
beobachten können. Ist es einem Individuum wiederholt gelungen 
durch eine Reflexbewegung die Aufmerksamkeit zu erregen, mag sie 
nun in den Augen, den Gesichtszügen, den Händen oder in den Sprech- 
organen ihr Endziel finden, so wird es allmählich dazu geführt, dass 
es mit Hülfe der betreffenden Bewegung auch absichtlich die Auf- 
merksamkeit zu erregen sucht, sobald es durch das Bedürfnis dazu 
gedrängt wird. 

Ist einmal die Möglichkeit der absichtlichen Mitteilung erkannt, 
so hindert nichts mehr, dass zu den durch unwillkürliche Reflex- 
bewegung erzeugten Lauten auch solche hinzutreten, zu deren Erzeugung 
von Anfang an die Absicht der Mitteilung mitgewirkt hat. Wir müssen 
aber betonen die Absicht der Mitteilung, nicht etwa die Absicht ein 
bleibendes Werkzeug der Mitteilung zu schaffen. Eine solche Absicht 
bleibt wie überall in der natürlichen Sprachentwicklung, so auch bei 
der Urschüpfung ausgeschlossen. Es ist das Bedürfnis des Augenblicks, 
welches eine neue I^autgruppe hervorbringt. Ob aber eine solche Laut- 
gruppe mit der ersten Hervorbringung zu Grunde geht, oder ob sie 
eine bleibende Wirkung hinterlässt, das hängt von ihrer Beschaffenheit 
und von vielen zufälligen Umständen ab. 

£ 130. Noch von einer Schwierigkeit müssen wir sprechen, die 
erst überwunden werden muss, bevor auch nur die ersten Anfänge einer 
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Sprache sich herausbilden können, einer Schwierigkeit, die, soviel ich 
sehe, bis jetzt noch nirgends gewürdigt ist. Der Urmensch, der noch 
nicht gesprochen hat, kann so wenig wie ein ueugeborenes Kind irgend 
einen Sprachlaut willkürlich erzeugen. Auch er muss das erst lernen, 
auch bei ihm kann sich erst allmählich durch mannigfache Thätigkeit 
der Sprechorgane ein mit einem Lautbilde assoziiertes Bewegungsgeftthl 
herausbilden, welches dann einen Regulator für sein Sprechen abgeben 
kann. Man darf sich daher nicht einbilden, dass eine Lautgruppe, wie 
sie einmal von einem Individuum hervorgebracht wurde, nun sofort von 
den andern hätte nachgeahmt werden können. Nicht einmal das selbe 
Individuum konnte sie absichtlich wiederholen. Die Sache liegt fttr 
den Urmenschen noch viel schwieriger als fttr ein Kind nnserer Zeit. 
Das letztere ist in der Kegel von einer Anzahl von Menschen um- 
geben, bei denen sich schon wesentlich übereinstimmende Bewegungs- 
gefüble ausgebildet haben. Es hört daher aus der Menge der mög- 
lichen Laute eine bestimmte abgegrenzte Anzahl immer wieder von 
neuem. Damit ist von vornherein eine bestimmte Richtung gegeben, 
nach welcher sich seine eigenen Bewegungsgeftthle entwickeln, der sich 
seine Sprechversuche immer mehr annähern. Für den Menschen vor 
der Sprachschöpfung giebt es keine Norm, keine Autorität. Es scheint 
demnach, dass das Sprechen mit einem Durcheinander der verschieden- 
artigsten Artikulationen, wie sie jetzt nirgends in einer Sprache bei- 
sammen zu finden sind, begonnen haben müsse.') Wie konnte aber 
aus einem solchen Gewirr sich eine Gleichmäßigkeit des Bewegungs- 
gefühles herausbilden V 

Wir werden auch von dieser Seite her wieder zu der Annahme 
gedrängt, dass gewisse Lautgruppen besonders häufig nicht nur von 
dem gleichen, sondern auch von verschiedenen Individuen spontan, d. Ii. 
ohne Mitwirkung irgend welcher Nachahmung im wesentlichen gleich- 
mässig erzengt sein müssen. Nur fttr solche den natürlichen Be- 
dingungen nach bevorzugte Lautgruppen kann sieh in Ermangelung 
einer schon bestehenden Norm ein Bewegungsgeftthl herausbilden. In 

') Auch die onomatopoetischen Bildungen müssen ursprünglich von einer so 
bunten Beschaffenheit gewesen sein. Die noch wirklich vorliegenden, von uns oben 
besprocheneu sind also auch in sofern keine reiuen Urschöpfungeu, als sie sich aus 
dem Lautmateriale einer schon ausgebildeten Sprache zusammensetzen. Indem dieses 
Material bei der Nachahmung von Tierstimraen und anderen Geräuschen verwendet 
wird, geschieht etwas Aehnliches, wie wenn bei musikalischen Nachahmungen der- 
selben die Abstände der Tonhöhe modifiziert werden, um sie auf die sonst in der 
Musik üblichen Intervalle zu bringen. Ein weiterer Schritt ist dann, dass zur Nach- 
ahmung auch sinnvolle Wörter und Sätze verwendet werden. Vgl. das reiche 
Material bei Wackernagel, Voces variac animantium (zweite Auflage, Basel 186«.)) 
und Winteler, Naturlaute und Sprache (Aarau 1892). 
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einer solchen bevorzugten Lage befinden sieh am ehesten die reinen 
Reflexlaute, und an ihnen werden sich die ersten Bewegungsgeftthle 
entwickelt haben. Wir können es uns auch nicht wohl anders vor- 
stellen, als dass die Bewegungsgeftthle fttr die einzelnen Laute sich 
sehr langsam eins nach dem andern entwickelt haben, und dass di«* 
traditionelle Sprache in ihren Anfängen sich mit einem Minimum von 
Lautzeichen begnügt haben wird, wenn auch daneben von den ver- 
schiedenen Individuen bald dieser, bald jener Laut gelegentlich hervor- 
gebracht wurde. Lernen doch auch die Kinder nur langsam einen 
nach dem andern von den Lauten der ihnen vorgesprochenen Sprache 
willkürlich hervorbringen. Und noch in einer anderen Beziehung wird 
es erlaubt sein, einen Analogieschluss aus der Kindersprache zu ziehen. 
Das Kind vermag zunächst nur einen Konsonanten mit einem Vokale 
zu kombinieren, welche Kombination dann in der Regel verdoppelt 
wird. Von solcher Form sind die am frühesten erlernten Wörter der 
Ammensprache (papa, mama etc.), und auf diese Form werden zunächst 
kompliziertere Wörter reduziert, die das Kind nachzusprechen versucht. 
Auf einer etwas fortgeschritteneren Stufe tritt noch eine Vereinfachung 
der Lautkombinationen ein, die dadurch hergestellt wird, dass einzelne 
Laute fortgelassen, andere einander angeglichen werden. Man vgl. 
z. B. aus dem Wortschatze eines zweijährigen Mädchens tata = Martha, 
latc = Tante, babel = Gabel, popf = Knopf, dette = Decke, pom = 
komm, paffe — Kaffee, ottel = Onkel, ottotte = Onkel Otto, tete = 
Cakes, hottärt = Hottepferd, apfuf = Apfelmus, tutaus = Kukauge, 
uutis = ausgiessen, autaz = auskratzen, aufis — aufschliesscn. Man 
kann sich danach eine Vorstellung von der Wortgestaltung der primi- 
tivsten Sprachen machen. Man versteht danach auch die Rolle, welche 
die Reduplikation ursprünglich gespielt haben wird. Es wird danach 
ferner die Vermutung wahrscheinlich, dasssich Konsonantenkombinationen 
vielfach erst in Folge von Vokalausstossungen ergeben haben werden. 

Aus unseren Erörterungen geht hervor, dass eine längere Aus- 
übung der Sprechthätigkeit vorangegangen sein muss. bis etwas entsteht, 
was wir allenfalls eine Sprache nennen können in dem Sinne, wie wir 
von deutscher und französischer Sprache reden, sollte es auch nur eine 
aus ein paar Wörtern bestehende Sprache sein. Das, was wir Ur- 
schöpfung genannt haben, ist an sich nicht ausreichend eine Sprache 
zu schaffen. Es muss gedäehtnisniässige Bewahrung des Geschaffenen 
durch die zu einer Genossenschaft gehörigen Individuen hinzutreten. 
Erst, wo Sprechen und Verstehen auf Reproduktion beruht, 
ist Sprache da. 

§ 131. Betrachten wir dies als ausreichend für die Anerkennung 
des Vorhandenseins einer Sprache, so müssen wir auch vielen Tieren 
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Sprache zuschreiben. Man wird schwerlich bestreiten können, dass die 
Lock- und Warnrufe derselben schon etwas Traditionelles, nicht mehr 
etwas bloss Spontanes sind. Sie repräsentieren ein Entwickelungs- 
stadium, welches auch die menschliche Sprache durchlaufen haben 
mnss, eben dasjenige, welches wir zu schildern versucht haben. Damit 
aber diejenige Art von Sprache entstehe, die wir jetzt bei dem ganzen 
Menschengeschlechte finden, gehört noch ein weiterer Schritt dazu. Es 
ist gewiss von grosser Bedeutuug, dass die Zahl der traditionellen 
Wörter und damit die Zahl der unterschiedenen Anschauungen bei dem 
Menschen weit Uber das Mass irgend einer Tiergattung hinausgewachsen 
ist, aber der eigentliche charakteristische Unterschied der Menschen- 
sprache von der Tiersprache oder der jetzt bestehenden Sprache von 
der früheren Entwicklungsstufe liegt in ganz etwas anderem. In der 
Zusammenftigung mehrerer Wörter zu einem Satze besteht der ent- 
scheidende Schritt vorwärts. Erst dadurch wird dem Menschen auch 
die Möglichkeit gegeben sich von der unmittelbaren Anschauung los- 
zulösen und über etwas nicht Gegenwärtiges zu berichten. 
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Isolierung und Reaktion dagegen. 1 ) 

§ 132. Der Zusammonschluss der Sprachelemente zu Gruppen muss, 
wie wir gesehen haben, von jedem Individuum einer Sprnchgenosscn- 
sehaft besondere vollzogen werden. Die Gruppen sind also durehaus 
subjektiver Natur. Da aber die Elemente, aus denen sie sich zusammen- 
setzen, innerhalb einer bestimmten Verkehrsgemeinschaft im Grosseu 
und Ganzen die nHmlichen sind, so mnss auch die Gruppenbildung bei 
allen der Verkehrsgemeinsehaft angehörenden Individuen vermöge der 
wesentlichen Uebereinstimmung ihrer psychischen Organisation eine 
analoge sein. Wie wir daher Uberhaupt nach einem gewissen Durch- 
schnitt das in einer bestimmten Periode allgemein liebliche darstellen, 
so sind wir auch im stände für jede Entwickelungsperiode einer Sprache 
ein im wesentlichen allgemeingültiges System der Gruppierung aufzu- 
stellen. Gerade nur dieses Allgemeine, im Wesen der Elemente, aus 
denen sich die Gruppen zusammensetzen, Begründete ist es, woran sich 
die wissenschaftliche Betrachtung halten kann, während die indivi- 
duellen Besonderheiten, von einzelnen, iu der grossen Masse versehwinden- 
den Ausnahmen abgesehen, sich der Beobachtung entziehen. 

Vergleichen wir nun unsere Abstraktionen über die Gruppierungen 
ans verschiedenen Zeiten mit einander, so gewahren wir beträchtliche 
Verschiedenheiten, und zwar nicht bloss in sofern, als eine Anzahl 
Elemente verloren gegangen, andere neu entstanden sind ; sondern auch 
da, wo sich die alten Elemente erhalten haben, 2 ) gruppieren sie sich 
doch anders in Folge einer Veränderung, welche die Lautform oder 
die Bedeutung oder beides durchgemacht hat Was sich früher fest 
aneinander schloss, hängt jetzt nur noch lose oder gar nicht mehr 

») Mit diesem Kap. vgl. Kruszewski V. 133—144. 331» -348. 

2 ) Ich meine erhalten natürlich iu dein uneigeutlicheu Sinne, wie man ge- 
wöhnlich von Erhaltung In der Sprachgeschichte spricht. Wie der Vorgang seinem 
eigentlichen Wesen nach aufzufassen ist, habe ich genugsam dargelegt. 
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zusammen. Was früher keinen Zusammenhang hatte, hat sich jetzt 
zusammengefunden. Den ersteren Vorgang können wir passend als 
Isolierung bezeichnen, da auch die Lockerung des Verbandes wenig- 
stens eine partielle Isolierung ist. Natürlich ist auch dieser Ausdruck 
auf dem unvermeidlichen Operieren mit Abstraktionen basiert. Streng 
genommen dürfte mau nicht sagen, dass das früher Zusammenge- 
schlossene sicli isoliert habe, sondern nur, dass das in den Seelen 
einer früheren Generation Zusammengeschlossene sich nicht auch in 
den Seelen einer späteren Generation zusammengeschlossen hat. 

Die Gruppenbildung beruht auf Gleichheit oder Aehnlichkeit 
der Lautform und der Bedeutung. Diese Gleichheit oder Aehnlich- 
keit beruht bei weitem in den meisten Fällen im letzten Grunde auf 
etymologischem Zusammenhange. Aber nicht der etymölogisehe 
Zusammenhang an sich ist massgebend für den Zusammenschluss, 
sondern auf jeder Sprachstufe immer nur, soweit er sich zur Zeit in 
totaler oder partieller Gleichheit von Laut und Bedeutung zu erkennen 
giebt; und umgekehrt hat jede zufällig entstandene Gleichheit ganz 
den selben Erfolg. Aus der Verkennung dieser unleugbaren Thatsache 
fliessen so viele Fehler der älteren Sprachwissenschaft. 

§ 133. Wir betrachten in diesem Kapitel zunächst die Lockerung 
nnd Auseinanderrei8sung der Gruppen. Veranlasst wird dieselbe durch 
Laut- und Bedeutungswandel, zuweilen auch durch die Analogie- 
bildung. Zwar wirkt die letztere, wie wir noch sehen werden, vorzugs- 
weise zur Herstellung des gestörten Zusammenhanges ; indem aber ver- 
schiedene Analogieprinzipe sich gegenseitig stören, kann sie auch die 
entgegengesetzte Wirkung haben. 

Dass die verschiedenen Bedeutungen eines Wortes sich mehr und 
mehr gegen einander isolieren können, haben wir schon in Kap. 4 ge- 
sehen. Wir haben ferner ib. § 73 gesehen, dass ein Wort als Element 
einer festen syntaktischen Verbindung sich isolieren kann gegenüber 
seiner sonstigen Verwendungsweise. Ebenso können die in Kap. 5 be- 
sprochenen Gruppen von Worten und Wortformen auseinandergerissen 
werden. 

§134. Die etymologisch-lautlichen Gruppen werden zerstört, 
wenn aus irgend welcher Ursache die Bedingungen wegfallen* die den 
Lautwechsel veranlasst haben und auf Grund deren er sich dann weiter 
analogisch geregelt hat. Durch das Vernersche Gesetz ist im Urger- 
manischen ein durchgreifender Wechsel zwischen hartem und weichem 
Reibelaut entstanden (h— £. /> — &, f—t, s— -er), bedingt durch die Stellung 
des Accentes nach der ursprünglichen (indogermanischen) Betonungs- 
weise. Nachdem diese Betonnngsweise durch die jüngere, spezifisch 
germanische ersetzt war, gab es keinen ersichtlichen lautlichen Grund 




172 Kap. X. Isolierung und Reaktion dagegen. 



mehr für den Wechsel, derselbe musste daher als ganz willkürlieh 
erscheinen. Es konnte sich zwar ein allgemeines Gefühl dafür bilden, 
dass die betreffenden Laute mit einander zn wechseln pflegten, aber 
man konnte sich den Sprachgebrauch nicht mehr anders aneignen, als 
indem man jede einzelne Form besonders erlernte. Der Lautwechsel 
hatte aufgehört ein lebendiger zu sein, er war erstarrt, tot. Zweitens 
kann ein jüngerer Lautwandel zerstörend auf diese Art von Gruppen 
einwirken. Als Beispiel kann hier wieder der Wechsel nach dem Ver- 
nerschen Gesetz dieneu. Statt des urgermanischen Wechsels zwischen 
hartem und weichem Reibelaut haben wir im Hochdeutschen den 
Wechsel h— g (daneben ck), d—t, f—b (daneben pp), s—r. Der ein- 
artige Wechsel hat sich also in mehrere ganz verschiedenartige ge- 
spalten, und eine solche Spaltung ist immer eine Schwächung. Aber 
der eigentliche Hauptfeind der etymologisch-lautlichen Gruppen ist die 
ausgleichende Wirkung der stofflich-formalen Proportionengruppen, die 
weiter unten zu besprechen ist. 

§ 135. Die Isolierungen, welche auf syntaktischem Gebiete 
eintreten können, sind zum Teil schon in Kap. 7 besprochen. Wir 
haben hier zunächst die Isolierungen der verschiedenen Bedeutungen 
eines syntaktischen Verhältnisses gegen einander. Hierdurch werden 
die syntaktischen Proportionengruppen nicht gestört, so lange jede 
einzelne Funktion des Verhältnisses vollkommen lebendig bleibt. Aber 
jede Erstarrung durch gewohnheitsmässige Verbindung mit einem be- 
stimmten Worte ist eine Loslösung aus dem allgemeinen Proportionen- 
verbande. So kann man z. B. kaum sagen, dass die Verbindung zu 
dir noch in einem analogen Verhältnis zu der Verbindung irgend einer 
andern Präposition mit dem Dativ stünde, geschweige denn, dass eine 
allgemeinen 1 Funktion des Dativs damit vom Sprachgefühl in eine 
analogisehc Beziehung gesetzt würde. Innerhalb einer engeren Pro- 
portionengrappe bleibt aber auch diese Verbindung noch stehen, und 
zwar einer solchen, in welcher durch alle einzelnen Proportionen das 
selbe Glied hindurchgeht: zu : dir = zu : dem Vater = zu : allen etc. 

Hier kann dasjenige Wort beliebig wechseln, an welchem das 
syntaktische Verhältnis eine besondere formelle Ausprägung hat. Es 
giebt noch eine andere Art der Isolierung, bei der gerade dieses Wort 
fixiert ist, während das andere, an welchem das Verhältnis keinen 
Ausdruck findet, beliebig wechseln kann. Diese Isolierung entsteht 
dadurch, das» Konstruktionsweisen im allgemeinen untergehen, sich 
aber in einzelnen Resten erhalten, die wegen ihres häufigen Gebrauches 
sich besonders stark eingeprägt haben, so dass sie der Unterstützung 
durch die analogen Proportionen nicht bedürfen und deshalb auch nach 
dem Untergange der letzteren dauern können. 
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So giebt es im Nhd. mehrere Funktionen des Genitivs, die früher 
vollkommen lebendig waren, jetzt aber auf die Genitive einiger weniger 
Wörter beschränkt sind, die nun ganz fttr sich stehen oder sieh zu 
ganz kleinen Gruppen zusammenschließen , welche nur einer sehr ge- 
ringen oder gar keiner analogischen Ausbreitung fähig sind. Zur Zeit- 
bestimmung kann abgesehen von den isolierten Formeln derzeit, jeder- 
zeit, dieser Tage, nächster Tage nur der Gen. sing, männlicher und 
neutraler Substantiva verwendet werden. Wir können sagen des Morgens, 
eines Morgens, Abends, Tages, Jahres aber nicht der Stunde, einer 
Stunde etc., übrigens auch nicht des Monats. Die betreffenden Genitive 
können auch kein beliebiges Adj. zu sich nehmen, sondern es giebt 
nur stehende Formeln wie eines schönen Tages, Morgens. Die Funktion 
der Zeitbestimmung haftet hier nicht mehr an dem Gen. als solchem, 
sondern an dem Suffix (e)s, dessen ursprüngliche Identität mit dem 
Genitivsnffix kaum noch empfunden wird. Man bemerkt dies noch 
deutlicher an den Formen ohne Artikel abends, morgens, tags, nament- 
lich aber an der altertümlichen Form (des) Nachts, die von der Form, 
die jetzt als eigentlicher Gen. funktioniert, auch lautlich getrennt 
ist Noch mehr isoliert als diese Zeitbestimmungen sind einige Genitive, 
die ein räumliches Verhältnis bezeichnen: des Weges, gerades Weges, 
rechter Hand, linker Hand, allerorten, allerwegen. Ferner einige kausale 
Genitive: Hungers sterben, Todes verblichen; auch der Hoffnung, des 
Glaubens leben, wenn diese Formeln nicht anders aufzufassen sind. 
Zahlreicher, aber eben so isoliert sind die, welche ein modales Ver- 
hältnis ausdrücken. Es sind dabei verschiedene Verwendungen zu 
unterscheiden. Eine Gruppe verwandter Genitive wird prädikativ ge- 
braucht. Man sagt: ich bin der Ansicht, Meinung, Hoffnung, Zuver- 
rieht, des Sinnes, des Glaubens, nur ohne Artikel willens, auch anderer 
Ansicht, guter Hoffnung, auch etwa er ging fort, der Meinung, dass etc. 
Etwas anderer Art sind guten Mutes, guter Hinge. Schon altertümlich 
erscheinen reinen Sinnes, göttlicher Natur u. dergl. Unmittelbar wie 
ein Adj. zum Subst. gesetzt und gar nicht mehr als Genitive empfunden 
erscheinen allerhand, mancherhand, cinerhand, keinerhand, allerlei, aller 
Art etc. Ausserdem sagt man es ist einerlei. Wieder andere Formeln 
werden adverbial zum Verbum gesetzt, wie meines Bcdünkens, meines 
Erachtens, alles Ernstes, stehenden Fusses, eilenden Schrittes, kurzer 
Hand, leichten Kaufes, unvcrricJtteter Sache, vorsichtiger Weise, törichter 
W., vernünftiger W. etc., vorkommenden Falls, besten F, keines F. etc., 
keineswegs, cinigermassen, gewisse nn. etc., dergestalt, solchergestalt. Einige 
von diesen Formeln werden, wie schon die jetzt übliche Schreibung 
zeigt, geradezu als Adverbia angesehen. Das selbe gilt von flugs, 
spornstreichs, augenblicks, teils, grössten Teils etc. und den aus Adjektiven 
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abgeleiteten anders, rechts, links, stets, stracks, bereits, besonders, blind- 
lings etc. 

Die Formel es sei denn dass ist ein Rest einer im älteren Nhd. 
noeh lebendigen Konstruktionsweise, vgl. 1. Mos. 32, 26 ich lasse dich 
nicht, du segnest mich denn; noch allgemeiner war dieselbe im Mhd. 
mit der Negation en und anch ohne denne. Von dieser älteren Weise 
haben wir einen gar nicht mehr erkennbaren Rest in dem Adverbium 
nur = erneuere. 

Die Isolierung kann nun endlich noch weiter gehen, indem keines 
der mit einander verbundenen Glieder mehr frei wechseln kann, so 
dass dann also jede einzelne Formel nur noch gedächtnismässig fort- 
gepflanzt wird ohne irgend eine neue Verbindung zu erzeugen. 

Es ist im Nhd. nicht mehr möglich Präpositionen mit einem be- 
liebigen Subst. im Sing, zu verbinden ohne Beifügung des Artikels. 
Man kann z. Ii. nicht sagen an Hause, vor Thür, zu See etc., sondern 
nur am Hause, vor der Thür, zur See. In gewissen beschränkteren 
Umkreisen aber ist es noch möglich Verbindungen ohne Artikel frei 
zu schaffen, z. B. vor Liebe, Besorgnis, Kummer etc. (zur Bezeichnung 
des Hindernisses) ; auf Ehre, Gewinn, Weisheit, Geld gerichtet (so kann 
auf mit jedem Abstraktum oder Kollektivum verbunden werden, um 
das Ziel des Strebens zu bezeichnen); zu Gelde, Weine, Wasser werden, 
machen, und so bei jedem Kollektivum, aber die Arbeit wird ihm zur 
Erholung, zum Genuss, der Knabe wird zum Mann, das Mädchen zur 
Frau. Andere Verbindungen dagegen gehören gar keiner schöpferischen 
Gruppe mehr an, und es lässt sich nichts ihnen noch so vollkommen 
Analoges mehr neu schaffen. Am zahlreichsten sind wohl die Formeln 
mit zu: zu Hause 1 ) (aber nicht zu Dorfe, zu Stadt), zu Wasser, zu 
Lande (das letztere im Gegensatz zum ersteren, aber nicht mehr wie 
mhd. ze lande, analog dem zu Hause), zu Schiffe, Wagen, Fasse, Pferde, 
zu Anfang, Ende, zu Tische, Bette, Markte, zu Leide, Liebe, Gute, zu- 
rück, zurecht, zunichte; anderes ist jetzt auf die Verbindung mit be- 
stimmten Verben beschränkt, während im älteren Nhd. vielfach noch 
eine freiere Gebrauchsweise herrscht : zu Grunde gehen, zu Bande sein 
mit etwas, zu Berge stehen, zu Kopfe steigen, mir ist zu Mute, zu Sinne, 
einem zu Gemüte führen, zu Schaden kommen (aber zum ScJiaden ge- 
reiche)^, zu Tode kommen, quälen, zu Statten kommen, zu Wege bringen, 
zu Gesichte kommen, einem etwas zu Danke machen, einem zu Willen 
sein, zu Bäte gehen, halten, zu Abend, zu Nacht, zu Mittag speisen, 
zu Tage bringen, fördern, aber nicht zu Tage = am Tage oder an 

') Man beachte, dass in mehreren dieser Formeln zu noch zur Bezeichnung 
der Ruhe an einem Orte gebraucht wird, was nur in ganz bestimmten Verbindungen 
möglich ist. 
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diesem Tage, wohl aber heutzutage. Bemerkenswert sind auch die 
Parallelverbindungen zu Nutz und Frommen, aber zum Frommen, zum 
Nutzen, abgesehen von der Wendung »ich etwas zu Nutze machen; zu 
Spiel und Tanz, aber zum Sjriel, zum Tanz; in Freud und Leid, aber 
in der Freude, im Leide; in Krieg und Frieden, aber im Kriege, im 
Frieden (in f rieden hat abweichende Bedeutung); in (durch) Feld und 
Wald, aber im Felde, im Walde, durch das Feld, durch den Wald; in 
Dorf und Stadt, aber im Dorfe, in der Stadt etc. 

Ein anderes hierher gehöriges Beispiel ist folgendes. Im Mhd. 
kann das Adj. in attributiver Stellung namentlich nach dem unbe- 
stimmten Artikel im Nom. Sg. aller Geschlechter und im Akk. Sg. Neutr. 
noch in der sogenannten unflektierten Form gebraucht werden, also 
ein guot (schoene) man, frouwe, kint. Dagegen im Nhd. kann nur die 
flektierte Form gebraucht werden : ein guter Mann, eine gute Frau, ein 
gutes Kind. Zahlreiche Spuren aber hat die ältere Konstruktionsweise 
hinterlassen in den uneigentlichen Kompositis, die durch Zusammen- 
wachsen eines Adj. mit einem Subst. entstanden sind wie Altmeister, 
Bösewicht, Kurzweil, Neumann, Schönbrunn etc. Und ferner erscheint 
die unflektierte Form noch in einigen stehenden Verbindungen: gut 
Wetter, schlecht W., ander W., ein gut Stück, ein gut Teil, ein ander 
Mal, manch Mal, ein ander Bild (noch im achtzehnten Jahrh. ist ander 
auch sonst häufig), gut Ding tcill Weile haben. Altertümlich sind 
jung Roland, schön Suschen, lieb Mütterchen. 

Ganz vereinzelte Reste sind: zweifelsohne (im Mhd. kann nach- 
gestelltes dne mit jedem beliebigen Genitiv verbunden werden), mutter- 
seelenallein (im Mhd. ist alleine mit dem Gen. im Sinne von „getrennt 
von" in allgemeinem Gebranch), Vcrgissmeinnicht (vergessen frllher all- 
gemein mit dem Gen. konstruiert), dass es Gott erbarme (mhd. mich 
erbarmet ein dinc mir thut etwas leid). 

§ 13G. Die syntaktischen Isolierungen sind zum Teil auch Iso- 
lierungen auf dem Gebiete der formalen Gruppierung, da ja diese 
zum guten Teile auf der syntaktischen Funktion beruht ; vgl. namentlich 
die oben angeführten Genitive. Die formale Isolierung aber steht wieder 
in engem Zusammenhange mit der Isolierung des s t o f f 1 i c h e n Fi 1 e m en t e s , 
soweit dieselbe eine Folge des Bedeutungswandels ist. Eine Trennung 
der etymologisch zusammenhängenden Formen wird so lange vermieden, 
als die Bedeutungsentwickelung der einzelnen sich in parallelen Linien 
bewegt. Dies wird nm so mehr der Fall sein, je mehr sie immer von 
neuem auf einander bezogen werden. Am lebendigsten aber ist die 
Beziehung, wenn sie nicht bloss jede für sich gedächtnismässig über- 
liefert, sondern auch fortwährend die eine zur andern nach sonstigen 
Analogieen hinzugeschaffen werden. Da, wie wir gesehen haben, bei 
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jeder Neuschöpfung einer Form eine stoffliche und eine formale Gruppe 
zusammenwirken, so bedingen sich beide gegenseitig in Bezug auf 
ihre schöpferische Kraft. Eine formale Isolierung ist fast immer zu- 
gleich eine stoffliche. Wenn rechts nicht mehr als Gen. empfunden 
wird, so steht es auch nicht mehr in so innigem Zusammenhange mit 
dem Nom. recht Kunst steht in keinem so engen Zusammenhange mit 
können als Führung mit führen; denn -ung ist ein noch lebendiges 
»Suffix, mit Hülfe dessen wir jederzeit im Stande sind neue Substantiva 
aus Verben zu bilden, nicht so -st. Ja wir dürfen weiter behaupten, 
dass Regierung im Sinne von 'regierendes Kollegium', Mischung = 
Gemischtes, Kleidung = Mittel zum Kleiden u. dgl. nicht in so engem 
Zusammenhange mit den betreffenden Verben stehen als Hegierung = 
das Regieren etc. Denn nur die Bezeichnung einer Thätigkeit ist die 
vollständig lebendige Funktion des Suffixes -ung, in welcher sich 
wenigstens den meisten transitiven Verben ein Subst. zur Seite 
stellen lässt. 

Die auf die Flexion bezuglichen Gruppen haben natürlich einen 
festeren Zusammenhang als die auf die Wortbildung bezüglichen. 
Einerseits ist das Mass des gemeinsamen Elementes ein grösseres, ander- 
seits ist das Gefühl für die Bildungsweise am lebendigsten. Charak- 
teristisch ist in dieser Hinsicht das Verhalten der Nominalformen des 
Verbums. Sobald sie als wirkliche Nomina gebraucht werden, der Inf. 
mit dem Artikel versehen, das Part, zur Bezeichnung einer bleibenden 
Eigenschaft verwendet wird, ist der Zusammenhang mit den übrigen 
Verbalformen gelockert, und damit die Möglichkeit zu einer abweichen- 
den Weiterentwickelung der Bedeutung geschaffen. 

Eine Bedeutungserweiterung der Grundwortes oder des dem 
Sprachgefühl als solches erscheinenden Wortes teilt sich leichter der 
Ableitung mit, als umgekehrt eine Bedeutungserweiterung der Ableitung 
dem Grundwort. Weil man sich nämlich bei der Ableitung leichter 
au das Grundwort erinnert als umgekehrt, so knüpft man auch die 
Ableitung leichter an alle Bedeutungen des Grundwortes an, als das 
Grundwort an alle Bedeutungen der Ableitung. Deshalb geht der 
Anstoss zur Isolierung gewöhnlich von einer Bedeutungsveränderung 
der Ableitung aus. Wie das Grundwort zur Ableitung verhält sich das 
Simplex zum Kompositum. 

Die Ursache zu ungleichmässiger Bedeutungsentwickelung etymo- 
logisch verwandter Wörter liegt, soweit sie nicht erst die Folge ander- 
weitiger Isolierung ist, in der von Anfang an bestehenden Verschieden- 
heit der Funktion. Ein Nomen kann sich nach Richtungen hin ent- 
wickeln, nach denen ihm das Verbum nicht nachfolgen kann. In wirk- 
licher Korrespondenz mit dem Verbum stehen nur die eigentlichen 
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nomioa agentis und nomina actionis. Sobald das Nonien agentis zur 
Bezeichnung einer bleibenden Eigenschaft oder des Trägers einer 
bleibenden Eigenschaft, das Nomen actionis zur Bezeichnung eines 
bleibenden Zustandes oder eines Produkts, eines Werkzeugs geworden 
ist. so kann sich dann ein weiterer Bedeutungsinhalt anheften, wie er 
sich zn einem Verbum nicht fügt. So ist nhd. Ritter Nomen agentis 
zu Reiten, wird dann zur Bezeichnung eines Mannes, der das Reiten 
gewohnheitsmässig, berufsmässig treibt Dabei bleibt es zunächst noch 
mit dem Verbum innig verbunden. Indem dann aber das Wort vor- 
zugsweise von berittenen Kriegern gebraucht wird und aus diesen be- 
rittenen Kriegern sich ein privilegierter Stand entwickelt, ein Orden, 
in den man feierlich aufgenommen wird, ist es bei einer Bedeutung 
angelangt, der überhaupt keine verbale Bedeutung entsprechen kann. 
Und so hat es denn noch weiter einen Sinn bekommen, der mit dem 
ursprünglichen gar nichts mehr zu schaffen hat. Auch für das Adv. 
sind manche Bedeutungsentwickelungen möglich, die dem Adj. un- 
möglich sind. Man denke z. B. an die allgemein verstärkenden oder 
beschränkenden Adverbien, wie nhd. sehr = mhd. sere von einem Adj. 
ser verwundet, ahd. harto und dräto valde von den Adjektiven Iterti 
hart und dräti schnell, nhd. in der Umgangssprache schrecklich, furcht- 
bar, entsetzlich, fast zu fest, auch an solche wie schon zu schön. 

§ 137. Die etymologischen Gruppen und die Formen mit lautlicher 
Uebereinstimmung und somit auch die aus beiden sich zusammen- 
setzenden Proportionengruppen erfahren auch durch den Lautwandel 
Einwirkungen, die den Zusammenhalt stark beeinträchtigen oder gänzlich 
zerstören. Es werden durch denselben eine Menge zwecklose Unter- 
schiede erzeugt. Denn es ist in den allgemeinen Ursachen des Laut- 
wandels begründet, dass in den seltensten Fällen sich ein Laut überall 
da, wo er in der Sprache erscheint, auf die gleiche Art verändert. 
Selbst ein so spontaner Lautwandel, wie die urgermanisehe Lautver- 
schiebung hat doch gewisse hemmende Schranken gefunden, die sich 
einer gleichmässigen Durchführung widersetzt haben, indem z. B. in 
den Verbindungen sk, st, sji die Verschiebung unterblieben ist. Noch 
viel mehr Veranlassung zu Differenzierung ursprünglich gleicher Laute 
liegt da vor, wo die Veränderung durch die umgebenden Laute oder 
durch die Accentuation bedingt ist. So entstehen fast bei jedem 
Lautwandel zwecklose Unterschiede zwischen den verschiedenen Ab- 
leitungen aus der selben Wurzel, zwischen den verschiedenen Flexions- 
forroen des selben Wortes (vgl. z. B. gr. ozl^co — öt/£co — OTixrog — 
Grl^fia, nhd. sitze — sass, heiss — heize — Hitze; schneide — schnitt; 
friere — Frost etc.); die gleichen Ableitungs- und Flexionssuffixe spalten 
sich in verschiedene Formen (vgl. z. B. die verschiedenen Gestaltungen 

Paul, Prinzipien. 11L Auflage. 12 
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des indogermanischen Suffixes -t- in lat. hostis, messis, pars, in got. 
ansts — gabaurps — qiss, die verschiedene Behandlung der Nominativ- 
endung -r in altn. sonr — steinn [aus *stemr] — heilt — iss — fugl 
[aus *fugh] etc.) ; ja das gleiche Wort nimmt je nach der Stellung im 
Satze verschiedene Form an (vgl. die mehrfachen Formen griechischer 
Präpositionen wie iv — i// — iy, aw — ovft — ovy). Daraus ent- 
springt fttr die folgenden Generationen eine unnütze Belastung des 
Gedächtnisses. Zugleich aber ist auch die unvermeidliche Folge die, 
dasB die einzelnen Formen wegen des veringerten Masses der lautlichen 
Uebereinstimmung sich jetzt weniger leicht und weniger fest zu Gruppen 
zusammenschließen. Die Folge davon ist, dass sich ein Bedeutungs- 
wandel weniger leicht von einem verwandten Worte auf das andere 
Uberträgt. Die Zerstörung der Uebereinstimmung in der Lautgestaltnng 
begünstigt daher die Zerstörung der Uebereinstimmung in der Bedeutung. 

Das Absterben der lebendigen Bildungsweisen nimmt meist seinen 
Ausgang von einer lautlichen Isolierung, die häufig sowohl stofflich als 
fonnal ist, die Bedeutungsisolierung kommt erst hinterher. Wir können 
z. B. im Germanischen eine Periode voraussetzen, in welcher vielleicht 
aus jedem intransitiven starken Verbum ein schwaches Kansativum 
gebildet werden konnte. Dasselbe unterschied sich schon von der 
indogermanischen Zeit her im Wurzelvokal vom Präs. des Grundwortes, 
indem es aber mit dem Sg. Ind. Prät. übereinstimmte (brinna — brann 

— brannjan etc.), war doch eine nahe lautliche Beziehung gewahrt. 
Aber ein Riss trat schon im Urgerm. ein durch die Wirkung des 
Vernerschen Gesetzes, in Folge dessen in vielen Fällen eine konsonantische 
Abweichung des Kausativnms nicht bloss vom Präs., sondern auch vom 
Sg. Prät. des Grundwortes entstand. Diese Abweichung hat weiterhin 
im Ahd. mitunter vokalische Abweichungen im Gefolge. Das Kausa- 
tivuni nimmt dann abweichend vom Sg. Präs., wo es möglich ist, den 
Umlaut an. So entstehen im Mhd. Verhältnisse wie springen — spranc 

— sprengen, varen — vuor — vüeren, sihen — sech — seigen, ziehen — 
zock — zöugen, genesen — genas — neren. Unter solchen Umständen 
war es natürlich, dass Grundwort und Kansativum nun ihre eigenen 
Wege in* der Bedeutungsentwickelung gingen, so dass z. B. in nhd. 
genesen — nähren niemand mehr einen Zusammenhang fühlt. Durch 
die erwähnten Lautveränderungen wird aber auch die Gleichmässigkeit 
der Bildungsweise angegriffen, und darunter leidet der Zusammenhang 
der Kausativa unter einander auch nach der Seite der Bedeutung und 
wird schliesslich ganz zerstört. 

Das Absterben der indogermanischen Ableitungssuffixe im Ger- 
manischen hat seinen ersten Anlass meist in einer Lautveränderung. 
So erscheint z. B. das t der Suffixe -tei, -teti, -to etc. nach der Laut- 
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Verschiebung in fünffacher Gestalt: t (got. paurfts „Bedürfnis" zu paur- 
han, gaslafts „Schöpfung" zu slapjan, mahts „Macht" zu magern, fra- 
raurhts „Vergehen" zu raurljan), p (gapumps „Zusammenkunft" zu 
qiman, gabaurps „Geburt" zu bairari), d (-deds „That" zu alts. don, 
gamunds „Gedächtnis" zu munan), st (-ansts „Gnade" zu unnan, ala- 
brunsts „Brandopfer" zu brinnan), s (-qis-s „Rede" zu qipan, -stass 
„Tritt" zu standan, gaviss „Verbindung" zu gamdan). Ein Bewusstsein 
fttr die ursprüngliche Identität dieser verschiedenen Lautgestaltungen 
kann es natürlich nicht geben. Die grosse Gruppe zerteilt sich in fünf 
kleinere. Keinem von den fünf Suffixen kommt Allgemeingültigkeit 
zu. Dazu ist der Zusammenhang mit dem Grundwort vielfach gelockert 
durch Veränderungen des Wurzelauslauts, wofür die Beispiele schon 
gegeben sind. Daher ist die unausbleibliche Folge gewesen, dass die 
alten Suffixe die Fähigkeit verlieren mussten noch zur Bildung neuer 
Wörter zu dienen, dass fortan nur noch die alten Bildungen gedächtnis- 
mässig weiter überliefert wurden, und zwar nur so weit, als sie wegen 
häufigen Gebrauches einer Stütze durch das Grundwort nicht bedurften. 
So ist ferner Suffix -wo- abgestorben, weil es in vielen Fällen in Folge 
der Assimilation des w an den vorhergehenden Konsonanten unkenntlich 
geworden war, vgl. fulls = indog. plnos etc. 

§ 138. Der Symmetrie des Formensystems ist also im Lautwandel 
ein unaufhaltsam arbeitender Feind und Zerstörer gegenüber gestellt. 
Man kann sich schwer eine Vorstellung davon machen, bis zu welchem 
Grade der Zusammenhangslosigkeit, Verworrenheit und Unverständlich- 
keit die Sprache allmählich gelangen würde, wenn sie alle Verheerungen 
des Lautwandels geduldig ertragen müsste, wenn keine Reaktion da- 
gegen möglich wäre. Ein Mittel zu solcher Reaktion ist nun aber in 
der Analogiebildung gegeben. Mit Hülfe derselben arbeitet sich die 
Sprache allmählich immer wieder zu angemesseneren Verhältnissen 
durch, zu festerem Zusammenhalt und zweckmässiger Gruppierung in 
Flexion und Wortbildung. So sehen wir denn in der Sprachgeschichte 
ein ewiges Hin- und Herwogen zweier entgegengesetzter Strömungen. 
Auf jede Desorganisation folgt eine Reorganisation. Je stärker 
die Gruppen durch den Lautwandel angegriffen werden, um so lebendiger 
ist die Thätigkeit der Neuschöpfung. 

Wo durch den Lautwandel eine unnötige und unzweckmässige 
Differenz entstanden ist, da kann dieselbe mit Hülfe der Analogie 
beseitigt werden, indem nämlich eine so differenzierte Form allmählich 
durch eine Neubildung verdrängt wird, welche die betreffende Differenz 
nicht enthält. Wir können diesen Prozess als Ausgleichung bezeichnen, 
nur müssen wir uns klar darüber sein, dass mit diesem Ausdruck nicht 
das eigentliche Wesen des Vorgangs bezeichnet ist, dass derselbe sich 

12* 
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vielmehr aus einer komplizierten Reibe von Einzelvorgängen zusammen- 
setzt, wie sie in Kap. 5 analysiert sind. 

Gehemmt wird die Ausgleichung durch die stofflich-lautlichen 
Proportionen. Ein noch lebendiger, durch solche Proportionen gestützter 
Lautwandel entzieht sich öfters der Ausgleichung lange Zeit, jedoch 
ohne dass er derselben ein unüberwindliches Hindernis in den Weg 
stellte. Sind einmal die stofflich-lautlichen Proportionen durchbrochen, 
so verliert der Lautwechsel sehr an Widerstandskraft. 

§ 139. Wir gehen jetzt dazu Über, die verschiedenen Arten der 
Ausgleichung näher zu betrachten. Wo ein und dieselbe Form unter 
dem Einflüsse verschiedener Stellung innerhalb des Satzgefüges 
sich in mehrere verschiedene Formen gespalten hat, geht der an- 
fängliche Unterschied in der Verwendung dieser Formen verloren, 
indem die eine Form auch an solcher Satzstelle gebraucht wird, an 
welcher die lautliche Entwickelung zur Erzeugung der andern geführt hat. 

G. Curtius in seinen Studien 10, 205 ff. hat gezeigt, dass sich der 
Auslaut der griechischen Präpositionen sowie der des Akk. Sing, des 
Artikels in der älteren Zeit nach dem Anlaut des folgenden Wortes 
richtet, z. B. xaö de — xax xKpaXtjV — xay yorv — xdx jttötor — 
xav vofiov — xafi fttp — xaQ (>6ov — xaX XaxaQTjP, to// ßt'Xxioxov 
— roy xQaxioxov — xov 9-Qaavxaxov — xoX Xvicxov etc., während 
in späterer Zeit eine von diesen mannigfaltigen Formen oder die davon 
noch verschiedene Adverbialform ') zur allgemeinen Normalform wurde. 2 ) 

In den germanischen Sprachen wiederholt sich mehrmals in ver- 
schiedenen Perioden der Prozess, dass die gleichzeitig als Adverbien 
und als Präpositionen gebrauchten Wörter, je nachdem sie im Satze 
vollbetont sind oder enklitisch, und je nachdem sie als Enklitika noch 
einen Nebenton tragen oder ganz unbetont sind, sich in zwei oder 
mehr verschiedene Formen spalten, deren anfänglicher Funktionsunter- 
schied aber nicht festgehalten wird, indem sich die eine Form an 
Stelle der andern eindrängt, vgl. darüber Beitr. z. Gesch. d. deutschen 
Spr. VI, 144. 191 ff. 199 ff. 207 ff. 248 ff. 137'. Um nur ein Beispiel 
anzuführen, urgem. td (zu) ist, wo es vollbetont war, also in adver- 
bialem Gebrauche ungeschwächt geblieben, als Proklitikum dagegen zu 
*to verkürzt. Aus dem letzteren entstehen unter verschiedenen Accent- 
bedingungen im Ahd. za — zc — zi. Diese werden in einigen der 
ältesten Denkmäler unterschiedslos neben einander gebraucht, in jüngerer 



') Daflir muas man wohl z. B. ava, xata, nagä ansehen im Gegensatze zu 
av, xar, nag mit ihren verschiedenen Nebenformen; ebenso ivl, negl t tcoti, ngorl 
gegen fr, ntg nor oder nos, ngor oder ngo$. 

*) Wieweit in der wirklichen Aussprache, wieweit bloss in der .Schrift, bleibt 
in einigen Fällen noch zweifelhaft. 
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Zeit setzt sich in jedem Dialekt eins davon fest. Alle drei werden 
im Mlul. zn ze. Neben diesem tritt dann aber die ans tö regelrecht 
entwickelt« Form zuo auch als Präp. auf und gelangt in der nhd. 
Schriftsprache zur Alleinherrschaft. Aehnlich verhält es sich mit den 
Formen der Pronomina und des Artikels, vgl. Beitr. 137 2 . 144 ff. 

In der Uebergangszeit vom Ahd. zum Mhd. füllt auslautendes r 
nach langem Vokal ab in da aus dar, hie aus hier etc., bleibt aber 
erhalten in enger Verbindung mit einem folgenden Worte, weil es dann 
zur folgenden Silbe hinübergezogen wird, also dar an, hier an etc. Im 
Nhd. tritt hier auch sonst an Stelle von hie und verdrängt letzteres in 
der Schriftsprache allmählich ganz, abgesehen von der Verbindung 
hie und da. Umgekehrt finden sich im Mhd. auch die Verbindungen 
hie inne, hie uze und zusammengezogen hinne, hüze, noch jetzt ober- 
deutsch. 

Der Prozess der Differenzierung und Ausgleichung kann sich 
mehrmals hinter einander wiederholen. Im Ahd. hat sich ana in ana 
(Adv.) und an (Präp.) gespalten ; die erstere Form hat dann die letztere 
verdrängt. Im Mhd. spaltet sich ana wieder in anc und an, und die 
erste Form wird durch die letztere verdrängt. Eine ähnliche Ent- 
wiekelung hat aba (ab) durchgemacht. 

Die Einwirkung des Satzgefüges auf die Lautentwickelung be- 
greift sich, wie wir gesehen haben, dadurch, dass eine Wortgruppe 
ebenso wie das einzelne Wort als eine Einheit erfasst wird, welche 
von dem Hörenden nicht erst in ihre Elemente zerlegt, von dem 
Sprechenden nicht erst aus ihren Elementen zusammengesetzt wird. 
Das Verhältnis ist also das selbe wie bei einem Kompositum, wie es 
denn überhaupt, was noch weiterhin zu erörtern sein wird, gar keine 
scharfe Grenze zwischen Kompositum und Wortgruppe giebt. Nament- 
lich ist ursprünglich zwischen der Verbindung der Präposition mit 
einem Nomen und der mit einem Verbum kaum ein Unterschied zu 
machen. In unserem Falle tritt demnach an die Stelle der traditio- 
nellen Gestalt der Gruppe eine neugeschaffene Zusammensetzung. 

Es sind dabei zwei verschiedene Wege der Entwickelung möglieh. 
Entweder es greift nur die eine Form in die Funktion der andern über, 
oder der Uebergriff ist ein wechselseitiger. Letzteres wird natürlich 
dann eintreten, wenn die verschiedenen Formen in Bezug auf Häufig- 
keit des Vorkommens einander ungefähr die Wage halten, ersteres, 
wenn die Häufigkeit der einen die der andern bedeutend überwiegt. 
In beiden Fällen ist der Erfolg der, dass zunächst eine Zeitlang Doppel- 
formen (respektive Tripelformen etc.) neben einander herlaufen, aber 
in dem einen Falle nur auf einem beschränkten Gebiete, während sonst 
Einförmigkeit bleibt, in dem andern Falle mit unbeschränkter Geltung, 
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Eine allgemeine Einförmigkeit ergiebt sich dann erst wieder im Laufe 
der weiteren Entwickelung durch den Untergang der einen Form. Da, 
wo der Mehrformigkeit auf dem einen noch Einförmigkeit auf dem 
andern Gebiete gegenüber steht, kann es natürlich nicht zweifelhaft 
sein, welche Form den Sieg davon tragen muss. Wo aber die Mehr- 
formigkeit einmal allgemein geworden ist, da ist auch das Kräftever- 
hältnis kein so ungleiches, der Kampf nicht so leicht zu entscheiden, 
der Ausgang von zufälligen Umständen abhängig, die für uns nicht 
immer zu erkennen sind. Je ungleicher das Verhältnis ist, um so 
kürzer ist auch der Kampf, um so früher beginnt auch der Angriff. 

Die Spaltung einer Form in mehrere verschiedene kann so vor 
sich gehen, dass unter allen Umständen eine Veränderung eintritt, aber 
auch so, dass dabei die Grundform neben einer oder mehreren ver- 
änderten Formen bewahrt bleibt. Im letzteren Falle hat bei der weiteren 
Entwickelung die Grundform an sicli keinen Vorzug vor der abgeleiteten; 
denn sie wird nicht als solche anerkannt. Wohl aber hat diejenige 
Form einen Vorzug vor den übrigen, in welcher das Wort erscheint, 
wenn es von einer Beeinflussung durch das Satzgefüge unabhängig ist, 
mag sie die Grundform sein oder nicht. Der Franzose, der sich nicht 
wissenschaftlich mit seiner Muttersprache beschäftigt hat, weiss nichts 
davon, dass in un ami das n eine ursprünglichere Aussprache hat als 
in un fils. Er wird, wenn er überhaupt darüber reflektiert, viel eher 
geneigt sein die Aussprache des n in un ami für eine Abänderung der 
normalen zu halten. 

Diese Bemerkungen lassen sich mutatis mutantis auf jede andere 
Art der Ausgleichung durch Analogiebildung anwenden. 

§ 140. Wesentlich der selbe Vorgang ist die Ausgleichung zwischen 
lautlich differenzierten Formen, die aus dem gleichen Stamme, oder 
Wörtern, die aus der gleichen Wurzel gebildet sind. Wir können diese 
Ausgleichung die stoffliche nennen im Gegensatz zu der formalen, 
die sich zwischen den entsprechenden Formen verschiedener Wörter, 
den entsprechenden Bildungen aus verschiedenen Wurzeln, zwischen 
verschiedenen Flexions- oder Wortbildungssystemen vollzieht. Häufig 
ist übrigens die stoffliche Ausgleichung zugleich eine formale. 

Beispiele Hessen sich zu grossen Massen anhäufen. Besonders 
lehrreich sind gewisse durchgreifende Differenzierungen, die in einer 
sehr frühen Periode eingetreten sind. Mit der Reaktion gegen dieselben 
haben die nachfolgenden Geschlechter oft viele Jahrhunderte zu thun, 
während deren immer ein Fall nach dem andern der Ausgleichung 
zum Opfer fällt, und schliesslich doch nicht selten noch einige Residua 
der Differenzierung übrig bleiben. Um so mannigfaltiger und zugleich 
um so lehrreicher wird die Entwickelung, wenn nach dem Eintritt der 
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lautlichen Differenzienmg die Sprache sich mannigfach dialektisch ge- 
spalten hat. Das grossartigste Beispiel der Art, das mir bekannt ist, 
liefert die Vokalabstufung der indogermanischen Ursprache, deren Reste 
zu beseitigen sich noch jetzt die lebendigen Dialekte bemühen. Auf 
germanischem Gebiete stehen oben an die Wirkungen des Vernerschen 
Gesetzes, wonach im Urgerm. die harten Reibelaute h, }>, f, s sich nach 
ursprunglich betonter Silbe erhalten haben, nach ursprünglich unbe- 
tonter zu den entsprechenden weichen (got. g, d, b, z) geworden sind. 
Die Bewegung, welche dadurch hervorgerufen ist, empfiehlt sich ganz 
besonders zum methodologischen Studium, zumal da man sich dabei 
auf einem sicheren, allgemein anerkannten Boden befindet. Der Sprach- 
forscher, der sich einmal die Mühe gegeben hat die Reaktionen gegen 
ein solches Lautgesetz bis in alle Einzelheiten zu verfolgen, der kann 
unmöglich solche verkehrten Behauptungen und Einwendungen betreffs 
der Analogiebildung vorbringen, wie sie sich leider so vielfach breit 
machen. Und wie mit einem Lautgesetze, so ist es mit allen übrigen. 
Es giebt überhaupt kein Lautgesetz, das nicht, sobald es einmal in 
einer Anzahl von Fällen das etymologisch eng Zusammenhängende 
lautlich differenziert hat, auch eine Reaktion gegen diese Differenzierung 
hervorriefe, es sei denn, dass der hinterlassene Laut Wechsel bleibend 
durch die Analogie gestützt wird (vgl. § 84). Das muss als ein Funda- 
mentalsatz der historischen Sprachforschung anerkannt werden. Man 
durchsuche alle Sprachen, deren Entwickelung sich kontinuierlich ver- 
folgen lässt, nach einem derartigen Lautgesetze, dass einige Jahrhunderte, 
nachdem es gewirkt, noch keinerlei Reaktion im Gefolge gehabt hat. 
Ich bin überzeugt, es darf getrost für den ehrlichen Finder eine könig- 
liche Belohnung ausgesetzt werden, niemand wird sie verdienen. 

§ 141. Wer eine solche Entwickelung im Zusammenhange verfolgt 
hat. der wird auch nicht, wie dies neuerdings mehrfach geschehen ist, 
an eine Formenerklärung, die auf die Annahme von Ausgleichungen 
basiert ist, den Anspruch stellen, dass die Ausgleichung in allen von 
dem Lautgesetze betroffenen Formen gleichmässig und nach der selben 
Richtung hin eingetreten sein müsse. Das heisst eine Entwickelung 
fordern, wie sie der Erfahrung, die wir aus den wirklich zu beobachten- 
den Thatsachen abstrahieren können, schnurstracks widerspricht. Solche 
Forderung beruht auch auf einer offenbaren Begriffs Verwechselung. 
Für den Lautwandel allerdings muss man verlangen, dass er überall, 
wo die gleichen lautlichen Bedingungen vorhanden sind, gleichmässig 
eintritt. Aber für die Ausgleichung kommt Gleichmässigkeit oder Nicht- 
gleich mässigkeit der lautlichen Verhältnisse gar nicht in Betracht. 
Entweder entwickelt sich dabei jede durch stoffliche Verwandtschaft 
verbundene Gruppe für sich, oder, wenn mehrere solche Gruppen auf 
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einander einwirken, so geschieht dies dadurch, dass gleichzeitig formale 
Ausgleichung im Spiele ist; aber das Betroffensein von dem gleichen 
Lautgesetze giebt an sich gar keinen Grund ab zu einer gegenseitigen 
Beeinflussung bei der Ausgleichung. Dagegen wirken gar manche 
fördernde und hemmende Umstände darauf hin, dass der Prozess 
in den verschiedenen Fällen sehr ungleichmässig verläuft 

§ 142. Zu diesen gehört auch ein lautliches Moment. Solche 
Formen, welche durch die Wirkung mehrerer Lautgesetze differenziert 
sind, sind der Ausgleichung weniger günstig als solche, in denen nur 
eins davon differenzierend gewirkt hat. 

Die bekannte neuhochdeutsche Vokaldehnung tritt abgesehen von 
ganz bestimmten Verbindungen niemals vor Doppelkonsonanten ein, 
wovor im Gegenteil sogar ursprüngliche Iünge gekürzt wird (vgl. 
brachte = mhd. brähie, acht — mhd. ähte etc.). Demnach kommt auch 
der 2. 3. Sg. und der 2. Plur. Ind. Präs., falls der Endungsvokal syn- 
kopiert ist, Kürze zu, auch da, wo die übrigen Formen des Präs. Dehnung 
haben eintreten lassen. Bei weitem in den meisten Fällen aber ist Aus- 
gleichung eingetreten, so stets im schwachen Verbum (z. B. lebe — lebst, 
lebt), wo die Vokalqualität durch alle Formen hindurch von jeher die 
gleiche war ; ferner in den starken Verben mit wurzelhaftem a : trage — 
trägst, trägt (niederdeutsch mit Kürze dröchst, dröcht). Dagegen hat 
sich die Kürze der 2. 3. Sing, erhalten bei den Verben, in denen der 
Wurzelvokal von Alters her zwischen e und i wechselt, allgemein in 
nehme — nimmst, nimmt, trete — trittst, tritt, wenigstens nach der in 
Nicderdeutsehland üblichen Aussprache auch in lese — list, gebe — giebst, 
giebt. Die Ursache, warum diese Verba der die Quantität betreffenden 
Ansgleichung besser Widerstand geleistet haben als die andern, haben 
wir gewiss in der gleichzeitigen Verschiedenheit der Qualität zu suchen. 
Das bestätigt sich noch dadurch, dass sie sich in der 2. PI. der Aus- 
gleichung nicht entzogen haben. Die Differenz zwischen a und ä ist 
nicht so empfunden, weil der Umlaut etwas dem Sprachgefühl sehr 
Geläufiges ist. 

Im Ahd. hätten die Partizipia der Verba lesan, ginesan, uuesan 
nach dem Vernergchen Gesetze gilcran, gineran, giuueran zu lauten, 
aber abgesehen von wenigen Resten in den ältesten Denkmälern ist 
mit Anlehnung an das Präs. gilesan, ginesan, giuuesan eingetreten. 
Dagegen noch im Mhd. lauten die Partizipia von kiesen, friesen, Ver- 
liesen mit Beibehaltung des Wechsels geloren, gefroren, verloren. Die 
Gleichheit des Vokalismus im ersten, die Verschiedenheit im letzteren 
ist für den Konsonantismus massgebend gewesen. < 

Die starken Verba, die im Sg. und PI. de« Prät. gleichen Vokal 
haben, haben auch den durch das Vernersche Gesetz entstandenen 
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konsonantischen Unterschied schon frühzeitig aufgehoben, vgl. ahd. 
sluog — sluogun, hieny — hiengun, huob — huobun, JUuod — hluodun 
gegen zoh — zugun, meid — mitun. Man sieht, wie auf diese Weise 
selbst Formen, die nicht bloss von dem gleichen Lautgesetze betroffen, 
sondern anch nach Funktion und sonstiger Bildungsweise verwandt 
sind, in verschiedene Disposition gesetzt werden. 

Diese Erscheinung verlangt eine psychologische Erklärung. Man 
sollte zunächst meinen, da das, was wir Ausgleichung nennen, von 
einer Neuschöpfung nach Analogie ausgeht, dass die lautliche Gestalt 
der durch die Neuschöpfung zurückgedrängten Form dabei gar nicht 
in Betracht käme. Tritt das Bild der traditionellen lautlich differen- 
zierten Form ins Bewusstsein, so ist keine Neuschöpfung möglich, tritt 
es nicht in das Bewusstsein, so ist die Neuschöpfung freigegeben. Nun 
ist aber kein Grund abzusehen, warum eine Form deshalb leichter ins 
Bewusstsein treten sollte, weil sie sich lautlich stärker von einer ver- 
wandten unterscheidet als eine andere. Die Schwierigkeit ist nur zu 
lösen, wenn wir das Zusammenwirken rein gedächtnismässiger Re- 
produktion und schöpferischer Kombination, wie wir es für die tägliche 
Hervorbringung der schon in der Sprache üblichen Formen anerkennen 
mussten, auch bei der Schöpfung von neuen Formen annehmen. Es 
giebt einen Zustand, in welchem das Bild der traditionellen Form nicht 
mächtig genug ist, um unter allen Umständen leichter ins Bewusstsein 
zu treten als eine durch Analogie veranlasste Neubildung, aber doch 
nicht so schwach, um vor einer solchen widerstandslos zurückzuweichen. 
Es liegen also zwei Vorstellungen im Kampfe mit einander darüber, 
welche von ihnen zuerst in das Bewusstsein treten und damit die andere 
zurückdrängen soll. Nur wo ein solches Verhältnis besteht, kommt die 
Grösse des Abstandes zwischen der traditionellen Form und der even- 
tuellen Neuschöpfung in Betracht. Ist nämlich die letztere in Begriff 
sich zuerst vorzudrängen, so kann ihr doch die erstere, auch ohne 
deutlich bewusst zu werden, eine Kontrolle entgegenstellen, welche das 
Sprachgefühl in Bezug auf jene nicht zu der nötigen unbefangenen 
Sicherheit gelangen läsBt und so zum Besinnen auf diese treibt. Die 
Vorstellung der traditionellen Form wirkt aber um so stärker hemmend, 
je weiter sie ihrem Inhalte nach von der neuen Kombination verschieden 
ist. Aehnlich wie dem Sprechenden ergeht es dem Hörenden. Eine 
Neubildung wirkt um so befremdender auf ihn, wird um so schwerer 
gut geheissen und nachgeahmt, je mehrseitiger sie der überlieferten 
Form widerspricht, sofern überhaupt die Erinnerung an dieselbe in 
seiner Seele noch einigermassen wirkungskräftig ist. 

§ 143. Eine viel wichtigere Rolle als der lautliche Abstand spielen 
zwei andere Momente bei der Förderung und Hemmung der Ausgleichung, 
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die grössere oder geringere Festigkeit des Zusammenhangs der 
etymologischen Gruppen und die grössere oder geringere Inten- 
si tat, mit der die einzelnen Formen dem Gedächtnisse ein- 
geprägt sind. 

Die erstere hängt ab von dem Grade der Uebereinstimmung in 
der Bedeutung und von dem Grade lebendiger Bildsamkeit der einzelnen 
Formen. Beides steht, wie wir schon gesehen haben, in Wechselbe- 
ziehung zu einander. Die grössere oder geringere Innigkeit des Zu- 
sammenhangs kann schon mit der Funktion der Formen an sich gegeben 
sein, wie z. B. die Formen des Präs. unter einander enger zusammen- 
hängen als mit denen des Prät., die Formen des selben Wortes enger 
unter einander als mit den Formen der aus der gleichen Wurzel ab- 
geleiteten Wörter. Es kann aber auch durch sekundäre Entwickelung 
der Verband gelockert werden. Jede Art von Isolierung, welche die 
Funktion trifft, erschwert auch die Reaktion gegen die Isolierung, von 
der die Lautgestalt betroffen ist, und macht sie, sobald sie selbst einen 
bestimmten Grad erreicht hat, unmöglich. 

Einige Beispiele mögen diese Sätze erläutern. Die durch Wirkung 
des Vernerechen Gesetzes entstandenen zahlreichen Differenzierungen 
des Konsonantismus sind innerhalb der Flexion der Nomina schon in 
den ältesten auf uns gekommenen Denkmälern ganz getilgt. Wir sehen 
ihre Spuren aber noch in manchen unterschiedslos neben einander be- 
stehenden Doppelformen. Im Verbum dagegen hat sich die Differen- 
zierung besser bewahrt, offenbar unterstützt durch die damit zusammen- 
treffende Vokaldifferenzierung (den Ablaut), vgl. mhd. ziuhe — zöch — 
zugen — gezogen. Wir können nun mehrfach deutlich beobachten, wie 
der später eintretende Ausgleich ungsprozess damit beginnt, dass der 
Unterschied zwischen Sing, und Plur. des Prät. aufgehoben wird, und 
zwar so, dass der Sing, dadurch erst vom Präs. verschieden gemacht 
wird. Dies ist in den westgermanischen Dialekten fast in allen den- 
jenigen Fällen geschehen, iu denen keine Verschiedenheit des Vokalis- 
mus hemmend im Wege stand, also ahd. slahu — sluog — sluogun statt 
*.sluoh — sluogun, fdhu — fang — fiangun statt *fiaJi — fiangun etc. 
Ein Beispiel, in dem auch durch die Verschiedenheit des Vokalismus 
diese Entwickelung nicht verhindert ist, sehen wir in alts. fithan 
Dieses sollte bei rein lautlicher Entwickelung das Prät. föth — fundun 
bilden. Es heisst aber nur fand — fundun, während im Präs. zwar 
auch schon findan, aber doch erst neben fithan auftritt. Die wenigen 
nhd. Reste dieses alten Wechsels zeigen sämtlich die Abweichung von 
den älteren, noch im Mhd. bestehenden Verhältnissen, dass der Sing, 
des Prät, an den Plur. angeglichen ist : ziehe — zog (ahd. zöh) — zogen, 
leide - litt (ahd. leid) — litten, schneide — schnitt (ahd sneid) — 
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schnitten, siede — sott (ahd. söd) — sotten, erkiese — erkor (ahd. 
irkös) — erkoren. Ebenso hat sich der Ablaut zwar im allgemeinen 
im Nhd. erhalten, aber zwischen Sg. und PI. des Prät. ist Ueberein- 
stimmung hergestellt. 

Vielfach können wir beobachten, dass lautliche Differenzierungen, 
die innerhalb der verschiedenen Flexionsformen eines Wortes entweder 
durchaus oder bis auf geringe Reste beseitigt werden, zwischen etymo- 
logisch verwandten Wörtern bestehen bleiben oder nur da getilgt 
werden, wo ihre Beziehung zu einander eine Behr enge ist. In den 
germanischen Sprachen besteht von Alters her ein Wechsel zwischen 
dem Laute unseres h und unseres ch in der Art, dass ersteres im 
Silbenanlaute, letzteres im Silbenauslaute und vor Konsonant steht, vgl. 
mhd. rtich (rauh) — Gen. rühes, ich sine — er siht (gesprochen wie 
unser sieht) — er sach — wir sahen. Tn der jetzigen Schriftsprache 
ist dieser Wechsel in der Flexion beseitigt ausser in hoch, ausserdem 
ist auch der Komparativ und Superlativ dem Positiv angeglichen, ab- 
gesehen von höher — höchste und näher — nächste. Sonst aber ist 
er beibehalten, vgl. sehen — Gesicht, geschehen — Geschichte, fliehen — 
Flucht, ziehen — Zucht, Schmach — schmähen. Ein Uber viele Fälle 
sich erstreckender Wechsel auf vokalischem Gebiete war in den alt- 
germanischen Dialekten unter dem Einflüsse des Vokals der folgenden 
Silbe entstanden, nämlich zwischen e und i und zwischen u und o. 
Dieser Wechsel ist innerhalb der Nominalflexion grösstenteils schon vor 
dem Beginne unserer Ueberlieferung beseitigt. Innerhalb der etymo- 
logisch zusammenhängenden Wortgruppen ist er im Mhd. noch durchaus 
bewahrt, abgesehen von den Femininbildungen aus Nomina agentis 
(vgl. got — gotinne [ahd. gutinna], doch auch noch birin neben berinne 
und wolf — wülpinne) und den Deminutiven (vgl. vogel — vögclin 
[ahd. fugili]). Im Nhd. tritt dann die Ausgleichung nur bei ganz be- 
sonders enger Beziehung ein. So regelmässig zwischen Subst, und Adj. 
bei Stoff bezeich nungen, z. B. Leder — ledern (mhd. liderin), Gold — 
golden (mhd. guldin), Holz — hölzern (hulzin), ausserdem z. B. in Wort — 
Antwort, antworten (mhd. antwürte, antworten); Gold — vergolden 
(altertümlich noch ver gülden). Dagegen heisst es noch Hecht — richten, 
richtig, Gericht', Berg — Gebirge; Feld — Gefilde; Herde — Hirt; 
hold — Huld; foll — füllen; Koch — Küche etc. 

Selbstverständlich tritt da keine Ausgleichung ein, wo durch 
divergierende Bedeutungsentwickelung das Gefühl ftlr den etymo- 
logischen Zusammenhang ganz geschwunden ist, auch da nicht, wo es 
so wenig rege mehr ist, dass es nicht ohne ein gewisses Nachdenken 
zum Bewusstsein kommt. Das ist z. B. die Ursache, warum die eben 
besprochenen Lautdifferenzen in folgenden Fällen bewahrt sind : rauh — 
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BauchwerJc, Bauchware, Bauchhandel', nach (mhd. nach) — nahe\ Erde — 
irden, irdisch ; Gold — Gulden (substantiviertes Adjektivum). Im Mhd. 
existieren von tragen die zusammengezogenen Formen du treist, er treit ; 
diese sind im Nhd. wieder durch trägst, trägt ersetzt, aber in der Ab- 
leitung Getreide ist die Kontraktion bewahrt. Mhd. gar hat in den 
flektierten Formen ein w (gartce etc.), welches sich im Nhd. lautgesetz- 
lich zu b entwickeln musste; aber eine Flexion gar — garber konnte 
auf die Dauer nicht beibehalten werden, und die flektierten Formen 
richteten sich nach dem Muster der unflektierten ; dagegen in dem Verb. 
gerben blieb das b wegen der abweichenden Bedeutungsentwickelung. 
Jede Sprache auf jeder beliebigen Entwicklungsstufe bietet reichliche 
Belege ftir diese Erscheinung. 

§ 144. Die Intensität der gedächtnismässigen Einprägung ist zu- 
nächst massgebend für das Kraft Verhältnis der einander gegenüber 
stehenden Faktoren, in welcher Beziehung die § 130 gemachten Be- 
merkungen auch hier zutreffen. Wenn z. B. im Altnordischen die 1. Sg. 
Conj. im Präs. wie im Prät. auf a ausgeht (gefa, gcefa), während in 
allen übrigen Formen ein % erscheint (gefir, geß, gefim, geftb, gefi und 
gwfir, gwfi etc.), so sind natürlich die Chancen für die erstere sehr 
ungünstig, und so erscheint denn auch in den jüngeren Quellen gefi, 
gwfi. Natürlich kann aber unter Umständen eine vereinzelt« gegen 
mehrere zusammenstimmende Formen den Sieg behaupten, wenn sie für 
sich häufiger gebraucht wird als die übrigen zusammen. Wenn z. B. 
in nhd. ziemen das i durch das ganze Präs. verallgemeinert ist, wovon 
dann auch statt des alten starken ein neues schwaches Prät. gebildet 
ist, während doch im Mhd. die meisten Formen e haben, so liegt dies 
daran, dass die 3. Sg. es ziemt wie noch jetzt so schon früher an 
Häufigkeit alle andern überwog. 

Die meisten Ungleichmässigkeiten aber in der Behandlung von 
etymologischen Gruppen, die sonst in vollständigem Parallelismus zu 
einander stehen, gehen daraus hervor, dass die einzelnen Gruppen sich 
in Bezug auf die Häufigkeit des Vorkommens und damit in Bezug 
auf die Leichtigkeit, mit der die einzelnen Formen mit ihren traditio- 
nellen Unterschieden gedächtnismässig reproduziert werden können, sehr 
weit von einander unterscheiden. Die seltensten Wörter unterliegen 
bei sonst gleichen Verhältnissen der Ausgleichung am frühesten, die 
häufigsten am spätesten oder gar nicht. Dieser Satz lässt sieh nicht 
bloss deduktiv, sondern auch induktiv beweisen. 

Ausserdem aber wird der Gang der Bewegung durch eine Menge 
zufälliger Vorgänge in der Seelenthätigkeit der einzelnen Individuen 
und ihrer Einwirkung auf einander becinflusst, Vorgänge, die sich unserer 
Berechnung wie unserer Beobachtung entziehen. Namentlich spielen 
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solche unserer Erkenntnis verschlossenen Faktoren eine grosse Rolle 
in dem Kampfe, den die durch Ausgleichung entstandenen Doppel- 
formen mit einander zu bestehen haben. Wir mttssten eben allwissend 
sein, sollten wir im stände sein Überall die Ursache anzugeben, warum 
in diesem Falle so, in jenem anders entschieden ist. Und die Thatsache 
lässt sich nicht wegleugnen, dass sehr häufig ganz analoge Fälle in 
dem selben Dialekte, ein und derselbe Fall in verschiedenen Dialekten 
abweichenden Ausgang haben. So, um nur ein ganz sicheres Beispiel 
anzuführen, während das Gotische den sogenannten grammatischen 
Wechsel sonst dadurch ausgeglichen hat, dass der Konsonant des Präs. 
und des Sg. Prät verallgemeinert ist, sind die Verba hvairban, svairban, 
skaidan den umgekehrten Weg gegangen und haben den Konsonanten 
des PI. Prät. und des Part, verallgemeinert, und gerade in dem letzten 
Verbum ist im Hochdeutschen, welches sonst viel öfter als das Gotische 
den Konsonannten des PI. Prät. durchfuhrt, der Konsonant des Präs. 
zum Siege gelangt. 

§ 145. Nattirlich aber ist die Entwickelung in den einzelnen 
stofflichen Gruppen nicht ganz unabhängig von der formalen Grup- 
pierung. Namentlich sobald eine lautliche Differenzierung sämtliche 
zu einer formalen Grnppe gehörigen etymologischen Parallelgruppen 
trifft, so ist dadurch ein Zusammenwirken der stofflichen und der 
formalen Gruppierung bedingt. Dies Zusammenwirken ist häufig ent- 
scheidend für die Richtung der Ausgleichung. Im Urgermanisehen 
bestand in den zahlreichen Nominalbildungen mit Suffix -wo ein Wechsel 
des dem n vorangehenden Vokals zwischen u (später weiter zu o-a 
entwickelt) und e (t), so dass sich beide nach einer bestimmten Regel 
auf die verschiedenen Kasus verteilten.') Späterhin wird dann bald 
m (a), bald e (f) durch alle Kasus eines Wortes gleichmässig durch- 
geführt. So stehen im Got. Formen wie Piudans (König) solchen wie 
maurgins (morgen) gegenüber, im Altn. Formen wie Jprmunn solchen 
wie OÖinn, und neben einander morgunn und morginn. Aber die hierher- 
gehörigen Partizipia haben der regellosen Willkür in den sonstigen Formen 
gegenüber im Got, stets an, im Altn. stets -in. Wie entscheidend dabei 
die formale Gruppierung gewesen ist, zeigt sich besonders daran, dass 
solche Partizipia, die zu reinen Adjektiven oder zu Substantiven ge- 
worden sind, teilweise einen andern Weg eingeschlagen haben, vgl. 
got. fulgins (verborgen) gegen fulhans, echtes Part, zu filhan verbergen; 
aigin (Eigentum) substantiviertes Part, zu aigan (haben); ferner altn. 
jytunn (Riese), altes Part, zu eta (essen) mit aktiver Bedeutung. 

Aber nicht bloss für die Richtung der Ausgleichung, sondern auch 
für das Eintreten oder Nichteintreten kann die formale Gruppierung 

■) Vgl. Beitr.VI,23Sff. 



Digitized by Google 



100 



Kap. X. Isolierung und Reaktion dagegen. 



entscheidend sein. Je weniger die lautliche Differenzierung den formellen 
Parallelismns der einzelnen Gruppen unter einander stört, desto wider- 
standsfähiger sind sie gegen die Tendenzen zur Ausgleichung. So wäre 
z. B. die lange Erhaltung der Ablautsreihen im Germanischen nicht 
möglich gewesen, wenn etwa jedes Verbum seine eigene Art Ablaut 
gehabt, wenn es nicht grössere Gruppen von Verben mit dem gleichen 
Schema gegeben hätte. So lässt sich denn auch der Nachweis fuhren, 
dass die uns erhaltenen Schemata nur eine Auslese aus den vor Beginn 
unserer Ucberlieferung vorhandenen darstellen, indem alle diejenigen, 
die nur in wenigen Exemplaren oder nur in einem einzelnen vertreten 
waren, bis auf geringe Reste untergegangen sind. An andern lässt sich 
der Untergang noch historisch verfolgen, z. B. got. truda — trad — 
tredum — tnulans. Aehnlich verhält es sich mit dem Umlaut in der 
2. 3. Sg. Ind. Präs. der starken Verba : ahd. fani — ferist — ferit, und 
so noch nhd. fahre — fährst — fährt. 

§ 146. Ein anderer Umstand, der zur Konservierung einer laut- 
lichen Differenz beiträgt, ist das zufällige Zusammentreffen derselben 
mit einem Funktionsunterschiede. Wenn z. B. sämtliche Kasus 
des Sg. sich Ubereinstimmend sämtlichen Kasus des PI. gegenüber stellen, 
ho prägt sich dieses Verhältnis leichter und fester dem Gedächtnisse 
ein, als wenn einige Formen des Sg. mit einigen Formen des PI. sich 
zusammen andern Formen des Sg. und PI. gegenüber stellen. Und so 
ist es auch natürlich, dass, wo in der Mehrzahl der Fälle die lautliche 
Differenzierung mit dem Funktionsunterschiede zusammenfällt, die Aus- 
gleichung sich zunächst auf die näher zusammengehörigen Gruppen be- 
schränkt und damit die Uebereinstimmung zwischen Laut- und Funktions- 
unterschied vollständig macht. Im Altdänischen lautet der PI. von bam 
(Kind) einem gemeinskandinavischen Lautgesetze zu Folge bem, barna, 
b&rnum, bern, während im Sg. a durchgeht. Das Neudänische hat auch 
für barna bema eintreten lassen. Bei einem andern Worte lagh (Gesetz) 
ist o schon im Altdänischen durch den ganzen PI. durchgeführt. Die 
Ausgleichung innerhalb der engern Gruppen ist häufig nur die Vorstufe 
zu der weiteren Ausgleichung. So dringt auch bei lagh schon im Alt- 
dänischen das o bisweilen in den Sg., und Neudänisch ist lov durch- 
geführt. Das Zusammenfallen mit einem Funktionsunterschiede kann 
aber auch die Ursache zu dauernder Bewahrung eines lautlichen Unter- 
schiedes seiu, und dies vor allem dann, wenn er zugleich in der eben 
besprochenen Weise durch die formale Analogie widerstandsfähig ge- 
macht wird. 

Bei dem Zusammentreffen dieser beiden Umstände kann sich die 
Vorstellung von dem lautlichen Unterschiede so fest mit der von 
dem Funktionsunterschiede verbinden, dass dem Sprachgefühl beides 
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unzertrennbar erscheint. Auf diese Weise wird allmählich der zufällig 
entstandene bedeutungslose Unterschied zu einem bedeutungs- 
vollen. Er wird es um so mehr, je weniger die Bedeutnngsverschieden- 
heit durch sonstige Unterschiede in der Lautgestaltung deutlich ge- 
kennzeichent ist. So vermag sich die Sprache einen Ersatz zu schaffen 
fttr den in Folge des lautlichen Verfalls eintretenden Verlust der 
charakteristischen Merkmale des Funktionsunterscbiedes. 

Der Ablaut im germanischen Verbum beruht auf einer Vokal- 
differenzierung, die schon in der indogermanischen Ursprache eingetreten 
ist. Diese ist eine mechanische Folge des wechselnden Accentes und 
hat mit dem Fnnktionsunterschiede der einzelnen Formen ursprünglich 
nichts zu schaffen. Sie war auch für die Ursprache etwas durch - 
auch Ueberflüssiges, abgesehen von der Scheidung zwischen Präs.- Impf, 
und Aorist (vgl. griech. Xüxw, IXtixov, Xtfxoif/t — tXixov, Xlxot/n). 
Namentlich war der Perfektstamm durch die Reduplikation schon 
deutlich von dem Präsensstamm geschieden. Daher sehen wir denn 
auch im Griech. den Vokalwechsel zwischen Präs. und Perf. in ent- 
schiedenem Verfall begriffen; es heisst zwar noch Xsljrm — XiXoura, 
aber xXixco — xtxXe%a, nicht *xtxXoxa. Und von dem ursprünglichen 
Wechsel zwischen Sg. und PI. des Perf. sind nur noch wenige Ueber- 
reste vorhanden (olöa — toptr). Dieser Verfall des Ablauts ist die 
Folge seiner UeberflUssigkeit, und überflüssig war er, weil das alte 
charakteristische Kennzeichen des Perfektstammes, die Reduplikation, 
fort und fort getreu bewahrt blieb, ausserdem auch der Präsensstamm 
vielfach noch besonders charakterisiert war. Im Germ, sind umgekehrt 
der Verfall der Reduplikation und die Befestigung des Ablautes Hand 
in Hand gegangen. Man kann zwar nicht sagen, dass das eine die 
Ursache des andern gewesen ist. Vielmehr ist der erste Anstoss zum 
Verfall der Reduplikation durch die lautliche Entwickelnng gegeben, 
infolge deren gewisse Formen nicht mehr als reduplizierte zu erkennen 
waren (vgl. den Typus herum), und die Konservierung des Ablauts 
ist in erster Linie durch den Reihenparalleb'smus bedingt. Aber im 
weiteren Verlaufe der Entwickelnng hat sieh ein wechselseitiges 
Kausal Verhältnis herausgestellt. So ist es z. B. charakteristisch, dass 
im Got. hauptsächlich noch diejenigen Verba die Reduplikation be- 
wahrt haben, bei denen die indogermanische Vokaldifferenz zwischen 
Präs. und Perf. (Prät.) geschwunden ist, und zwar diese sämtlich, 
vgl halda — haihald, skaida — skaiskaid, stauta — staitaut. Immer- 
hin ist auch für das Ahd. ein zwingendes Bedürfnis zur Unter- 
scheidung der Wurzelsilbe des Präs. und Prät. deshalb noch nicht 
vorhanden, weil bei jeder einzelnen Person des Ind. sowohl wie des 
Konj. auch in der Endung der Unterschied ausgedrückt war. Anders 
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im Mhd., wo in der 1. 2. PL des Ind. nnd im ganzen Konj. der Unter- 
schied zwischen Präs. nnd Prät. lediglich auf der Gestalt der Wurzel- 
silbe beruht, vgl. geben — gäben, gebet — gäbet, gebe = goebe etc. 
Im Nhd. ist dazu auch die 2. Sg. und 3. PI. Ind. gekommen. Der 
Ablaut ist also ein immer notwendigeres Charakteristikum geworden. 
Aber nur die Unterscheidung zwischen Prüs. und Prät, nicht die 
Unterscheidung zwischen dem Sg. Ind. Prät, oder nur der 1. nnd 3. Sg. 
Ind. Prät. einerseits und den übrigen Formen des Präteritums anderseits 
hat einen Wert. Diese letztere, wie sie gleichfalls aus der Ursprache 
Uberkommen war, wurde lediglich durch die Häufigkeit gewisser Verba 
und den Reihenparallelismus gestützt. So ist sie denn auch in einigen 
Klassen schon frühzeitig beseitigt (got. för — forum, faifäh — faifähum, 
ahd. fiang — fiangum). In andern hat sie sich bis ins Nhd. fort- 
geschleppt, ist endlich aber doch bis auf wenige Reste beseitigt. 
Sicher ist es ein Fortschritt in Bezug auf Zweckmässigkeit der Laut- 
gestaltung, wenn wir jetzt nicht mehr wie im Mhd. spranc — Sprüngen, 
floug — fingen sagen, sondern sprang — sprangen, flog — flogen. Erst 
im Nhd. hat daher der Ablaut wahrhaft funktionelle Geltung erlangt. 
Dabei verdient noch eine Erscheinung Beachtung. Der Unterschied 
zwischen Sg. und PI. ist (von den Präterito- Präsentia abgesehen) in 
der jetzigen Schriftsprache nur in dem häufigen Verbum werden erhalten, 
und auch hier Uber wiegen bereits Neben formen mit Beseitigung des 
Unterschiedes. Dagegen giebt es noch eine Anzahl von Verben, in 
denen zwar der Vokal des Sg. in den PI. gedrungen ist, der Konj. 
aber seinen eigentümlichen Vokalismus bewahrt hat: starb — stürbe, 
schwamm — schwömme (daneben aber schwämme) etc. Da ist schon 
innerhalb engerer Grenzen ein lautlicher Gegensatz festgehalten, aber 
wieder vermöge des Zusammenfalles mit einem funktionellen. Da 
aber zum Ausdruck des letzteren der Umlaut allein genügen würde 
(schwammen — sdiwämmen), so wäre das Festhalten des alten Vokals 
dennoch etwas Ueberflüssiges. Aber gerade bei denjenigen Verben, 
in denen derselbe am festesten haftet (verdürbe, stürbe, würbe, würfe, 
hülfe), kommt etwas anderes hinzu, die Unterscheidbarkeit vom Konj. 
Präs.: helfe und hälfe, welche Form allerdings neben hülfe vorkommt, 
sind zwar graphisch, aber nicht lautlich von einander geschieden. 
Anderseits bildet kein Verbum mit durchgehendem i im Präs. noch 
einen Konj. Prät, mit ü (vgl. singe — sünge), weil hier gerade die 
alte Form nach der in den meisten Mundarten üblichen Ausspräche 
mit dem Konj. Präs. zusammenfallen würde. Und so erklärt es sich, 
warum gerade die Verba mit mm und nn noch Doppelformen auf- 
weisen (schwämme — schwömme, sänne — sönne, vgl. geschwommen, 
gesonnen gegen gesungen). 
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Eine ähnliche Rolle wie der Ablant hat der durch ein t oder 
der folgenden Silbe hervorgerufene Umlaut gespielt. In der männlichen 
/-Deklination hatte sich im Ahd. zufällig das Verhältnis herausgebildet, 
dass der ganze Sg. unumgelautet bleibt, der ganze PL umgelautet wird 
{(fast — gesti etc.), und aus diesem Grunde beharrt die Differenz. Das 
Verhältnis wird am besten erläutert, wenn wir damit die Geschichte 
des gleichfalls durch den folgenden Vokal bedingten Wechsels zwischen 
c und i, m und o vergleichen. Die u- Deklination musste im Urgerm. 
etwa folgendermassen aussehen. 1 ) 

Sg. PI. Sg. PI. 

N. meduz midiviz sunuz sunivie 

G. tnedauz medevö sonauz sonevö 

D. midiu medumiz suniu sunum 

A. medu meduns sunu sununs 

Ein so unzweckmässiger Wechsel konnte sich nicht lange behaupten. 
Wir finden daher nur noch im Altnordischen Reste davon. Das Alt- 
hochdeutsche hat schon in der ältesten Zeit in sunu das u durch- 
geführt, in metu, ehu, eru das e, in situ, quirn das t.*) Notwendig 
zur Unterscheidung ist der Umlaut in der * - Deklination im Ahd. noch 
nicht, da die Kasus des PI. auch sonst von denen des Sg. noch deutlich 
geschieden sind; auch im Mhd. noch nicht, so lange das e der Flexions- 
endungen gewahrt wird, denn der Nom. Acc. Gen. PI. geste würden 
wohl, auch wenn sie des Umlauts entbehrten, mit dem Dat. Sg. gaste 
nicht leicht verwechselt werden. Sobald aber das e schwindet, wie 
dies namentlich in den oberdeutschen Dialekten geschehen ist, bleibt 
der Umlaut im Nom. und Acc. das einzige Unterscheidungszeichen 
zwischen Sg. und PI. Auf diesem Standpunkte der Entwicklung hat 
die i -Deklination einen erheblichen Vorzug vor der a- Deklination, uud 
die rein dynamische Geltung des Umlauts ist vollendet. Das zeigt 
sieh namentlich daran, dass er weit über sein ursprüngliches Gebiet 
hinausgreift. Dies Hinausgreifen steht mit dem Fehlen oder Vor- 
handensein eines unterscheidenden e im engsten Zusammenhange. So 
hat gerade im Oberdeutschen der Umlaut fast alle umlautsfähigen 
Substantiva der alten a- Deklination ergriffen, vgl. Schindler, Mund- 
arten BaiernB § 796, Winteler, Kerenzer Mundart S. 170 ff. Man sagt also 
tag — tag, arm — arm etc. Die mittel- und niederdeutschen Mund- 
arten und die Schriftsprache haben diese Tendenz in viel geringerem 



>) Es kommt natürlich für unsern Zweck nicht in Betracht, oh die Endungen 
genan zutreffend bestimmt sind. 

*) Es kommt dabei noch in Betracht, dass für das Ahd. ein lautlicher Ueber- 
gang des < in t vor u anzunehmen ist. 

Paul. Prüwipicn. III. Auflage. 13 
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Grade, und vorwiegend nur bei den mehrsilbigen Wörtern wie sattel, 
tragen, in denen auch sie das e des PI. abwerfen. Schon frühzeitig 
durchgedrungen ist der Umlaut bei den ursprünglich konsonantisch 
flektierenden und daher einer Endung im Nom. Acc. PI. entbehrenden 
Verwandtschaftswörtern: mhd. vater — veter, muoter — miieter etc. 

§ 147. Auch die formale Ausgleichung, die wir schon mehrfach 
mit in die Betrachtung hineinziehen mussten, ist häufig Reaktion gegen 
eine zwecklose Lautdifferenzierung. Der Hergang ist dann folgender. 
Es sind innerhalb einer bis dahin gleichförmigen Bildungsklasse lautliche 
Diskrepanzen in einer oder mehreren Formen entstanden, so hat sich 
z. B. der Gen. bei einigen Wörtern so, bei andern anders gestaltet, 
während in den Übrigen Kasus die Gleichmässigkeit nicht gestört ist. 
Dann macht sich die Tendenz geltend auch in der einen oder den 
wenigen differenzierten Formen die nämliche Gleichmässigkeit wieder 
herzustellen, die partielle Uebereinstimmung der Bildungsweise wieder 
in eine totale zu verwandeln. Diese Art von Ausgleichung findet sich 
besonders in Verbindung mit der stofflichen, wie die angeführten Bei- 
spiele zeigen. Sie ist aber auch ausserdem häufig genug. So gehört 
z. B. hierher die Ausgleichung zwischen hartem und weichem Reibelaut 
in den Kasus- und Personalendungen der altgermanischen Dialekte. 1 ) 
Nach dem Vemerschen Gesetze war p = idg. / in p und Ö (</), 5 in 
8 (hart) und z (weich) gespalten. Es hiess demnach im urgerm. *irdesi 
(du trittst), *trdt : pi (er tritt), *irdcpe (ihr tretet), *trdönpi (sie treten) 
gegen *bc'rezi (du trägst), *bercüi, *bvrefie, *bcrondi, während in der 
1. Sg. und PI. keine Differenzierung eingetreten war; ferner in der o- 
Deklination Nom. sg. *stigos (Steg), aber *ehwoz (Pferd), Nom. pl. *stigds, 
aber *chuöz, Akk. pl. *stigons, aber *ehwonz, während die übrigen 
Kasusendungen gleich geblieben waren ; und ähnlich in andern Flexions- 
klassen. Die darauf eingetretene Ausgleichung hat fast überall zu 
Gunsten des weichen Lautes entschieden, wobei zu bemerken ist, dass 
e im Altn. und in den westgerm. Dialekten als r erscheint, im ursprüng- 
lichen Auslaut in den letzteren abfällt. Doch hat in einigen Fällen 
auch das harte s gesiegt. So steht im Nom. pl. der o-Deklination ags. 
und altfries. dagas neben altn. dagar; im Alts, zeigt der Heliand -os, 
nur vereinzelt o oder a (gntrio, slutila), während in der Freckenhorster 
Rolle o häufiger ist als os und as; das Ahd. kennt nur a. 

Ein Beispiel aus jüngerer Zeit ist die Wiederherstellung des 
Flexions-e im Nhd. in Fällen, wo es schon im Mhd. geschwunden war. 
Besonders lehrreich sind die Ableitungen mit -in, -er, -cl Bei den 
Substantiven bleibt die mittelhochdeutsche Ausstossung des c bestehen, 



') Vgl. Ui'itrüge VI, 54-» ff. 
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vgl. des Morgens, dem Wagen, die Wagen, der Wagen, den Wagen gegen 
Tages, Tage, Tagen, ebenso Schüssel, Schüsseln gegen Schule, Schulen. 
Dagegen in den Adjektiven, die wegen der sonstigen durchgängigen 
Gleichförmigkeit fester zusammengehalten wurden, ist das e nach Analogie 
der einsilbigen wieder hergestellt: gefangenes wie langes, gefangene, 
gefangenen (mhd. gefangen), andere, anderes, andere (= mhd. ander, 
anders, ander). Die neuhochdeutschen Formen kommen Übrigens schon 
im Mhd. neben den synkopierten vor. Wir können dabei wieder Be- 
obachtungen Uber Isolierung machen. Ks heisst ausnahmslos die, den 
Eltern gegenüber die, den älteren; der Jünger, den Jüngern (Subst.) 
gegen der jüngere, den jüngeren (Adj.) ; einzeln, Dat. PI. des mhd. Adj. 
einzel; anderseits, unserseits gegen andere Seite, unsere Seite; Vorder- 
seite, Hinterseite, Oberarm, Unterann, Edelmann, innerhalb, ausserhalb, 
oberhalb, unterhalb (unechte Komposita, durch Zusammenwachsen von 
Adj. und Subst. entstanden) gegen die vordere Seite etc. ; anders gegen 
anderes. 

Ausser in dem § 140 besprochenen Falle ist der Umlaut dynamisch 
geworden im Konj. der starken und der ohne Zwischenvokal gebildeten 
schwachen Präterita, mhd. fuor — füere, sang, PI. sungen — süngen, 
mähte — möhte, brähte — brwhte etc. Hier ist der Umlaut entweder 
durchgängig oder wenigstens fUr den PI. einziges Unterscheidungsmittel. 
Die dynamische Auffassung im Sprachgefühl bekundet sich darin, dass 
im Khd. bei der sonstigen Ausgleichung des Vokalismus doch der Um- 
laut bleibt {sang, sangen — sänge, für sungen, sünge); ferner noch 
entschiedener im Mitteldeutschen in der Uebertragung des Umlauts von 
den ursprünglich vokallosen auf die synkopierten Präterita (brante — 
brente statt brante nach Analogie von brälite — brachte). 1 ) 

Ein dritter Fall ist der Umlaut im Präs. gegenüber dem Unter- 
bleiben des Umlauts im Prät. und Part.: ahd. brennu — branta — 
gibranter. Im Part, hat sich auf lautlichem Wege ein Wechsel ent- 
wickelt: gibrennit — gibrant-. Das nächste Resultat der Ausgleichung 
ist aber unter diesen Umständen, dass die unflektierte Form gibrennit 
gegen gibrant zurückgedrängt wird. Dann aber erhält sich der Gegen- 
satz in der Wurzelsilbe zwischen Präs. und Prät.-Part. Jahrhunderte 
hindurch konstant, wiewohl er zur Charakterisierung der Formen nicht 
notwendig ist. 

Auf diese Weise können auch Elemente des Wortstammes in 
Flexionsendungen verwandelt werden. Dies ist der Fall in unserer 
schwachen Deklination. In dieser gehört das n (vgl. Kamm, Frauen, 
Herzen) zu dem ursprünglichen Stamme. Indem aber jede Spur der 



') VgL Bech, Germania 15, S. 129 ff. 

13* 
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ursprünglichen Flexionsendung durch den lautlichen Verfall getilgt ist, 
und indem anderseits das n im Nom. (beim Neutrum auch Akk.) Sg. 
geschwunden ist (Name, Frau, Herz), so ist es zum Charakteristikuni 
der obliquen Kasus im Gegensatz zum Nom. Sg. geworden. Ein anderes 
auf solche Weise entsprungenes Kasussuffix ist das pluralbildende -er 
(Rad — Hader, Mann — Männer). Die Bildungsweise ist von einigen 
neutralen s-Stämmcn ausgegangen (vgl. lat. genus — gencris), in denen 
das s lautgesetzlich zu r geworden war. Im Nom. Sg. musste dasselbe 
nebst dem vorhergehenden Vokal lautgesetzlich schwinden. Unter der 
Einwirkung der vokalischen Deklination entstand dann zunächst im 
Ahd. folgendes Schema. 



Im Gen. und Dat. Sg. war das -ir- jedenfalls unnötig und störend. Da- 
her sind die betreffenden Formen schon in der Zeit, aus der unsere 
ältesten Quellen stammen, bis auf vereinzelte Reste verschwunden und 
durch Kalbes, Tcalbe ersetzt, die nach dem Muster der Normalflexion aus 
dem Nom.-Akk. gebildet sind. Nun musste das -ir als Charakteristikum 
des PI. erscheinen, um so mehr, weil es im Nom.-Akk. gar kein anderes 
unterscheidendes Merkmal gab. Der funktionelle Charakter des -ir = 
mhd., nhd. -er dokumentiert sich dann dadurch, dass es allmählich auf 
eine Menge von Wörtern übertragen wird, denen es ursprünglich nicht 
zukommt. 

Diese Beispiele werden genügen um anschaulich zu machen, wie 
eine ohne Rücksicht auf einen Zweck entstandene lautliche Differen- 
zierung, durch zufälliges Zusammentreffen verschiedener Umstände 
begünstigt, ungewollt und unvermerkt in den Dienst eines Zweckes 
gezogen wird, wodurch dann der Schein entsteht, als sei die Differenz 
absichtlich zu diesem Zwecke gemacht. Dieser Schein wird um so 
stärker, je mehr die gleichzeitig entstandenen zweckwidrigen Differenzen 
getilgt werden. Wir dürfen unsere aus der verfolgbaren historischen 
Entwickelung zu schöpfende Erfahrung zu dem Satze verallgemeinern, 
dass es in der Sprache überhaupt keine absichtliche zur Bezeichnung 
eines Funktionsunterschiedes gemachte Lautdifferenzierung giebt, dass 
der erstere immer erst durch sekundäre Entwickelung zur letzteren 
hinzutritt, und zwar durch eine unbeabsichtigte, den sprechenden Indivi- 
duen unbewusste Entwickelung vermittelst natürlich sich ergebender 
Ideenassoziation. 



N. kalp 

G. kalbir-es 

D. kalbir-e 

A. kalp 



PI. 



kalbir 
kalbiro- 



kalbir-um 
kalbir. 
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Bildung neuer Gruppen. 

§ 148. Wenn im allgemeinen der Lautwandel die Wirkung hat 
Unterschiede zu erzeugen, wo früher keine vorhanden waren, so dient 
er doch auch nicht ganz selten dazu, vorhandene Unterschiede zu 
tilgen. Das ist unter Umständen ganz heilsam, meistens aber 
schädlich, indem auch Unterschiede, welche für die Kennzeichnung der 
Funktion wesentlich sind, verloren gehen und ausserdem die reinliche 
Sonderung der einzelnen Gruppen von einander unmöglich gemacht 
wird. Daher pflegt auch diese Wirkung des Lautwandels weitere 
Folgen zu haben und namentlich viele analogische Neubildungen hervor- 
zurufen. 

§ 149. Der einfachste hierher gehörige Vorgang ist, dass Wörter, 
die etymologisch gar nicht zusammenhängen und auch in ihrer Bedeutung 
nichts mit einander zu schaffen haben, durch sekundäre Entwickelung 
lautlich zusammenfallen, z. B. Enkel (talus) = mhd. enJcd — Enkel 
(nepos) = mhd. cnenkel, Garbe (manipulus) = mhd. garbe — Garbe 
(Schafgarbe) = mhd. garive, Kiel (carina) = mhd. kiel — Kiel (caulis 
pennae) = mhd. Iii, Mähre (narratio) = mhd. mwre — Mähre (equa) 
== mhd. merhe, Tor (porta) = mhd. tor — Tor (stultns) = mhd. töre, 
los (solutus) = mhd. lös — Los (sors) = mhd. Uz, Ohm (amphora) 
= mhd. ante — Ohm (avuneulus) = oheim, Schnur (linea) = mhd. stiuor 
— Schnur (nurns) — mhd. snur. Massenhafte Beispiele Hessen sich 
namentlich aus dem Englischen anführen. 

Mitunter verschmelzen zwei solche Wörter trotz der Verschieden- 
heit ihrer Bedeutung für das Sprachgefühl in eins. Niemand wird 
ohne sprachgeschichtliche Kenntnisse vermuten, dass in unserm unter 
zwei ganz verschiedene Wörter zusammengefallen sind, das eine — lat. 
inter, das andere verwandt mit lat. infra. Schlingen (devorare) ist 
mitteldeutsche Form für älteres slinden (vgl. Schlund) und hat sich 
vielleicht deshalb in der Schriftsprache festgesetzt, weil es mit schlingen 
= mbd. slingen verschmolzen ist. Bei der Wendung in die Schanze 
schlagen, denkt man kaum daran, dass man es mit einem andern Worte 
als dem gewöhnliehen Schanze zu thun hat; es ist = franz. chanec. 
Ueber die Mischung von mhd. stat und state in nhd. Statt vgl. mein 
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Wörterbuch. Noch beweisender sind einige Fälle, in denen formale 
Beeinflussung stattgefunden hat. Zwar dass der Ucbertritt von mahlen 
(mhd. maln) aus der starken in die schwache Konjugation sich unter 
dem Einfluss von malen (mhd. malen) vollzogen hat, kann man nur 
vermuten. Schon weniger fraglich ist es, dass der Uebertritt von laden 
einladen (= ahd. ladön) in die starke Konjugation durch laden auf- 
laden (— ahd. hladan) veranlasst ist ; umgekehrt kommen von letzterem 
auch schwache Formen vor, z. B. überladete bei Less., ladest, ladet auch 
jetzt Sicher ist, dass ein starkes er befährt bei Jean Paul zu dem 
sonst schwachen befahren = mhd. vären durch Verwechselung mit 
dem starken befahren (mhd. varn) veranlasst ist. In Oestreich ver- 
wechselt man kennen und können, man sagt z. B.: der ScJiauspiclcr 
hat seine Bolle nicht gekannt. In den beiden letzten Fällen sind zwar 
etymologisch verwandte, aber doch wesentlich verschiedene Wörter 
konfundiert. Im Mhd. existieren zwei etymologisch verschiedene Par- 
tikeln ican, die eine adversativ, die andere begründend = nhd. denn. 
Die letztere hat eine vollere Nebenform wände zur Seite. Diese wird 
nun zuweilen auch in adversativem Sinne angewendet, wo sie von 
Hause aus nicht berechtigt ist (vgl. Mhd. Wb. III, 470°). Im Ahd. sind 
die Präpositionen int- und w in der Komposition mit einem Vernum 
vielfach in die Form in- zusammengeflossen, indem das t durch Assi- 
milation in den folgenden Konsonanten aufgegangen ist. Die Doppel- 

heit int tu- ist dann auch auf solche Fälle «hergegangen, in denen 

in zu Grunde liegt, vgl. nhd. entbrennen- entzünden etc. Unser zer- 
hatte früher eine Nebenform ze- (zer- vor Vokal, ze- vor Konsonant 
entwickelt). Diese war lautlich identisch mit der ihrem Ursprünge 
nach ganz verschiedenen Präposition ze zu. Neben diese trat im Mhd. 
die Adverbialform suo, nhd. zu, welche allmählich die Form ze ganz 
verdrängt hat. Dies zu finden wir nun auch für ze- = zer-, z. B. bei 
Luther. Entsprechend ist ags. tö- in der Bedeutung von zer- zu 
erklären. Lat. prwstare ist in dem Sinne „leisten" eine Ableitung aus 
*pra>stus (erhalten nur in dem Adv. prwsto) und sollte daher regel- 
mässig flektiert werden; das Perf. preestiti beweist die Vermischung mit 
pra'-stare „voranstehen". 

§ 150. Durch zufälliges partielles Gleichwerden der Lautgestaltung 
treten unverwandte Wörter zu stofflichen Gruppen zusammen. 
Es ist dies die einfachste Art der sogenannten Volksetymologie,') 

') Vgl. Andresen, üebor deutsche Volksetymologie, 5. Aufl., Heilbronn 
Palmcr, Folk Etymolog}', London 1SS2. Ders., A Dictionary of Verbal Corruptions 
of Words Perverted in Form or Meaning by False Derivation or Mistaken Analogy, 
London 18S2. Nyrop nndGaidoz, L'etymologie populaire et le folk-lore (Melusine 
IV, 505, dazu mehrere kleine Nachtrüge in Bd. V). 
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die sieh lediglich auf eine Umdeutung durch das Sprachgefühl beschränkt, 
ohne dass dadurch die Lautform eine Veränderung erleidet. Vor- 
bedingung dafür ist, dass die wahre Etymologie des einen Wortes ver- 
dunkelt ist, so dass es keine andere, berechtigtere Anknüpfung hat 

Solchen Umdeutungen unterliegen am häufigsten die Glieder eines 
Kompositums. So wird erwähnen als eine Zusammensetzung mit wähnen 
= mhd. warnen gefasst, während es vielmehr das mittelhochdeutsche 
(ge)wehenen enthält; bei Freitag denkt man an das Adj. frei. Am 
meisten sind Eigennamen der Umdeutung ausgesetzt, vgl. Reinwald, 
Bärwald, Braunwald, in denen der zweite Bestandteil ursprünglich 
nicht = silva ist, sondern nomen agentis zu walten; Glaub -recht, 
Lieb -recht, die ursprünglich vielmehr Komposita mit brecht — ahd. 
beraht sind; Sauerlant, verhochdeutscht aus Süerland = Süderlant. 
Hier ist die Umdeutung erfolgt, ohne dass sie von Anfang an durch 
eine Verwandtschaft der Bedeutung unterstützt worden wäre. Es wirkt 
bloss die natürliche Erwartung, in einem Worte, welches seiner Lant- 
gestalt nach den Eindruck eines Kompositums macht, auch bekannte 
Elemente zu finden. 

Eigennamen widerstreben einer solchen lediglich an den Laut sich 
haltenden sekundären Beziehung am wenigsten, weil bei ihnen zwar 
keine Uebereinstimmung, aber auch kein Widerspruch der Bedeutungen 
möglich ist. Es giebt aber auch Fälle, in denen es möglich wird 
zwischen den Bedeutungen der betreffenden Wörter eine Beziehung 
herzustellen; vgl. mhd. endekrist, lautlich entwickelt aus antikrist; nhd. 
Lanzknecht aus Landes Knecht; Wahnwitz, Wahnsinn, WahnscJuj/fen 
an Wahn (— mhd. wän) angelehnt, während mhd. wan leer, nichtig 
zu Grunde liegt; Friedhof aus mhd. Frithof; Vormund zu Mund Schutz; 
verweisen, nicht zu weisen (= mhd. wlsen) gehörig, sondern aus mhd. 
rerwizen. Umringen ist, wie noch die schwache Flexion zeigt, seinem 
Ursprünge nach kein Kompositum von ringen, sondern eine Ableitung 
aus dem untergegangenem mhd. ümberinc. Aber die Betonung umringen 
beweist, dass es zu einem Kompositum aus um und ringen umgedeutet 
ist. Eine weitere Konsequenz der Umdeutung ist dann gewesen, dass 
man ein Part, umrungen und selbst ein Prät. umrang gebildet hat, 
vgl. die Belege bei Sanders II, 7G4. Auch Wörter, die keine Kom- 
posita sind, aber wegen ihrer volleren Lautgestalt den Eindruck von 
solchen machen, werden auf diese Weise zu wirklichen Kompositis 
gestempelt; vgl. Leumund als Leutemund gefasst, aber Ableitung aus 
got. hliuma (Ohr); weissagen, schon mhd. wtssagen «=» ahd. wizagön, 
Ableitung aus wizago der Wissende, Prophet; triibsälig, armsälig etc., 
Ableitungen aus Trübsal etc., -sal Ableitungssuftix. 

Seltener ist es, dass ein Wort als Ableitujfg von einem andern 
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gefasst wird, mit dem es ursprünglich nichts zu schaffen hat. Nhd. 
Sucht wird vom Sprachgefühl als zu suchen gehörig empfunden, ist 
aher hervorgegangen aus mhd. suht (= got. sauhts), das mit mhd. 
suochen (got. sökjan) nichts zu schaffen hat. Die neuhochdeutsche An- 
lehnung an suchen ist ausgegangen von Kompositis wie Wassersucht, 
Mondsucht, Gelbsucht, Schwindsucht, Eifersucht, Sehnsucht, Ehrsucht etc., 
die man als Begierde nach dem Wasser, nach dem Monde, gelb zu 
werden, zu eifern etc. auffasste. H. Sachs fasst -suht noch als Krank- 
heit, wenn er sagt wann er hat auch die Eifersucht. Vgl. dagegen den 
bekannten Spruch Eifersucht ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, 
was Leiden schafft. Laube hat mit Laub, wozu es jetzt gezogen wird, 
nichts zu schaffen, da die Grundbedeutung „gedeckter Gang" ist. 
Laute wird als zu Laut gehörig empfunden, ist aber ein aus dem 
Arabischen stammendes Lehnwort. Bei hantieren aus franz. hanter 
denkt man an Hand, bei fallieren ans franz. faillir an fallen, bei 
beschwichtigen, niederdeutscher Form zu mhd. steiften, an schweigen, bei 
schmälen (eigentlich schmal, klein machen) an schmähen. Herrschaft, 
herrlich, herrschen sind aus hehr abgeleitet (daher mhd. herschaß etc.), 
werden aber jetzt auf Herr bezogen, womit sie ursprünglich nur in- 
direkt verwandt sind. 

§ 151. Von den besprochenen Erscheinungen zu sondern ist die 
kompliziertere Art der Volksetymologie. Diese besteht in einer laut- 
lichen Umformung, wodurch ein Wort, welches durch zufällige Klang- 
ähnlichkeit an ein anderes erinnert, diesem weiter angeglichen wird. 
Eine solche Umformung kann absichtlich gemacht werden mit dem 
Bewusstsein, dass man sich eine Veränderung der richtigen Form 
gestattet. Derartiger Verdrehungen bedienen sich manche humoristische 
Schriftsteller, in ausgedehntestem Masse Fischart. Manche pflanzen 
sich als traditionelle Witze fort, besonders in der Studentensprache. 
Diese absichtlich witzige Uniformung bietet dem Sprachforscher kein 
Problem. Sie geht ihn nur insofern an, als sie von dem naiven Sinne 
der Kinder und der Ungebildeten nicht als Verdrehung erkannt, sondern 
als die eigentliche Form aufgenommen und weiterverbreitet wird. Es 
gibt aber zweifellos auch eine absichtslose und unbewusste Um- 
formung, die sich als solche durch die Abwesenheit jedes Witzes zu 
erkennen gibt. 1 ) Derselben unterliegen Fremdwörter, Eigennamen nnd 
andere Wörter, deren Etymologie verdunkelt ist, und zwar fast nur 
Komposita oder solche Wörter, die vermöge ihrer volleren Lautgestalt 
den Eindruck von Kompositis machen. Hierbei unterliegt entweder 

') Noch ist darauf aufmerksam zu machen, dass dieselbe nicht mit der in 
Kap. 22 zu besprechenden Lantsubstitutiun verwechselt werden darf. Die Wirkungen 
beider Vorgänge sind nicht immer scharf auseinanderzuhalten. 
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nur das erste Element einer Veränderung, vgl. Jubeljahr (ebräisch jobel), 
Dienstag, Huldreich ans mhd. Volrich, Maulwurf ans mhd. moltmirf, 
lat. aurichalcttm aus giech. oQÜxaXxoq\ oder nur das zweite, vgl. hage- 
stote, lieinhold, Gotthold, Weinhold etc. aus -olt — walt^) abspannen 
aus mhd. spanen (locken), abstreifen aus mhd. ströufen, i ) Einöde aus 
mhd. eineete {-oete Suffix); oder beide, vgl. Armbrust aus lat arcubalista, 
Liebstöckel aus lat. ligusticum, Felleisen aus franz. valise, Ehrenhold aus 
Iferolt, griech. owidoiov aus ebräisch sanhedrin. Der eine Bestand- 
teil ist umgeformt, der andere nur umgedeutet in abseite, früher apside 
aus griech. atpiq; Kussnacht aus Cussiniacum; wahrscheinlich auch in 
Mailand aus mhd. Milan. Wie schon aus diesen wenigen Beispielen 
ersichtlich ist, kann die Angleichung dadurch unterstützt sein, dass 
sieh die Bedeutung des umgeformten Wortes zu der seines Musters in 
Beziehung bringen liess, aber sie bedarf solcher Unterstützung nicht 
notwendig. Für die Erklärung des Vorganges werden wir zunächst 
zu berücksichtigen haben, dass man ganz gewöhnlich die Worte und 
Sätze die man hört, ihren Lautbestandteilen nach nicht vollkommen 
exakt perzipiert, sondern teilweise errät, gewöhnlich durch den nach 
dem Zusammenhange erwarteten Sinn unterstützt. Dabei rät man 
natürlich auf Lautkomplexe, die einem schon geläufig sind, und so 
kann sich gleich beim ersten Hören statt eines für sich sinnlosen 
Teiles eines grösseren Wortes ein ähnlich klingendes übliches Wort 
unterschieben. Ferner aber haftet ein Wortteil, der sonst gar keinen 
Anhalt in der Sprache hat, auch wenn er richtig perzipiert. ist, schlecht 
im Gedächtnis, und es kann sich daher doch bei dem Versuche der 
Reproduktion ein als selbständiges Wort geläufiges Element unter- 
schieben. Und wenn erst einmal, Bei es beim Hören oder beim Sprechen, 
eine solche Unterschiebung stattgefunden hat, so bat das Unter- 
geschobene vor dem Echten den Vorteil, dass es sich besser dem 
Gedächtnis einprägt. Es ist ganz natürlich, dass sich dieser Vorgang 
im allgemeinen auf längere Worte beschränkt. Denn kürzere sind 
leichter zu perzipieren und leichter zu behalten. Ausserdem aber ist 
man es gewohnt, dass eine Anzahl einfacher Wörter isoliert da stehen, 
wenigstens nur mit den allgemeiu geläufigen und beliebig bildbaren 
Ableitungen gruppiert, während man von einem Worte, welches den 
Eindruck eines Kompositums macht, auch erwartet, dass die einzelnen 
Elemente an einfache Wörter anknttpfbar sind. 

§ 152. Die Tendenz, isoliert stehende und darum fremdartige 
Wörter an geläufige Sprachelemente anzuknüpfen zeigt sich auch darin, 

>) Das h ist allerdings wohl kaum je gesprochen worden, und dann liegt nur 
Umdeutung vor, die in der Orthographie ihren Ausdruck gefunden hat. 

J ) Dabei kommt aber auch der mundartliche Uebergang von eu in ei in Betracht. 
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dass dieselben häufig gestützt werden durch Zusammensetzung mit 
einer allgemeinen Gattungsbezeichnung, worauf sie dann in selbständigem 
Gebrauche untergehen, vgl. Maultier (einfaches Maul aus lat. mulus 
veraltet), Elentier (bis ins 17. Jahrh. noch einfaches Elend), Iienntier 
(aus schwed. ren), Wall fisch (mhd. wal), Dambock, -hirsch (mhd. tarne), 
Windhund (mhd. icint), Auerochse (mhd. ür), Schermaus (mhd. scher), 
Bilchmaus (mhd. bilch), Turteltaube (aus lal turtur), Lindwurm (mhd. 
auch Linddrache, wofür ahd. noch einfaches Unt belegt ist), Mohrrübe 
(neben Möhre), Kichererbse (mhd. kichcr) , Salweide (mhd. salhe), Farn- 
kraut (mhd. farn), Pfriemkraut (ahd. phrimma), Lorbaum, -beer (aus lat. 
Laums), Mastbaum (neben Mast), Kometstern (im 17. Jahrh. gewöhnlich), 
Pöbelvolk (bei Lu. u. a.), Kebsweib (mhd. kebesc), Schwiegermutter (mhd. 
Steiger), Quaderstein, Tuffstein. Bei vielen ist dabei volksetymologische 
Ilmdeutung des ersten Bestandteils eingetreten. Man vergl. dazu auch 
die Adjektiva quittfrei, -ledig, -los, purlauter (Belege DWb). 

§ 153. Viel durchgreifender als auf dem Stoff liehen wirkt der 
lautliche Zusammenfall auf dem formalen Gebiete. Wir scheiden die 
hierher gehörigen Vorgänge zunächst in zwei Hauptgruppen, nämlich 
je nachdem Formen zusammenfallen, die funktionell gleich, oder 
solche, die funktionell verschieden sind. 

Die Aufhebung lautlicher Verschiedenheiten bei funktioneller 
Gleichheit kann sehr wohlthätig wirken, weil sie die Bildung der 
formalen Gruppen vereinfacht. Mitunter wird dadurch nur die im 
vorigen Kapitel besprochene lautliche Differenzierung wieder aufgehoben. 
So fallen z. B. die auf gleicher Grundlage beruhenden althochdeutschen 
Bildungssilben -ul, -al, -il im Mhd. in -cl zusammen, ebenso -mm, -an, 
■in in -cn etc. Zwecklos sind aber auch solche Unterschiede wie die 
doppelte Bildung des Komparativs und Superlativs im Ahd. -iro, -ist — 
-öro, -öst oder die beiden synonymen Weisen der Adjektivbildung auf 
-ag und -ig, ') und es ist daher nur ein Vorteil, wenn wir jetzt nur -er, 
-[e]st und -ig haben. Auch der Zusammenfall zweier ganzer Flexions- 
klassen wie der althochdeutschen Verba auf -ön und -en in mhd. -cn 
ist nur eine zweckmässige Vereinfachung. 

Aber nicht immer geht lautlicher Zusammenfall so gleichmässig 
durch ganze Systeme von stofflich -formalen Proportionen hindurch. 
Meistens trifft er nnr einen Teil der unter einander zusammenhängenden 
Formen. Dann trägt er nicht zur Vereinfachung, häufig aber zur Ver- 
wirrung der Verhältnisse bei. 

a) Der lautliche Zusammenfall geht zwar durch sämtliche Formen 
eines Flexionssystemes hindurch, er trifft aber in der einen Flexions- 

J ) Abzusehen ist von dem vereinzelten Falle einag — einig, wo eine Ver- 
schiedenheit der Bedeutung vorliegt. 
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klasse oder in mehreren nnr einen Teil der Wörter, die ursprünglich 
dazu gehören. Während, wie wir eben gesehen haben, von den drei 
althochdeutschen Klassen der schwachen Verba im Mhd. zwei ganz 
zusammengefallen sind, haben sich ihnen von der dritten Klasse (got, 
auf -jan) nur die kurzsilbigen vollständig angeschlossen, die langsilbigen 
bleiben noch unterschieden durch die alte Synkope des Mittelvokals 
im Prät. und Part. Perf. und eventuell durch den Rttckumlaut, vgl. 
mattete, lebete, wenete aus manota, lebeta, wenita zu manen, leben, tcencn 
neben neicte, brante zu neigen, brennen. Die althochdeutsche «-Dekli- 
nation ist mit der o-Deklination in Bezug auf die Endungen vollständig 
zusammengefallen, in Bezog auf die Gestalt des Stammes im Plur. aber 
nur, wenn der Wurzelvokal nicht umlautsfähig ist. Es ist also hier 
mit dem Zusammenfall immer eine Spaltung verbunden, respektive eine 
Spaltung dem Zusammenfall vorangegangen. 

b) Der Zusammenfall geht zwar durch alle Wörter mehrerer 
Flexionsklassen hindurch, aber nicht durch alle Formen des Flexions- 
systems. Dieser Fall ist sehr häufig. So ist die zweite lateinische 
Deklination mit der vierten nur im Korn, und Akk. Sing, zusammen- 
gefallen ; ebenso die o- und die /-Deklination im Gotischen (fisks, fish — 
gasts, gast). 

c) Der Zusamraenfall trifft nur einen Teil der Wörter mehrerer 
Flexionsklassen und nur einen Teil der Formen des Flexionssystems. 
So ist im Ahd. der Nom. und Akk. der langsilbigen und mehrsilbigen 
•-, u- und o- Stämme zusammengefallen, während diese Kasus bei den 
kurzsilbigen verschieden geblieben sind, vgl. Gast, Wald, Arm aus 
*gasti(z), *icaldu(z), *amio(z) gegen wini, sunu und wenigstens Vorauszu- 
setzeudes *goto. 

§ 154. Wo der Fall a eingetreten ist, da ist der Zusammenfall 
wie die Trennung der Flexionsklassen eine definitive, wogegen keine 
Reaktion möglich ist. Die bleibende Folge ist eine Verschiebung in 
den Machtverhältnissen der betreffenden Gruppen, indem ja die eine 
einen Zuwachs auf Kosten der andern erhält. Fall b und c dagegen 
erzeugen eine Verwirrung in den GruppierungsverhUltnissen. Wo 
einmal verschiedene lautliche Modifikationen für die nämliche Funktion 
angewendet werden, da ist es am zweckmässigsten, wenn die lautliche 
Verschiedenheit durch alle Formen eines Systems hindurchgeht, so dass 
sich die einzelnen Flexionsklassen reinlieh von einander sondern lassen, 
dass man es jeder einzelnen Form ansieht, welcher Klasse sie angehört. 
Sind nun in zwei Klassen einige Formen Ubereinstimmend, einige ab- 
weichend, so wird ein Wort auf Grund der übereinstimmenden Formen 
leicht falsch eingeordnet und es treten an Stelle der traditionellen 
Formen der einen Klasse Analogiebildungen, die der andern angehören. 
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Aus dem Schwanken und der Verwirrung, die dadurch entsteht, kann 
sich dann die Sprache allmählich wieder zu einfacheren und festeren 
Verhältnissen durcharbeiten. 

Beispiele stehen massenhaft zur Verfügung. Ich verweise ins- 
besondere auf die gegenseitige Beeinflussung der verschiedenen Dekli- 
nationsklassen des Indogermanischen in den Einzelsprachen, die fast 
immer die Folge des lautlichen Zusammenfalls in mehreren Kasus, 
namentlich im Nom. und Akk. Sg. gewesen ist. Meistens haben die so 
zusammenfallenden Klassen schon früher einmal eine völlig oder über- 
wiegend identische Bildungsweise gehabt, und diese ursprüngliche Iden- 
tität ist erst durch sekundäre Lautentwickelung verdunkelt worden, 
gegen die eine sofortige Reaktion deshalb nicht möglich gewesen ist, 
weil die Differenzierung eine zu sehr durchgehende war. So ist z. B. 
die Einheit der indogermanischen Deklination hauptsächlich vernichtet 
durch die unter dem Einflüsse des Accentes eingetretene Vokalspaltuug 
und die Kontraktion des Stammauslauts mit der eigentlichen Flexions- 
endung. Dies waren so durchgreifende Wandlungen, dass es erst vieler 
weiterer Veränderungen nnd namentlich Abschwächungcn bedurfte um 
das Getrennte auf einer ganz andern Grundlage teilweise wieder zu 
vereinigen. 

Das Resultat bei dieser Art Ausgleichung ist in der Regel, dass 
Wörter der einen Bildungsklasse in die andere übertreten, und zwar 
entweder alle oder nur einige, entweder in allen Formen oder nur in 
einigen. Für das letztere mag Folgendes als Beispiel dienen. Im 
Gotischen sind die Masculina der /-Deklination im Sg. in die a-Dekli- 
nation übergetreten wegen des lautlichen Zusammenfalls im Nom. und 
Akk., ähnlich im Ahd. Der PL bleibt aber in beiden Dialekten noch 
verschieden flektiert. Dass die Ausgleichung zunächst bei diesem Punkte 
stehen bleibt, ist eine Folge des nie fehlenden Mitwirkens der etymo- 
logischen Gruppierung, nnd es bestätigt sich in sofern dadurch wieder 
der Satz: je enger der Verband, je leichter die Beeinflussung. 

Es ist entweder nur die eine Gruppe aktiv, während die andere 
sich mit einer passiven Rolle begnügt, oder es sind beide Gruppen zu- 
gleich aktiv und passiv. Im Nhd. sind eine Menge schwacher Mascu- 
lina in die Flexion der starken auf -en übergetreten, von denen sie 
sich schon im Mhd. nur durch den Nom. und Gen. Sg. unterschieden, 
vgl. Bogen (= mhd. hoge), Garten, Kragen, Sehaden etc. Es giebt 
aber auch einige Fälle, in denen umgekehrt ein starkes Masculinum 
auf n in die schwache Flexion Ubergetreten ist: Heide (= mhd. heiden), 
Krist(e) (= mhd. bristen), Jtabe (= mhd. Haben). 

Tritt eine solche gegenseitige Beeinflussung zweier Gruppen an 
den nämlichen Wörtern hervor, so kann es geschehen, dass nach längeren 
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Schwankungen sich eine ganz neue Flexi onsweise herausbildet. So 
ist durch Kontamination der beiden eben besprochenen Klassen eine 
Mischklasse erwachsen: der Glaube — des Glaubens, der Gedanke — 
des Gedankens etc. Die Entstehung dieser Mischklasse erklärt sich 
einfach, wenn wir bemerken, dass einmal im Nom. wie im Gen. Doppel- 
formen bestanden haben: der Glaube — der Glauben, des Glauben — 
des Glaubens. Es hat sich dann in der Schriftsprache der Nom. der 
einen, der Gen. der andern Klasse festgesetzt So ist ferner aus der 
gegenseitigen Beeinflussung der schwachen Masculina mit abgeworfenem 
Endvokal und der starken eine Mischklasse entstanden, die den Sing, 
stark und den Plur. schwach flektiert: Schmerz, -es, -e — Schmerzen. 
Entsprechend bei den Neutris: Bett, -es, -e — Betten. Das am weitesten 
greifende Beispiel der Art im Nh<L ist die regelmässige Flexio* der 
Feminina auf -e, die zusammengeschmolzen ist aus der alten a-Dekli- 
nation und der w-Deklination (der schwachen). Im Mhd. flektiert 
man noch: 



Sg. N. 


vröude 


zunge 


G. 


vröude 


zungen 


D. 


vröude 


zungen 


A. 


vröude 


zungen 


PL N. 


vröude 


zungen 


G. 


vröuden 


zungen 


D. 


vröuden 


zungen 


A. 


vröude 


zungen. 



Im Nhd. heisst es durch den ganzen Sg. hindurch Freude, Zunge, durch 
den ganzen PI. hindurch Freuden, Zungen. Wieder ein charakteristisches 
Beispiel einer zweckmässigen Umgestaltung, die ohne ßewusstsein eines 
Zweckes erfolgt ist Die grössere Zweckmässigkeit der neuchochdeut- 
schen Verhältnisse beruht nicht bloss darauf, das das Gedächtnis ganz 
erheblich entlastet ist; es sind auch die beiden allein vorhandenen 
Endungen in der angemessensten Weise verteilt. Die Unterscheidung 
der Numeri ist deshalb viel wichtiger als die Unterscheidung der Kasus, 
weil die letzteren noch durch den in den meisten Fällen beigefügten 
Artikel charakterisiert werden. Im Mhd. kann die vröude und die 
Zungen Akk. Sg. und Nom. Akk. PI. sein, der Zungen Gen. Sg. und PI. 
Diese Unsicherheiten sind jetzt nicht mehr möglich, dagegen nur die 
Unterscheidung zwischen Nom. und Akk. Sg. bei Zunge aufgehoben. 
Sehen wir aber, wie sieh die Verhältnisse entwickelt haben, so finden 
wir als Vorstufe ein allgemeines Uebergreifen jeder von beiden Klassen 
in das Gebiet der andern, welches sich ganz natürlich ergeben musste, 
nachdem einmal in drei Formen (Nom. Sg., Gen. und Dat. PI.) lautlicher 
Zusammenfall eingetreten war. So hatte sich ein Zustand ergeben, dass 
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jede Form sowohl auf -e als auf -cn auslauten konnte mit Ausnahme 
des Nora. Sg. Es ist dabei keine einzige Form mit Rücksicht auf einen 
Zweck gebildet, sondern nur für Erhaltung oder Untergang der ein- 
zelnen Formen ist ihre Zweckmässigkeit entscheidend gewesen. 

Gegenseitige Beeinflussung zweier Gruppen setzt immer voraus, 
dass das Kräfteverhältnis kein zu ungleiches ist. Denn andernfalls 
wird die Beeinflussung einseitig werden, auch durchgreifender und 
rascher zum Ziele führend. Es sind natürlich immer diejenigen Klassen 
besonders gefährdet, die nicht durch zahlreiche Exemplare vertreten 
sind, falls diese nicht durch besondere Häufigkeit geschlitzt sind. Drr 
geringe Umfang gewisser Klassen andern gegenüber kann von Anfang 
an vorhanden gewesen sein, indem überhaupt nicht mehr Wörter in 
der betreffenden Weise gebildet sind, meistens aber ist er erst eine 
Folge der sekundären Entwickelung. Entweder sterben viele ursprünglich 
in die Klasse gehörige Wörter aus, wobei namentlich der Fall in Be- 
tracht kommt, dass eine ursprünglich lebendige Bildungsweise abstirbt 
und nur in einigen häufig gebrauchten Exemplaren sich usuell weiter 
vererbt. Oder die Klasse spaltet sich durch lautliche Differenzierung 
in mehrere Unterabteilungen, die, indem nicht sogleich dagegen reagiert 
wird, den Zusammenhalt verlieren. Möglichste Zerstückelung der einen 
ist daher mitunter das beste Mittel um zwei verschiedene Bildungs- 
weisen schliesslich mit einander zu vereinigen. Beobachtungen nach 
dieser Seite hin lassen sich z. B. an der Geschichte des allmählichen 
Untergangs der konsonantischen und der « Deklination im Deutschen 
macheu. 

Hat einmal eine Klasse eine entschiedene Ueberlegenheit Uber 
eine oder mehrere andere gewonnen, mit welchen sie einige Berührungs- 
punkte hat, so sind die letzteren unfehlbar dem Untergänge geweiht. 
Nur besondere Häufigkeit kann einigen Wörtern Kraft genag verleihen 
sich dem sonst Ubergewaltigen Einflüsse auf lange Zeit zu entziehen. 
Diese existieren dann in ihrer Vereinzelung als Anomala weiter. 

§ 155. Jede Sprache ist unaufhörlich damit beschäftigt 
alle uunützen Ungleichmässigkeiten zu beseitigen, für das 
funktionell Gleiche auch den gleichen lautlichen Ausdruck 
zu schaffen. Nicht allen gelingt es damit gleich gut. Wir finden 
die einzelnen Sprachen und die einzelnen Entwiekelnngsstufen dieser 
Sprachen in sehr verschiedenem Abstände vou diesem Ziele. Aber 
auch diejenige darunter, die sich ihm am meisten nähert, bleibt noch 
weit genug davon. Trotz allen Umgestaltungen, die auf dieses 
Ziel losarbeiten, bleibt es ewig unerreichbar. 

Die Ursachen dieser Unerreichbarkeit ergeben sich leicht aus den 
vorangegangenen Erörterungen. Erstens bleiben die auf irgend welche 
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Weise isolierten Formen nnd Wörter von der Normalisierung unberührt. 
Es bleibt z. B. ein nach älterer Weise gebildeter Kasus als Adverbium 
oder als Glied eines Kompositums, oder ein nach älterer Weise ge- 
bildetes Partizipium als reine Nominalform. Das thut allerdings der 
Gleichmässigkeit der wirklich lebendigen Bildungsweisen keinen Ab- 
bruch. Zweitens aber ist es ganz vom Zufall abhängig, ob eine teil- 
weise Tilgung der Klassenunterschiede auf lautlichem Wege, die so 
vielfach die Vorbedingung für die gänzliche Ausgleichung ist, eintritt 
oder nicht. Drittens ist die Widerstandsfähigkeit der einzelnen gleicher 
Bildungsweise folgenden Wörter eine sehr verschiedene nach dem Grade 
der Stärke, mit dem sie dem Gedächtnisse eingeprägt sind, weshalb 
denn in der Regel gerade die notwendigsten Elemente der täglichen 
Rede als Anomalieen übrig bleiben. Viertens ist auch die unentbehrliche 
Uebergewalt einer einzelnen Klasse immer erst Resultat zufällig zu- 
sammentreffender Umstände. So lange sie nicht besteht, können die 
einzelnen Wörter bald nach dieser, bald nach jener Seite gerissen 
werden, und so kann gerade durch das Wirken der Analogie erst recht 
eine chaotische Verwirrung hervorgerufen werden, bis eben das Ueber- 
mass derselben zur Heilung der Uebelstände führt. Bei so vielen er- 
schwerenden Umständen ist es natürlich, dass der Prozess auch im 
günstigsten Falle so langsam geht, dass, bevor er nur annähernd zum 
Abschluss gekommen ist, schon wieder neu entstandene Lautdifferenzen 
der Ausgleichung harren. Die selbige ewige Wandelbarkeit der Laute, 
welche als Anstoss zum Ausgleichungs werke unentbehrlich ist, wird 
auch die Zerstörerin des von ihr angeregten Werkes, bevor es voll- 
endet ist. 

Wir können uns das an den Deklinationsverhältnissen der neu- 
hochdeutschen Schriftsprache veranschaulichen. Im Fem. sind die drei 
Hauptklassen des Mhd., die alte /'-, a- und n- Deklination auf zwei 
reduziert, vgl. § 154. Da nun auch die Reste der konsonantischen 
und der u -Deklination (vgl. z. B. mhd. hant, PL hende, handc, handen, 
hende) sich allmählich in die « Klasse eingefügt haben, so hätten wir 
zwei einfache und leicht von einander zu sondernde Schemata: 1) Sg. 
ohne -c, PI. mit -e und eventuell mit Umlaut {Bank — Bänke, Hindernis 
— Hindernisse), 2 Sg. mit -e, PI. -en (Zunge — Zungen). In diese 
Schemata aber fügen sich zunächst nicht ganz die mehrsilbigen Stämme 
auf -er und -cl (Mutter — Mütter, Aehsel — Aehseln), die nach all- 
gemeiner schon mittelhochdeutscher Kegel durchgängig das c eingebüsst 
haben (wo es überhaupt vorhanden war). Diese würden noch wenig 
störend sein. Aber es haben auch sonst viele Feminina das ans- 
lautende -c im Sg. eingebüsst, sämtliche mehrsilbige Stämme auf -inn 
und -ung und viele einsilbige, wie Frau, Huld, Kost etc. = mhd. frouwe, 
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hulde, koste etc. Der Gang der Entwicklung bei den letzteren ist 
wahrscheinlich der gewesen, dass ursprünglich bei allen zweisilbigen 
Femininis auf -e Doppelforroen entstanden sind je nach der verschiedenen 
Stellung im Satzgefüge, und dass dann die darauf eingetretene Aus- 
gleichung verschiedenes Resultat gehabt hat. Ausserdem kommt dabei 
der Kampf des Oberdeutschen und des Mitteldeutschen um die Herr- 
schaft in der Schriftsprache in Betracht. Wie dem auch sei, jedenfalls 
ist eine neue Spaltung da: Zunge — Zungen, aber Frau — Frauen. 
Und gleichzeitig ist es wieder vorbei mit der klaren Unterscheidbarkeit 
der beiden Hauptklassen: Frau stimmt im Sg. zu Bank, im PI. zu Zunge. 
Diese neue Verwirrung war nun allerdings förderlich für die weitere 
Ausgleichung. Die Berührung zwischen der Formation Frau mit der 
Formation Bank hat zur Folge gehabt, dass eine grosse Menge von 
Wörtern, ja die Mehrzahl aus der ersteren in die letztere hinübergezogen 
sind, vgl. Burg (PI. Burgen = mhd. bürge), Flut, Welt, Tugend etc., 
sämtliche Wörter auf -heit, -keit, -schaft. Auf diesem Wege hätte sich 
eine einheitliche Pluralbildung erlangen lassen, auf -en (n), und nur im 
Sg. wäre noch die Verschiedenheit von Wörtern mit und ohne e ge- 
blieben. Aber die Bewegung ist eben nicht zu Ende gediehen und 
erhebliche Reste der alten {-Deklination stehen störend im Wege. 

Ganz ähnliche Beobachtungen lassen Bich am Masculinum und 
Neutrum machen, nur dass bei diesen noch mehr verwirrende Umstände 
zusammentreffen. Auch hier wären die Verhältnisse darauf angelegt 
gewesen, eine reinliche Scheidung in der Flexion zwischen den Substan- 
tiven ohne -e und denen mit -c im Nom. Sg. herauszubilden (Arm — 
Arme, Wort — Worte, aber lunke — Funken, Auge — Augen), wenn 
nicht wieder die Abwerfung des -e in einem Teile der Wörter da- 
zwischen gekommen wäre (Menscli — Menschen, Herz — Herzen). 

§ 156. Der lautliche Zusammenfall funktionell versch iedener 
Formen vollzieht sich innerhalb der etymologischen Gruppen. So wird 
im Ahd. der Uebergang von auslautentem unbetonten m zu n die Ver- 
anlassung zum Zusammenfall der sekundären Endung für die 1. und 
3. PI.: in den älteren Quellen gäbum — gäbitn, gäbim — gäbin, in den 
jüngeren för beide Personen gäbun, gäbin. In ausgedehntestem Masse 
ist solcher Zusammenfall veranlasst durch die Abschwächung der vollen 
Endvokale des Ahd. zu gleichförmigem c. So steht mhd. Tage = ahd. 
Tage (Dat. Sg.) — taga (Nom. PI.) — tago (Gen. PI.); mhd. hanen = ahd. 
hanin (Gen. Dat. Sg.) — hanun (Akk. Sg., Nom. und Akk. PI.) — hanöno 
(Gen. PI.) — handtn (Dat. PL), und in den althochdeutschen Formen 
liegt zum Teil bereits ein Zusammenfall früher verschiedener Formen 
vor. Der Zusammenfall geht nicht immer durch eine ganze Flexions- 
klasse hindurch, er braucht nur einen Teil der ursprünglich hinein- 
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gehörigen Wörter zu treffen; vgl. z. B. Tag — Tage — Tagen mit Sessel 
— Sessel — Sesseln, Winter — Winter — Wintern und Wagen — 
Wagen — Wagen. Seltener als bei Flexionsformen ist der Zusammen- 
fall bei Ableitungen aus der gleichen Grundlage. Da solche Ableitungen 
schon für sich ein ganzes System von Formen bilden können, so kann 
der Zusammenfall nach zwiefacher Richtung hin ein partieller sein. 
Es kann einerseits aus mehreren ursprünglich lautlich verschiedenen 
Wortklassen nur ein Teil der Wörter zusammenfallen So können im 
Ahd. aus jedem Adj. zwei schwache Verba abgeleitet werden, ein 
intransitives auf -ön und ein transitives auf -en (= got. -jan). Im Mhd. 
fallen beide Klassen in den Endungen alle zusammen, in der Gestalt 
der Wurzelsilbe aber nur zum Teil, weil die meisten durch das Vor- 
handensein oder Fehlen des Umlautes geschieden bleiben, vgl. einerseits 
leiden aus leidön = unangenehm werden und leiden aus leiden = 
unangenehm machen, riehen reich werden und reich machen, niuteen 
neu werden und neu machen; anderseits armen arm werden — ermen 
arm machen, sicären schwer werden — sichren schwer machen. Es 
braucht anderseits der lautliche Zusammenfall sich nicht auf sämtliche 
Formen zweier verwandter Wörter zu erstrecken. In nhd. schmelzen 
sind zwei im Mhd. durchaus verschiedene Wörter zusammengefallen, 
smelzen (mit offenem e), stark und intransitiv und smelzen (mit ge- 
schlossenem e), schwach und transitiv. Der Zusammenfall erstreckt 
sich aber nur auf die Formen des Präs., und auch von diesen sind die 
2. 3. Sing. Ind. und 2. Sg. Imp. ausgeschlossen: schmilzt, schmilz — 
schmelzt, schmelze. 

§ 157. Der lautliche Zusammenfall funktionell verschiedener 
Formen hat nun öfters weitere Konsequenzen. Eine solche Konsequenz 
ist die, dass man sich an die lautliche Gleichheit so sehr gewöhnt, 
dass man sie auch auf Fälle Uberträgt, in denen sie durch die Laut- 
entwickelung noch nicht herbeigeführt ist. Im ahd. Verbum ist durch 
Uebergang des auslautenden m in n die 1. Plur. der 3. Plur. gleich 
geworden (gäban aus gäbum — gäbun) mit Ausnahme des Ind. Präs., 
wo die Verschiedenheit noch in die mittelhochdeutsche Zeit hintiber- 
genommen wird: geben — gebent. Diese Verschiedenheit wird zuerst 
im Md., dann auch im Obcrd., wie schon oben bemerkt ist, durch 
Angleichung der 3. PI. an die 3. PI. des Prät. und des Konj. beseitigt 
Es kann sein, dass dabei auch die Gewöhnung an die Uebereinstimmung 
der 1. und 3. PI. mitgewirkt hat. Sicher Wirkung dieser Gewöhnung 
ist es, wenn im Alemannischen seit dem 14. Jahrhundert Formen auf 
•ent auch für die 1. PI. gebraucht werden. Die Ausgleichung zwischen 
1. und 3. PL liegt auch in der jetzigen Schriftsprache vor in sind = 
mhd. sin — sint; im Obersächsischen lautet umgekehrt auch die 3. PL 

Paul, Prinzipien. III. Auflage. 1 \ 
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sein. Ein anderes Beispiel liefert uns die Ausgleichung zwischen Nom. 
und Akk. im Deutschen. Im Urgermanischen waren beide Kasus beim 
Mask. und Fem. meistens noch verschieden. Gleichheit bestand wahr- 
scheinlich nur im Hur. der weiblichen a -Stämme (got. gibös, anord. 
gjafar). Im Ahd. ist wie in den übrigen westgermanischen Dialekten 
der Nom. Sg. der o-, i- und «-Stämme und der konsonantischen mit 
Ausnahme der sogenannten schwachen Deklination durch Abfall des 
auslautenden s dem Akk. gleich geworden (fise, balg, sunu, man = got. 
fisks — fisk, balgs — balg, sunus — sunu und anord. fiskr — fish; 
belgr — belg, sonr — son, matir — mann); ferner ist lautlicher Zu- 
sammenfall eingetreten im Nom. Akk. Plur. der schwachen Deklination 
(hanun, zungün, urgerm. wahrscheinlich *hanoniz — *hanone). Dadurch 
ist die Veranlassung zu einer weiteren Ausgleichung gegeben. Die 
Form des Nom. PI. der o-, i- und « Stämme und der konsonantischen 
ist in den Akk. gedrungen und so dieselbe Uebereinstimmung wie im 
Sg. hergestellt: taga, bälgt (bclgi), sunt = got. dagos — dagans, balgeis 

— balgins, sunjus — sununs und anord. dagar — daga, belgir — belgi, 
synir — sunu (sonu). Die nach den Lautgesetzen im Ahd. zu erwar- 
tenden Formen des Akk. wären *tagun, *balgin, *sunun. Bei den 
konsonantischen Stämmen ist auch im Got. und Anord. Ausgleichung 
eingetreten; urgerm. wäre anzusetzen *manniz — *mannunz *— ahd. man 

— *mannun, welche letztere Form durch die erstere verdrängt ist. 
Auch bei dem Adj. und dem geschlechtliehen Pron. ist die Nominativ- 
form in den Akk. gedrungen: blinte (a), die {diu) = got. blindai — 
blindans, pai — pans. Bei den weiblichen a- Stämmen hat umgekehrt 
die lautliche Gleichheit beider Kasus im PI. eine Ausgleichung im Sg. 
herbeigezogen. Es wurden zunächst beide Formen, die des Nom. und 
die des Akk., promiscue gebraucht, dann setzte sich im allgemeinen 
die Akkusativform fest, während die Nominativform auf bestimmte 
Fälle beschränkt wurde und mehr und mehr ganz verschwand. Während 
das Angelsächsische unterscheidet giefu — giefe, är — äre, haben 
wir im Ahd. nur die Akkusativformen geba und era und nebeneinander 
als Nom. und Akk. halba und halp, tvisa und wis etc. Im Nhd. ist 
weiter im Fem. des schwachen Adjektivums die Akkusativform durch 
die Nominativform verdrängt: lange = mhd. lange — langen; ferner 
die weibliche Nominativform des Artikels durch die Akkusativform: 
die = mhd. diu — die ; Bchon im mhd. Nom. siu durch Akk. sie. Im 
Kheinfränkischen und Alemanischen findet man endlich auch die 
Nominativform des Artikels der akkusativisch verwendet. 

Tritt in einer Sprache Zusammenfall der ursprünglich lautlich 
verschiedenen Kasusformen in sehr ausgedehntem Masse ein, so kann 
das Veranlassung dazu werden, dass die vom Zusammenfall verschonten 
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Reste ganz oder grösstenteils getilgt werden*, wie dies im Englischen 
und in den romanischen Sprachen geschehen ist. Es entstehen so 
wieder reine Stammformen, wie sie vor der Kasnsbildung bestanden, 
die man mit Unrecht als Nominativ oder Akkusativ bezeichnet. 

§ 158. Durch partiellen Zusammen fall der Formen verwandter 
Wörter wird das Gefühl fllr die Verschiedenheit dieser Wörter ab- 
gestumpft, und es mischen sich daher leicht auch die nicht zusammen- 
gefallenen Formen unter einander. Der oben berührte partielle 
Zusammenfall von mhd. smelzen und smelzen hat die Folge gehabt, 
dass die starken Formen schmilzt, schmolz, geschmolzen auch transitiv 
verwendet sind; die schwachen sind jetzt fast ganz ausser Gebrauch 
gekommen. Ebenso sind die schwachen Formen von verderben, denen 
ursprünglich allein transitive Bedeutung zukam, durch die ursprünglich 
nur intransitiven starken zurückgedrängt und können jetzt nur noch 
im moralischen Sinne gebraucht werden. Bei quellen, schwellen, löschen 
ist in der gegenwärtig als korrekt geltenden Sprache der Unterschied 
gewahrt; aber von löschen kommen zuweilen schwache Formen in 
intransitiver Bedeutung vor, z. B. es löscht das Licht der Sterne (Schi.); bei 
quellen und schwellen findet sich Vermischung nach beideu Richtungen, 
z. B. dem das frischeste Leben entquellt (Goe.) — gleichwie ein Horn 
sein Wasser quillt (Lu.); schwelle, Brust (Goe.); die Haare schwellten 
(Tieck) — die Ehrsucht schwillt die Brust (Günther), was ist, das mit 
Sehnsucht den Busen dir scJiwillt (Z. Werner), Seifenblasen, die mein 
Hauch gcschicollen (Chamisso). 
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Kap. XII. 

Einfluss der Funktionsveränderung auf die Analogiebildung. 

§ 159. Die Einordnung der einzelnen Wörter und Formen und 
der syntaktischen Verbindungen unter die sprachlichen Gruppen ist 
immer durch ihre Funktion bedingt. Eine Veränderung der Funktion 
kann daher Veranlassung zum Eintritt in eine andere Gruppe werden. 
Die Zugehörigkeit zu dieser Gruppe bedingt dann aber auch eine Teil- 
nahme an deren schöpferischer Kraft. So entstehen analoge Neu- 
schöpfungen, die sich in einer anderen Richtung bewegen, als der 
Ursprung der betreffenden Wortform oder Konstruktionsweise erwarten 
lässt. Die folgenden Beispiele mögen dies im einzelnen veranschaulichen. 

§ 100. Verwandlung eines Appellativums in einen Eigennamen 
veranlasst eine entsprechende Veränderung der Deklination, vgl. die 
Akkusative und Dative Müllern, Schneidern, Beckern etc. Eine Folge 
des christlichen Monotheismus war es, dass von got im Ahd. nach 
Analogie der Eigennamen ein Akk. golan gebildet wurde. Damit zu 
vergleichen sind die Dat.-Akkusative Vätern, Muttern, wie sie in Berlin 
«blich sind. 

Nach Ausbildung der Familiennamen werden Vor- und Zuname 
als eine Einheit gefasst, und man bildet daher z. B. den Gen. Friedrich 
Müllers, während man, solange Müller noch als ein Beiname nach der 
Beschäftigung gefasst wurde, Friedrichs Müllers sagen musste. Nach- 
dem sich das ursprünglich zur Angabe der Herkunft gebrauchte von 
zur Bezeichnung des Adels entwickelt hatte, wurde es gleichfalls in 
den Namen mit einbezogen, und man bildete z. B. den Gen. (Karl) von 
liottecks (nicht mehr Karls von liotteck). In der Schweiz, wo Familien- 
namen wie Von der Mühl, Auf der Mauer nicht selten sind, fällt jetzt 
der Hauptton auf die Präp., eine Folge davon, dass das Ganze als ein 
Wort gefasst wird. Entsprechend verhält es sich mit Ortsnamen wie 
Amsteg, hnhof. 

4? 161. Im Lat. war decemviri ursprünglich nichts anderes als „die 
zehn Männer". Nachdem man sich aber gewöhnt hatte, den Ausdruck 
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als Bezeichnung eines bestimmten Kollegiums zu fassen, gelangte man 
dazu als Amtsbezeichnung für einen Einzelnen den Sg. decemvir zu bilden. 
Entsprechend gebildet ist der Siebenschläfer aus die sieben Schläfer 
(nach der Legende), mhd. der zwei f böte (Apostel) aus die ztcelf boten. 

Lat. amamini ist ursprünglich Partizipialform. Nachdem es aber 
als 2. Plur. empfunden wurde, stand nichts im Wege, danach auch 
ambabimini, amemini, amaremini zu bilden. 

Wenn ein Kompositum nicht mehr als solches empfunden wird, 
folgt es der Analogie der Simplizia. Vgl. die Partizipia gefressen (mhd. 
noch frezzen, weil das Verbura eine Zusammensetzung aus *fr- = got. 
fra- und ezzen ist), geblieben (mhd. beliben), gegönnt (gan „ich gönne" 
aus *ga-an), süd.- und ostfrHnk. gejmlde zu palde = behalten. Ent- 
sprechend erklärt sieh im Griech. txufrtvAor neben xafrrjvöov daraus, 
dass einfaches ivöm aus ^ ^ gewöhnlichen Gebrauche verschwunden war. 

§ 162. Ein völlig substantiviertes Adj. kann der Analogie der 
alten Substantiva folgen. So konnten Greis und Jünger, die ursprüng- 
lich regelrecht substantivierte schwache Adjektiva waren, in die starke 
Deklination tibertreten. Aus denselben werden die Feminina Greisin, 
Jüngerin abgeleitet, ebenso aus anderen Substantivierungen Fürstin, 
Obristin, Gesandtin (Frau des Obersten, Gesandten); auch Bekannt in, 
Verwandtin u. a. kommen vor statt die Bekannte, Verwandte. 

Die griechischen Adverbia auf -a>$ sind ursprünglich Kasus der 

0- Deklination. Nachdem sie sich aber einmal aus dem Flexiossysteme 
herausgelöst haben und -ojg als ein Wortbildungssuffix empfunden ist, 
hat es sich auch auf andere Stämme Ubertragen können, die in ihrer 
Flexion keinen Einfluss von den o -Stämmen her erfahren haben, vgl. 
ijötcog, dojqiQovmg etc. Entsprechend verhält es sieh mit dem Adverbial- 
suffix -o im Ahd., welches gleichfalls von den o - Stämmen auf die alten 

1- und m- Stämme übertragen ist: kleino, harto nach liobo etc. 

Es giebt im Nhd. eine beträchtliche Zahl von Adverbien, die ihrem 
Ursprünge nach Genitive Sg. aus Nominibus sind, wie falls, rings, rechts, 
stracks, blindlings. In dem s empfindet man aber schon lange nicht 
mehr das Genitivszeichen, es muss jetzt als ein Adverbialsuffix er- 
scheinen. In Folge davon wird es seit dem siebzehnten Jahrhundert 
auf andere Adverbia übertragen, die ihrem Ursprünge nach gleichfalls 
Kasus von Nominibus oder Verbindungen einer Präposition mit einem 
Kasus sind, aber ebensowenig als solche empfunden werden, sondern 
unter die allgemeine Kategorie der Adverbien getreten sind, vgl. aller- 
dings (aus aller Dinge Gen. PL), schlechterdings, jenseits, diesseits (mhd. 
jensit Akk. Sg.), abseits (aus ab Seite), hinterrücks, im 17. Jahrhundert 
auch hinterrückens (aus älterem hinterrück, hinterrücken), unterwegs, 
unterwegens (aus unter Wege, unter Wegen), vollends (älter vollen, vollcnd)', 
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erstens, zweitens etc. Die Verwandlung des s aus einem Kasussuffix in 
ein WortbildiiDgselement hat es auch ermöglicht, dass dasselbe in Ab- 
leitungen hinübergenommen ist: desfallsig, allenfallsig. 

Hans Sachs bildet einen Komparativ flüchser zu flugs. Es ist das 
eine Folge davon, dass der Substantivkasus auf eine Linie mit den ad- 
jektivischen Adverbien getreten ist, denen ursprünglich allein Kompa- 
ration zukommt. 

§ 163. Wenn eine syntaktische Verbindung zu einer Worteinheit 
verschmolzen ist, so wird diese neue Einheit nach Analogie des ein- 
fachen Wortes behandelt und dasjenige auf sie übertragen, was in Bezug 
auf dieses möglich ist. Es kommt in verschiedenen Sprachen vor, dass 
eine untrennbare Partikel sich an ein Pron. anlehnt. Die Folge davon 
kann sein, dass die Flexion nach dem Muster der einfachen Wörter 
von der Mitte an das Ende verlegt wird. Plautus gebraucht von i-pse 
noch den Akk. eumpse, eampse, den Abi. eopse, eapse, die später durch 
ipsum etc. ersetzt sind. Eine Hhnliehe Entwickelung, wie sich besonders 
an den altnordischen Runenformen nachweisen lässt, hat unser Pron. 
dieser durchgemacht, ein Kompositum aus dem Artikel und der Partikel 
se. Eine grosse Bereicherung erwächst der Sprache dadurch, dass aus 
solchen durch sekundäre Verschmelzung entstandenen Kompositis die 
nämlichen Ableitungen gebildet werden wie aus den einfachen Wörtern, 
und dass sie ebenso wie diese wieder als Glied eines Kompositums 
dienen können; vgl. Ueberwindcr, V ebene indung, ergiebig, befahrbar, ge- 
deihlich, Betrübnis, Gefangenschaft , Befangenheit; edelmännisch, hocJi- 
mütig, jungfräulich, landesherrlich, Landsmannschaft, Grossherzogtum, 
Bärenhäuter, Kindergärtnerin', sofortig, bisherig, jenseitig; Ilotueinflasche, 
Gänseleberpastete ; Ueberhandnahmc, Vorwegnähme, Zurücknahme. 

§ 164. Nicht selten erstarrt eine Flexionsform, indem sie auf 
Fälle Ubertragen wird, denen sie eigentlich nicht zukommt 1 ) Unser 
selber ist der Nom. Sg. M. und zugleich der Gen. und Dat. Sg. Fem. und 
Gen. PI. eines älteren Adj. selb, welches als Adj. jetzt nur noch in der 
selbe erhalten ist. Das gleichbedeutende selbst = älterem selbes ist 
der Nom. und Akk. Sg. N. und zugleich Gen. Sg. M. und N. des selben 
Wortes. Im Mhd. wird das Adj. teils stark, teils schwach flektiert und 
richtet sich im Genus, Numerus und Kasus nach dem Nomen, auf 
welches es sich bezieht, also im selbem, ir selber, sin selbes etc. Wenn 
nun die im Mhd. erhaltenen Formen sich an Stellen eingedrängt haben, 
wo andere am Platze gewesen wären, so kann das erst eine Folge da- 
von gewesen sein, dass das Wort nieht mehr als ein Adj. empfunden 
wurde. Indem man in selber nur noch die Funktion einer energischen 

») Vgl. zum Folgenden Brugmann, Ein Problem der homerischen Textkritik, 
S. 119 ff. 
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Identifizierung empfand, wendete man die Form überall an, wo eine 
solche Identifizierung auszusprechen war. Entsprechend verhält es sich 
mit dem mundartlichen halber: die Nacht ist halber hin, es ist halber 
eins; mit einander, statt dessen man im Ahd. regelrechte Flexion hat: 
ein anderan, ein andermo etc. Im Mhd. kann man noch sagen beider 
des vater und des sunes, wobei des rater und des sunes eigentlich in 
appositionellem Verhältnis zu beider steht. Gewöhnlicher aber ist beide 
des vater und des sunes. Es ist also die Norainativform beide erstarrt, 
indem der Ursprung der Konstruktion nicht mehr zum Bewusstsein 
kommt und die Funktion von beide — und sich unserm sowohl — als 
auch annähert Im Lat hat der Nom. quisquc neben dem Keflexivpron. 
und dem dazu gehörigen Possessivum sein Gebiet überschritten, z.B. 
multis sibi quisque Imperium petentibus. Bei Plautus findet sich prac- 
sente testibus statt praesentibus, bei Afranius absente nobis\ daraus er- 
kennt mau, dass die betreifenden Partizipialformen sich dem Charakter 
von Präpositionen genähert hatten. Verbindungen wie agedum conferte, 
agedum creemus sind die Folge davon, dass man age nicht mehr als 
2. Sg. Imp. empfunden hat, sondern nur als einen allgemeinen ermuntern- 
den Zuruf. Entsprechend steht im Griech. äye vor einem Plural, ebenso 
tlxt, <f£ot, löov; 1 ) ferner im Lat. cave dirumpatis (Plaut.) u. dergl.; in 
unserer Umgangssprache zuweilen warte mal, auch wo die Anrede an 
mehrere Personen gerichtet ist oder an eine, die man sonst mit Sie 
anredet. Im älteren Nhd. wird siehe auch bei der Anrede an eine 
Mehrheit gebraucht; vollständig erstarrt sind franz. voici, voilä. Im 
Spätgriechisehen werden onf tXov und ajtpeXt ohne Rücksicht auf Person 
oder Numerus wie Konjunktionen gebraucht. Unser nur ist aus enweere 
(es wäre denn) entstanden. Dieses enweere hat sich also auch an Stelle 
von enweerest, enwieren, ensi, enstn etc. eingedrängt. 

Ein ähnlicher Vorgang ist es, wenn im Spätmhd. sich, abhängig 
von einer Präp., auch in Sätze dringt, in denen das Subj. die erste oder 
zweite Person ist. 2 ) Es ist das die Folge davon, dass ein über sich 
oder unter sich nicht mehr analysiert, sondern = in die Höhe, in die 
Tiefe aufgefasst wird; vgl. unser jetziges vor sich gehen und an und 
für sich. Daher gebraucht man diese Verbindungen auch, wo sie gar 
nicht auf das Subjekt, sondern nur auf einen obliquen Kasus bezogen 
werden können ; z. B. heb hinten über sich das Glas (hebe das Glas in 
die Höhe, Uhl. Volkslieder). Die selbe Erstarrung findet sich bei seiner 
Zeit, vgl. z. B. die Jugend ist unternehmend, wir sind es seiner Zeit 
auch geteesen (Hackländer). Entsprechend bei lat. suo loco, sua sponte 
suo nomine. Bei römischen Juristen finden sich Verbindungen wie si 

>) Vgl. Brugmann a. a. 0. S. 124. 
») Vgl. Brugmann a. a 0. 
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sui juris sumus. Im Anord. hat sich mit Hülfe des Reflexivums ein 
Medium und Passivum herausgebildet. Dabei ist das auf sik zurück- 
gehende -sk, jünger -z, welches ursprünglich nur der dritten Person 
zukommen konnte, zuerst auf die zweite, dann auch auf die erste 
Person übertragen, z.B. lükomz statt älterem lukomk (= *luko-mik); 
das z wurde nicht mehr in seiner ursprünglichen Bedeutung, sondern 
als Zeichen des Mediums oder Passivums gefasst. In sehr vielen ober- 
und mitteldeutschen Mundarten wird sich auch als Reflexivum für die 
1. Plur. gebraucht, hie und da auch fllr die 2. Person. Die gewöhnliche 
Beschränkung auf die 1. Plur. ist wohl daraus zu erklären, dass bei 
dieser die Uebertragung durch die formelle Uebereinstimmung der 
Verbalform mit der 3. Plur. erleichtert wurde. 1 ) In bayrischen Mund- 
arten wird das Possessivpron. sein auch auf das Fem. und auf den Plur. 
bezogen, vgl. Schmeller S. 198. 

§ 165. Plautus verbindet die Wörter perire, deperire, demori im 
Sinne von „sterblich verliebt sein" mit dem Akk.; desgleichen Virg., 
Hör. und andere arderc = „in Liebe zu jemand entbrannt sein". Olfen- 
bar ist die Konstruktion dieser Wörter durch die von arnare beeinflusst, 
weil sie in ihrer metaphorischen Verwendung dem eigentlichen Sinne 
desselben nahe kommt. Es lässt sich daraus wohl der Schlnss ziehen, 
dass sie in dieser Verwendung wenigstens in der Dichtersprache schon 
etwas verbraucht waren. Denn wäre ihre eigentliche Bedeutung noch 
voll lebendig empfunden, so würde eine solche Vertauschung der Kon- 
struktion wohl nicht eingetreten sein. Indessen muss hier doch in 
Betracht gezogen werden, wie viel etwa auf Rechnung einer absicht- 
lichen poetischen Kühnheit zu setzen ist. Anders verhält es sich in 
Bezug auf die gewöhnliche prosaische Rede. Auch in dieser kommt 
es häufig vor, dass ein Wort die ihm seiner Grundbedeutung nach zu- 
kommende Konstruktionsweise mit einer anderen vertauscht, die dazu 
nicht passt, indem es entweder durch ein bestimmtes einzelnes Wort 
oder durch eine Gruppe von Wörtern beeinflusst wird, denen es sich 
mit der Zeit in seiner Bedeutung angenähert hat. Hier ist der Kon- 
struktionswechsel ein untrügliches Kriterium für das Verblassen 
der Grundbede utung. Namentlich bekundet sich darin häufig die Los- 
lösung von der ursprünglich zu Grunde liegenden sinnlichen Anschauung. 

Für diese Loslösung sind besonders instruktiv manche Komposita 
mit Ortsadverbien. Zu einwirken und hinwirkung gehört ursprünglich 

•) Die von Brngmann a. a. 0. S. 123 ausgesprochene Ansicht, das dieses sich 
aus unsich entstanden sei, kann ich nicht teilen, weil die Form unsich bereits unter- 
gegangen ist, bevor diese Verwendung von sich auftaucht. Mit Weinhold, Bayr. 
Gram. § 359 und Schuchardt, Slawodeutsches S. 107 slawischen Einfluss anzunehmen 
verbietet das Verbreitungsgebiet der Erscheinung. 
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die Präp. in und diese ist im vorigen Jahrhundert üblich, vgl. sobald 
Kunst und Wissenschaft in das Leben einwirkt (Goe.); durch die Ein- 
wirkung in gewisse Werkzeuge (Garve). Wir setzen jetzt wie beim 
Simplex wirken ein auf, und dies beweist, dass uns das Gefühl für die 
sinnliche Anschauung, auf die das ein hinweist, verloren gegangen ist 
Die nämliche Vertauschung hat stattgefunden bei Einfluss, vgl. Gesund- 
heit ist ein Gut, welches in alles Einfluss hat (Garve), und so allgemein 
im vorigen Jahrh. (auch bei einfliessen = „Einfluss haben" steht früher 
in und auf); einschränken, vgl. es hat längst aufgehört in die engen 
Grenzen eingeschränkt zu sein (Le.) etc.; Eindruck, vgl. die Nähe des 
schönen Kindes musste wohl in die Seele des jungen Mannes einen so 
ebhaften Eindruck maclien (Goe.); welclien tiefen Eindruck er, auf mein 
ganzes Leben, in mein Herz gemacht hat (Miller); noch sinnlicher: um 
durch das Grosse dieses Todes einen unauslöschlichen Eindruck seiner 
selbst in das Herz seiner Spartaner zu graben (Schi.); doch erscheint 
es mit auf schon bei Lessing. Abgeneigt, Abneigung gegen oder, wie 
ältere Schriftsteller auch sagen, vor kann nicht ursprünglich sein, sondern 
nur von, vgl abgeneigt von der bessren Meinung (Le.), Abneigung von 
den Erdentöchtern (Wieland), Abneigung von allen literarischen Händeln 
(Goe.). Für nachdenken über finde ich im DWb den ältesten Beleg 
aus Schillers Don Karlos; sonst ist auch noch im vorigen Jahrhundert 
der blosse Dat. (eigentlich von nach abhängig) üblich, z. B. um ihren 
Briefen nachzudenken (Nicolai) ; entsprechend verhält es sich mit nach- 
sinnen, vgl. als wenn sie einem grossen Streich nachsänne (Goe.). 

Wenn man jetzt sagt sei mir willkommen in meinem Hause, so 
ist klar, dass der zweite Bestandteil des Wortes nicht mehr als Part, 
von kommen gefasst wird. So lange das geschah, verstand sich auch 
die Angabe einer Richtung, z. B. willekomen her in Guntheres lant (Nibe- 
lungenlied). 

Die Konstruktion vergnügt über etwas steht in Analogie zu 
froh über etwas u. dergl.; sie zeigt, dass vergnügt nicht mehr als Part, 
des Verb, vergnügen „zufrieden stellen" empfunden ist, an welches das 
Mittel durch mit anzuknüpfen wäre, vgl. noch den Wechsel bei Wieland: 
Tag meines Lebens hab ich niemand über das Werk eines andern so 
vergnügt gesehen, als er es mit dem Oberon war. Aehnlich ist neben 
sich bekümmern, bekümmert jetzt um das allein Gebräuchliche, während 
im 16. und 17. Jahrh. daneben noch mit üblich war, vgl. aus dem 
Simplizissimus: mit Schtdpossen sich nicht viel zu bekümmern; weil 
Mcrcurius mit allerhand Staatsgeschäften bekümmert war. Murner sagt 
noch vnd hindern jn von synem glück der sinnlichen Grundbedeutung 
von hindern „nach hinten drängen" entsprechend, während die Ver- 
bindung mit an ein Zeichen für das Eintreten des abstrakten Sinnes 
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ist. Eine radikalere Umgestaltung hat die Konstruktion von verehren 
erfahren; man sagt ursprünglich der Grundbedeutung gemäss einen 
womit verehren; nachdem dies aber den Sinn „beschenken" angenommen 
hatte, machte sich der Einfluss von schenken u. dergl. geltend. 

Ein quin conscendimus equos ist eigentlich „warum besteigen wir 
nicht die Pferde", dem Sinne nach aber = „lasst uns die Pferde 
besteigen"; daher kann man nun auch nach quin einen Imp. oder 
adhortativen Konj. setzen, z. B. quin age istud, quin experiamur. Ent- 
sprechend ist mhd. wan fürchtent si den stap eigentlich „warum fürchten 
sie nicht den Stab", nähert sich aber dem Sinne „mögen sie den Stab 
fürchten"; in Folge davon wird nach wan auch der in Wunschsätzen 
ohne einleitende Konjunktion übliche Konj. Prät. gesetzt, z. B. wan hwte 
ich iuwer kunst. Auf die nämliche Weise erklärt sich wahrscheinlich 
im Afranz. die Verbindung von car (= quare) mit dem Conditionel 
und dem Imp. (vgl. Diez III, 214). 

Griech. otixovv ist ursprünglich = „also nicht" und dient zur 
Einleitung einer Frage, auf die man eine bejahende Antwort erwartet. 
Die mit ovxovv eingeleiteten Sätze sind aber allmählich als direkte 
positive Behauptungen aufgefasst. Daher ist der Partikel nur die 
Funktion des Folgerns verblieben und sie wird in Sätzen verwendet, 
die gar nicht mehr als Fragesätze aufgefasst werden können, z. B. neben 
dem Imperativ, vgl. ovxovv ajrdyayi fie av&ig ig xov ßlov (Lucian). 1 ) 
Ganz die gleiche Entwickelung zeigt im Sanskrit na-w«. 2 ) Es dient 
zunächst wie nonne zur Einleitung von Fragesätzen, dann aber, indem 
solche Fragesätze zu Behauptungssätzen umgedeutet sind, lässt es sich 
durch „doch wohl" Ubersetzen, und kommt dann auch in Auf forder ungs- 
sätzen vor, vgl. nanu ueyatäm = es soll doch gesagt werden. 

Der Acc. c. Inf. konnte ursprünglich jedenfalls nur neben einem 
transitiven Verbum stehen, so lange der Subjektsakk. noch als direkt 
von dem Verb. Fin. abhängig empfunden wurde, vgl. darüber Kap. 16. 
Nachdem aber die Auffassung sich so verschoben hatte, dass der Acc. 
c. Inf. als ein abhängiger Satz und der Akk. als Subj. desselben gefasst 
wurde, war es möglich, die Konstruktion weit über ihre ursprünglichen 
Grenzen auszudehnen. So werden im Lat. auch Verba mit dem Acc. c 
Inf. konstruiert, die keinen Objektsakk. bei sich haben können, wie 
(/andere, dolere, ferner Verbindungen wie magna in spe sum, spem 
hdbeo etc. In sehr vielen Fällen wird dann der Acc. c. Inf. als Subjekt 
verwendet, so nach licet, accidit, constat etc., nach fas, jus est etc., bei 
Passiven neben dem Nom. c. Inf. vgl. non mihi videtur ad beute vivendum 
satis jwssc virtutetn (Cic); Volscos et Aequos extra fines exisse affertur 

J ) Vgl. Kühner, Griech. Gram. II, 1, S. 717. 

a ) Anf diesen Parallelismus hat mich Brugraann aufmerksam gemacht. 
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(Liv.). Weiterhin dringt dann der Aee. c. Inf. auch in Sätze ein, die 
von einem andern Acc. e. Inf. abhängen. So zunächst in lose an- 
geknüpfte Relativsätze, z. B. mundum censent regi numine dcorum, ex 
quo illud natura consequi (Cic), vgl. Draeger § 447, 1. Ferner in 
Vergleichungssätze, z. B. ut feras quasdam nulla mitescere arte, sie 
immitem ejus viri animum esse (Liv.); addit et tarn se jirius occisum tri 
ab eo quam tue violatum iri (Cic.), vgl. ib. 448, 1. 453, 2. In die in- 
direkte Frage, z. B. quid sese inter pacatos facere, cur in Italiam non 
revehi (Liv.), vgl. ib. 450. Sogar in Temporal- und Kausalsätze, z. B. 
crimina vitanda esse, quia vitari metus non posse (Seneca), vgl. ib. 
448, 2. 3. Die entsprechende Ausdehnung findet sich im Griechischen. 
Die Gewohnheit das Subj. zum Inf. in der Form des Acc. zu haben, 
fuhrt hier auch zur Verwendung dieses Kasus neben dem durch den 
Art. substantivierten Inf., in welchem Kasus derselbe auch stehen mag, 
vgl. alxioq xov jnxfj&fjvai xovg Aaxeöaifiorlovg, öia ro xr)v jtöXiv 
IjQTjO&ai, tbrcp xov xaixa firj ytyi'eofrat. 

§ 166. Wenn zwei Konstruktionsweisen sich in ihrer Funktion 
teilweise decken, so kann bei manchen tiberlieferten syntaktischen 
Verbindungen eine Unsicherheit darüber entstehen, welche von den 
beiden zu Grunde liegt. So entsteht eine Umdeutung der Verbindung, und 
diese Umdeutung lenkt die Wirksamkeit der Analogie in eine neue Bahn. 

Der von einem Subst. abhängige Gen. hat eine ähnliche Funktion 
wie das attributive Adj. In Verbindungen nun wie Hamburger Bauch- 
fleisch, Kieler Sprotten liegt als erstes Glied der Gen. der Einwohner- 
bezeichnnng zu Grunde, dem Sprachgefühl aber liegt es näher dasselbe 
als ein aus dem Ortsnamen abgeleitetes Adj. zu fassen; jedenfalls 
beziehen wir es direkt auf den Ort, und nicht auf die Einwohner. 
Zwar lehrt noch die Flexionslosigkeit, dass kein wirkliches Adj. vor- 
liegt. Anderseits aber zeigt die Art, wie der Artikel bei der Ver- 
bindung verwendet wird (das Hamburger Bauchfleisch), dass der Gen. 
nicht mehr als solcher empfunden wird; denn die Stellung des Gen. 
zwischen Art. und Subst. ist jetzt unmöglich geworden. Dem Ahd. ging 
ein Possesivpron. zu dem Fem. und dem Plur. fite ab. Man verwendete 
statt dessen den Gen. dieses Pron. ira, iro. Auch im Mhd. bleibt der 
Gen. ir, aber sporadisch fängt man an denselben als Adj. zu fassen und 
adjektivisch zu deklinieren. Dieser Gebrauch ist im Nhd. allgemein 
geworden, und so ist unser Possesivpron. ihr entstanden. Die Berührung 
des Genitivs mit dem attributiven Adj. ist wahrscheinlich auch die 
Veranlassung gewesen, ihn nach dem Muster des Adj. prädikativ zu 
verwenden, vgl. er ist des Todes, reines Herzens, so sind wir des Herrn 
(Lu.) etc. Diese Verwendung gehört allerdings wohl schon der indo- 
germanischen Grundsprache an. 
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Verschiebungen in der Gruppierung der etymologisch 
zusammenhängenden Wörter. 

§ 167. Wenn man sämtliche die gleiche Wurzel enthaltenden 
Wörter und Formen nach den ursprünglichen Bildungsgesetzen, wie sie 
durch die zergliedernde Methode der älteren vergleichenden Grammatik 
gefunden sind, zusammenordnet, so erhält man ein mannigfach geglie- 
dertes System oder ein grösseres System von kleineren Systemen, die 
ihrerseits wieder aus Systemen bestehen können. Schon ein einziges 
indogermanisches Verbum für sich stellt ein sehr kompliziertes System 
dar. Aus dem Verbalstamme haben sich verschiedene Tempusstämme, 
aus jedem Tempusstamme verschiedene Modi, erst daraus die ver- 
schiedenen Personen in den beiden Genera entwickelt. Die analytische 
Grammatik ist bemüht immer das dem Ursprünge nach nächst Ver- 
wandte von dem erst in einem entfernteren Grade Verwandten zu 
sondern, immer zwischen Grundwort und Ableitung zu scheiden, alle 
Sprünge zu vermeiden uud nicht etwas als direkte Ableitung zu fassen, 
was erst Ableitung aus einer Ableitung ist. Was aber von ihrem 
Gesichtspunkte aus ein Fehler in der Beurteilung der Wort- und Formen- 
bildung ist, das ist etwas, dem das Sprachbewusstsein unendlich oft 
ausgesetzt ist. Es ist ganz unvermeidlich, dass die Art, wie sich die 
etymologisch zusammengehörigen Formen in der Seele der Sprach- 
angehörigen unter einander gruppieren, in einer späteren Periode viel- 
fach etwas anders ausfallen muss als in der Zeit, wo die Formen zuerst 
gebildet wurden. Und die Folge davon ist, dass auch die auf solcher 
abweichenden Gruppierung beruhende Analogiebildung aus dem Gleise 
der ursprünglichen Bildungsgesetze heraustritt. Sekundärer Zusaramen- 
fall von Laut und Bedeutung ist dabei vielfach im Spiel. Welche 
wichtige Rolle dieser Vorgang in der Sprachgeschichte spielt, mag eine 
Reihe von Beispielen lehren. 

§ 168. Wir haben im Nhd. eine Anzahl von Alters her über- 
lieferter Nomina actionis männlichen Geschlechts neben entsprechenden 
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Verben, vgl. Fall — fallen, Fang — fangen, Schlag — schlagen, Streit 

— streiten, Lauf — laufen, Befehl (ahd. bifelh) — befehlen. Wenn 
wir auf das ursprüngliche Bildungsprinzip zurückgehen, so werden wir 
sagen müssen, dass weder das Nomen aus dem Verbum, noch das 
Verbum ans dem Nomen abgeleitet ist, sondern beide direkt aus der 
Wurzel. Wir haben ferner einige Fälle, in denen neben einem Nomen 
agentis ein daraus abgeleitetes schwaches Verbum steht, vgl. Hass - 
hassen, Krach — krachen, Schall — schallen, Hauch — rauchen, Ziel 

— rieten, Mord — morden, Hunger — hungern. Im Nhd. sind diese 
beiden Klassen nicht auseinander zu halten, namentlich deshalb, weil 
die Verschiedenheit der Verbalendungen im Präs. ganz verschwunden 
ist. Es erscheinen jetzt Schlag — schlagen und Hass — hassen ein- 
ander vollkommen proportional, und man bildet nun weiter auch zu 
anderen Verben, gleichviel welcher Konjugationsklasse sie angehören, 
Nomina einfach durch Weglassung der Endung, vgl. Betrag, Ertrag, 
Vortrag, Betreff, Verbleib, Begehr, Erfolg, Verfolg, Belang, Betracht, 
Brauch, Gebrauch, Verbrauch, Besuch, Versuch, Verkehr, Vergleich, 
Bereich, Scliick, BericJit, Verein, Aerger etc. Im Mhd. steht neben dem 
Subst. gtt ein daraus abgeleitetes Verbum gitesen. Letzteres entwickelt 
sich im Spätmhd. regelrecht zu geitzen, geizen, und daraus bildet sich 
das Subst. Geiz, welches das ältere geit verdrängt. Entsprechend ist 
Blitz gebildet zu blitzen aus blickezen, einer Ableitung aus Blick, das 
ursprünglich auch die Bedeutung „Blitz" hatte. 

§ 109. Wo ein Nomen und ein Verbum von entsprechender 
Bedeutung neben einander stehen, da ist es unausbleiblich, dass die 
aus dem einem gebildete Ableitung sich auch zu dem andern in 
Beziehung setzt, so dass sie dem Sprachgefühl eben sowohl aus dem 
letzteren wie aus dem ersteren gebildet erscheinen kann, und diese 
von dem ursprünglichen Verhältnis abgehende Beziehung kann dann 
die Veranlassung zu Neubildungen werden. Unser Suffix -ig (ahd. -ag 
und -ig) dient ursprünglich nur zu Ableitungen aus Nominibus. Aber 
es stehen ihrer Form und Bedeutung nach Wörter wie gläubig, streitig, 
geläufig in eben so naher Beziehung zu glauben, streiten, laufen wie 
zu Glaube, Streit, Lauf, andere wie irrig sogar in näherer Beziehung 
zu dem betreffenden Verbum, weil das Subst. Irre in seiner Bedeutungs- 
entwickelung dem Adj. nicht parallel gegangen ist; bei andern wie 
gehörig, abwendig ist das zu Grunde liegende Subst. (mhd. höre) verloren 
gegangen oder wenigstens nicht mehr allgemein gebräuchlich. So 
werden denn eine Anzahl von Adjektiven geradezu aus Verben gebildet, 
vgl erbietig (gegenüber dem nominalen erbötig), ehrerbietig, freigebig, 
ergiebig, ausfindig, (doch wohl mit Anlehnung an mhd. fiindee), zulässig, 
ruhrig, wackelig, dämmerig, stotterig; auch abhängig kann seiner 
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Bedeutung nach nicht zu Hang, Abhang, sondern nur zu abhangen 
gestellt werden. Eben so verhält es sich mit den Adjektiven auf -isch, 
von denen wenigstens neckisch, mürrisch, wetterwendisch als Ableitungen 
aus Verben aufgefasst werden müssen, nach dem Muster solcher wie 
neidisch, spöttisch, argwöhnisch etc. gebildet. Unser Suffix -er (ahd. 
-äri, -eri, mhd. -wre, -er), welches jetzt als allgemeines Mittel zur Bildung 
von Nomina agentis aus Verben dient, wurde ursprünglich nur zu 
solchen Bildungen verwendet, wie wir sie noch in Bürger, Müller, 
Schüler und vielen andern Wörtern haben. Im Got. sind sicher nominalen 
Ursprungs bokareis (Schriftgelehrter) von boka (im PI. Buch), daimonareis 
(Besessener) von öai/icor, motareis (Zollner) von motu (Zoll), wullareis 
(Tuchwalker) von wulla (Wolle), liupareis (Sänger) von einem voraus- 
zusetzenden *liup = ahd. leod, nhd. lied. Dcmgemäss werden wir wohl 
auch laisareis (Lehrer) und sokareis (Forscher) nicht von den Verben 
laisjan (lehren) nnd sokjan (suchen) abzuleiten haben, sondern von 
vorauszusetzenden Substantiven *laisa = ahd. lera, nhd. lehre und 
*soka — mhd. suoche. Diese beiden letzten Verben zeigen aber bereits 
die Möglichkeit die Bildung in Beziehung zu einem Verbum zu setzen. 
Auch neben liupareis steht liupon (singen). An solche Muster an- 
geschlossen beginnen dann schon im Ahd. die Ableitungen aus Verben. 
Dass die nominale Ableitung das Ursprüngliche ist, sieht man nament- 
lich noch an solchen Fällen wie znhtäri (Erzieher), aus zuht, nicht 
aus ziuhan abgeleitet, notnumftäri (Räuber); vgl. noch nhd. Wächter, 
Lügner (aus ahd. lugina), liedner (aus ahd. redina). In den Fällen, 
wo der Wurzelvokal der nominalen Ableitung nicht zum Präs. des 
Verbums stimmt, tritt mehrfach eine verbale Neubildung daneben, und 
mitunter haben sich beide Bildungen bis ins Neuhochdeutsche gehalten, 
vgl. Bitter - Beiter, Schnitter — Schneider, Nähter — Näher, Mähder 
— Mäher, Sänger — Singer (ahd. nur sangäri), Schilter (als Eigen- 
name) = mhd. schiUmre (Mahler) — Schilderer. Die Abstrakta auf 
ahd. -ida (got. ipa) scheinen ursprünglich nur aus Adjektiven gebildet 
zu sein und erst in Folge sekundärer Beziehung aus Verben: kisuohhida 
zu kistiohhen, pihaltida zu pihaltan nach chundida — cJmnden — 
chund etc. 

Wie in der Ableitung verhält es sich auch in der Komposition. 
Die allmähliche Umdeutnng eines nominalen ersten Kompositionsgliedes 
in ein verbales und die dadurch hervorgerufenen Neubildungen hat 
Osthoff 1 ) ausführlich behandelt. So treten z. B. ahd. waltpoto (Proku- 
rator), sceltwoii, betohus, spiloman, fastatag, wartman, spurihunt, erbi- 



') Das Verbum in der Nominalkomposition im Deutschen, Griechischen, Slavi- 
sehen und Romanischen. Jena 1878. 
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reht, welche doch die Nomina walt (giwalt), scelta, hcta, spil, fasta, 
warta, spuri, erbt enthalten, in direkte Beziehung zu den Verben waltan, 
sceltan, beton, spilön, fasten, warten, spurten, erben, und von diesen 
und ähnlichen Bildungen aus entspringt die im Nhd. so zahlreich 
gewordene Klasse von Kompositis mit verbalem ersten Glied«' wie 
Esslust, Trinksucht, Schreibfeder, schreibfaul etc. Hierher gehören 
namentlich viele Komposita mit -bar, -lieh, -sam, haß, 1 ) die aber vom 
Standpunkte des Sprachgefühls aus vielmehr als Ableitungen zu be- 
trachten und mit den oben angeführten Bildungen auf -ig und -isch 
gleichzustellen sind, vgl. Wörter wie wählbar, unver tilgbar, unbeschreib- 
lich, empfindlich, empfindsam, naschhaft Der Uebergang zeigt sich 
besonders deutlich bei solchen Wörtern wie streitbar, wandelbar, ver- 
einbar. Streitbar kann noch eben so gut auf Streit wie auf streiten 
bezogen werden, aber unbestreitbar nur auf bestreiten. Im Mhd. wird 
wandelbare durchaus auf Wandel bezogen, und da dieses gewöhnlich 
„Makel" bedeutet, so bedeutet es auch gewöhnlich „mit einem Makel 
behaftet"; im Nhd. dagegen ist wandelbar, unwandelbar ganz an die 
Bedeutung des Verb, wandeln angelehnt. Im Mhd. giebt es ein Adj. 
einbare, einträchtig, ganz ohne Beziehung auf das Verb, denkbar. 

§ 170. Sehr häutig ist der Fall, dass eine Ableitung aus einer 
Ableitung in direkte Beziehung zum Grundworte gesetzt wird, wodurch 
dann auch wirkliche direkte Ableitungen veranlasst werden mit Ver- 
schmelzung von zwei Suffixen zu einem. So erklärt sich z. B. die Ent- 
stehung unserer neuhochdeutschen Suffixe -niss, -ner, -ling. Im Got. liegt 
noch ganz klar ein Suffix -assus vor (ufar-assus Ueberfluss). Dasselbe 
wird aber am häufigsten verwendet zu Bildungen aus Verbis auf -inon, 
z. B. gudjinassus (Priesteramt) zu gudjinon (Priesterdienst verrichten). So- 
bald man dieses direkt auf gudja (Priester) bezog, musste mau -nassus 
als Suffix empfinden. Ein n fand sich ferner in solchen Bildungen wie 
ibnassus aus Uns (eben) und in Ableitungen aus Partizipien wie ahd. 
farloran-issa. So ist es gekommen, dass in den westgermanischen 
Dialekten, von wenigen altertümlichen Resten abgesehen, ein n mit 
dem Suffix verwachsen ist. Die Bildungen auf -ner gehen aus von 
Nominalstämmen, die ein n enthalten, vgl. Gärtner (mhd. gartentere), 
Lügner (mhd. lügentere von lügene neben Lüge), Hafner (mhd haven&re), 
Wagner, oder von Verben auf ahd. -inön, vgl. liedner (ahd. redinäri 
aus redinön), Gleissner (mhd. gelichsenare von gelichsenen). Indem nun 
z. B. Lügner zu Lüge, liedner zu Iicdc , reden in Beziehung gesetzt 
wird, entsteht Sufix -ner, das wir z. B. finden in Bildner (schon im 
14. Jahrh. bildeneere, früher aber bildwre), Harfner (mhd. harpfeere), 



') Vgl. Osthoff a.a.O. S. 116 . 
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Söldner (spätmhd. soldeno?re, früher soldier). In Künstler (mbd. kunster) 
erscheint auch -ler als Suffix, denn wir beziehen es direkt auf Kunst, 
weil das Verbum künsteln, von dem es eigentlich abstammt, auf 
speziellere Bedeutung beschränkt ist. Suffix -ling (in Vflegling, Zög- 
ling etc.) geht aus von solchen Bildungen wie ahd. ediling (der Edele) 
von cdili oder adal, chumiling (nhd. in Abkömmling, Ankömmling) zu 
{uo-)chumilo. So stand zwischen jung und jungilinc wohl auch einmal 
eine Diminutivbildung *jungilo. 

Die neuhochdeutschen Verba auf -igen sind ausgegangen von Ab- 
leitungen aus Adjektiven auf -ig. Mhd. einegen, huldegen, leidegen, nöt- 
egen, manecvaltegen, schedegen, sciiuldegcn stammen unzweifelhaft aus 
einec, huldcc, leidec, nötec, scliadec, schuldec; aber nhd. vereinigen, be- 
leidigen, beschuldigen wird man eher direkt auf ein, leid, schuld beziehen, 
und bei huldigen und scliädigen ist gar keine andere Beziehung als auf 
huld und schade möglich, weil die vermittelnden Adjcktiva verloren 
gegangen sind, ebenso nötigen, weil nötig nicht mehr in der Bedeutung 
korrespondiert. So entstehen denn andere direkt aus dem Substantivnm 
wie vereidigen, befehligen, befriedigen, einhändigen, beherzigen, sündigen, 
beschäftigen, oder ans einfachen Adjektiven wie beschönigen, senftigen, 
• genehmigen. Die Verba auf -ern und -ein sind hervorgegangen aus 
einem Kerne von Ableitungen aus Nominibus auf ahd. -ur und -al (~ul, 
-il), indem z. B. ahd. sptmlon (investigare) nicht direkt auf das Verb. 
spurien, sondern auf ein vorauszusetzendes Adj. *spuril (= altn. tyurall) 
zurückgeht; jetzt aber werden sie direkt aus einfacheren Verben ab- 
geleitet, vgl. folgern, räuchern (spätmhd. rouchern, früher rouchen), er- 
schüttern (mhd., noch im IG. Jahrb. erschütten), zögern (aus mhd. zogen), 
schütteln, lächeln, schmeicheln (aus mhd. smeidicn) etc. Auf entsprechende 
Weise haben sich auch die Ableitungen aus Nominibus wie äugeln, 
frösteln, näseln, frömmeln, klügeln, kränkeln herausgebildet. 

Im Mhd. bilden viele Adjektiva ein Adv. auf liehe, vgl. fröliche, 
grozliche, lüterliche, eigenliche, vcrmczzenliche, sinnecUche, einvaltecUche. 
Dieserart Formen sind natürlich zunächst von adjektivischen Kompositis 
auf -lieh abgeleitet. Indem aber das Adv. des Simplex ausser Gebrauch 
kommt, stellt sich eine direkte Beziehung zwischen dem Adv. des Kom- 
positums und dem einfachen Adj. her. Die Entwicklung geht sogar 
noch weiter, indem nach Analogie von grimmecliche, stceteclichc u. dergl., 
die direkt auf grim oder grimme, steete bezogen werden, auch armec- 
liehe, miltecliche, sncllccliche etc. gebildet werden, wiewohl kein armec etc. 
existiert. Die englischen Adverbia auf -lg sind des nämlichen Ursprungs. 

Achnliche Vorgänge sind offenbar in Menge schon in einer Periode 
eingetreten, in der wir die allmähliche Entwickelung nicht verfolgen 
können. Wir rinden in den verschiedenen indogermanischen Sprachen 
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schon anf der ältesten uns vorliegenden Entwickelungsstufe eine reich- 
liche Anzahl von Suffixen, deren Lautgestalt darauf hinweist, dass sie 
Komplikationen mehrerer einfacher Suffixe sind, und die wahrscheinlich 
alle so entstanden sind, dass auf die geschilderte Weise eine Ableitung 
zweiten Grades zu einer ersten Grades geworden ist, 

§ 171. Zu vielen Verschiebungen der Beziehungen giebt ferner 
das Verhalten von Kompositis zu einander Aulass. Gehen zwei ver- 
wandte Wörter eine Komposition mit dem gleichen Elemente ein, so 
ist es kaum zu vermeiden, dass eine direkte Beziehung zwischen den 
beiden Kompositis entsteht, und es ergicbt sich die Konsequenz, dass 
das eine nicht mehr als Kompositam, sondern als Ableitung aus einem 
Kompositum aufgefasst wird. Umgekehrt kann eine Ableitung aus 
einem Kompositum in direkte Beziehung zu der entsprechenden Ab- 
leitung aus dem einfachen Worte gesetzt werden, und die Folge davon 
ist, dass sie als ein Kompositum aufgefasst wird. 

Ein reichliches Material zum Beleg für diese Vorgänge liefert die 
Geschichte der Komposition im Deutschen. Ursprünglich besteht ein 
scharfer Unterschied zwischen verbaler und nominaler Komposition. In 
der verbalen werden nur Präpositionen als erste Kompositiousglieder 
verwendet, in der nominalen Nominalstämme und Adverbien, anfangs 
nur die mit den Präpositionen identischen, später auch andere. In der 
verbalen ruht der Ton auf dem zweiten, in der nominalen auf dem 
ersten Bestandteile. Bei der Zusammensetzung mit Partikeln ist dem- 
nach der Accent das unterscheidende Merkmal. Sehr häufig ist nun 
der Fall, dass ein Verbum und ein dazu gehöriges Nomen actionis mit 
der selben Partikel komponiert werden. In einer Anzahl solcher Fälle 
ist das alte Verhältnis bis jetzt gewahrt trotz des Bedeutungsparalle- 
lismus zwischen den beiden Kompositis,') vgl. durchbrechen — Durch- 
bruch, durchschneiden — DürcJischnitt, durchstechen — Durchstich, über- 
blicken — Ueberblick, überfallen — Leberfall, übergeben — Uebergabe, 

— übernehmen — Uebemahme, überschauen — Uebcrschau, überschlagen 

— Leber schlag, übersehen — Ueber sieht, überziehen — Ueber eug, um- 
gehen — tlmgang (eines Dinges Umgang haben), unterhalten — Ünter- 
halt, unterscheiden — Unterschied, unterschreiben — Unterschrift, 
widersprechen — Widerspruch. In anderen Fällen hat die verschiedene 
Accentuierung eine verschiedene Lautgestalt der Partikel erzeugt, wo- 
durch sich verbales und nominales Kompositum noch schärfer von 
einander abheben. Hier ist im Nhd. das alte Verhältnis nur in einigen 

') Im allgemeinen aber neigen die nominalen Komposita dazu, sich an die 
un eigentlichen verbalen anzulehnen, gerade auch wegen der gleichen Betonung, 
während aus den eigentlichen Substantiva auf -ung abgeleitet werden , vgl. durch- 
fahren = Durchfahrt — durchfähren = Durchführung etc. 

Paul, Prinzipien. III. Auflage. 15 
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wenigen Fällen erhalten, wo die Bedeutungsentwickelung nicht parallel 
gewesen ist. wie erlauben — Urlaub, erteilen — Urteil. Im Mhd. haben 
wir noch empfangen — dmpfanc, entheizen — dntheiz, entluzen — dntläz, 
entsagen — dntsage, begraben — bigraft, besprechen — btspräche, beväheti 
— bivanc, erheben — ürhap, erstä'n — ürstendc, verbieten — vitrbot 
(gerichtliche Vorladung), versetzen — viirsaz (Versetzung, Pfand), ver- 
ziehen — viirzoc u. a. In allen diesen Fällen ist die Diskrepanz, wo 
die Wörter sich Uberhaupt erhalten haben, jetzt beseitigt, indem das 
nominale Kompositum an das Verbum angelehnt ist: Empfang, Verzug etc. 
In andern Fällen ist die Ausgleichung schon im älteren Mhd. ein- 
getreten, und die Partikel ga- (nhd. ge-) ist mindestens schon im Ahd., 
wo nicht schon im Urgermanischen stets unbetont. Mitwirkend ist bei 
diesem Prozesse offenbar das Verhältnis der verbalen Komposita zu 
den daraus gebildeten nominalen Ableitungen (mhd. erlasen — erUx- 
sare, erlwsunge etc.), die ihrerseits erst Analogiebildungen nach den 
Ableitungen aus einfachen Verben sind. Auch Inf. und Part, die viel- 
fach zu reinen Nomini bus sich entwickeln (vgl. nhd. Behagen, Belieben, 
Erbarmen, Verderben, Vergnügen; bescheiden, erfahren, verschieden etc.), 
und die aus dem letzteren gebildeten Substantiva (vgl. Gewissen, Be- 
scheidenheit, Bekanntschaft, Verwandtschaft, Erkenntnis etc.) wirken mit. 

Auf der andern Seite ist auch das Prinzip, dass ein verbales 
Kompositum kein Nomen enthalten kann, für das Sprachgefühl etwas 
durchlöchert, indem Ableitungen wie handhaben, lustwandeln, mutmassen, 
nottaufen, radebrechen (durch die schwache Flexion als Ableitung 
erwiesen, vgl. mhd. -breche), ratschlagen, wetteifern, argwöhnen, not- 
züchtigen, rechtfertigen, verwahrlosen aus Handhabe, Notzucht, recht- 
fertig etc. sowie das durch Volksetymologie umgedeutete weissagen (ahd. 
wxzagon aus dem Adj. wxzag, substantiviert wizago, der Prophet) auch 
als Komposita gefasst werden können. Diese Auffassung zeigt sich an 
dem gelegentlichen Vorkommen von Formen wie radebricht (3. Sg. bei 
A. Gryphius u. Platen), ratschlägt (Goe.), ratschlug (schon bei Lu.). 
Durch solche Bildungen ist vielleicht das Zusammenwachsen syntak- 
tischer Gruppen zu Kompositis (lobsingen, wahrsagen) begünstigt. 

Eine andere merkwürdige Verschiebung der Beziehungen in der 
Komposition findet sich durch zahlreiche Beispiele im Spät- und Mittel- 
lateinischen und in den romanischen Sprachen vertreten. Wir haben 
hier eine grosse Menge von Verben, die aus der Verbindung einer 
Präposition mit ihrem Kasus entweder wirklich abgeleitet sind oder 
wenigstens ihrer Bedeutung nach daraus abgeleitet erscheinen, vgl. 
aecorporare (ad corpus), incorporare, aecordarc, exeommunicare {ex 
communione), eatemporarc (extemporalis schon im 1. Jahrh. p. Chr.), 
embalhr, dvballcr, embarquer, debarquer, enrager, affronter, achever (ad 
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Caput), s'endimancher (sich in den Sonntagsstaat werfen), s'enorgueillir. x ) 
Hiermit sind auch die Bildungen aus Adjektiven verwandt, welche 
bedeuten „sich in den betreffenden Zustand hineinversetzen" wie affiner, 
enivrer, adoucir, affaiblir, ennoblir etc. Die ursprungliche Grundlage 
für diese Bildungen ist zweierlei gewesen. Einerseits Ableitungen aus 
komponierten Nominibus, vgl. assimilis — assimilare, Concors — con- 
cordare, deformis — deformare (in der Bedeutung „verunstalten"), 
degener — degenerare, depilis — depilure, exanimis — exanimare, 
exheres — exheredare, exossis — exossarc, exsueus — exsucare, demens 
— dementire, itisignis — insignire, die sich verhalten wie sanus — 
sanare; ferner dedecus — dedecorare. Anderseits Komposita von 
denominativen Verben wie accelerare (celerare dichterisch), adaequare, 
addensare, aggravare, aggregare, appropinquare , assiccare, attenuare, 
adumbrare, dearmare, decalvare, dehonorare, depopulari, despoliare, 
detruncare, exhonorare, exonerare, innodare, inumbrare, investire. Beide 
Klassen mussten allmählich mit einander zusammengeworfen werden 
und zumal da, wo in der ersten das zu Grunde liegende Nomen, in 
der zweiten das Simplex ausser Gebrauch kam, in dem bezeichneten 
Sinne umgedeutet werden. 

§ 172. Eine ähnliche Verschiebung wie in dem Verhältnis ver- 
wandter Wörter zu einander findet sich übrigens auch schon in Bezug 
anfdas Verhältnis der verschiedenen Bedeutungen des gleichen 
Worte 8. Unter dieser tritt gewöhnlich eine als die eigentliche Haupt- 
bedeutung hervor. Es ist diejenige, die, wenn das Wort ausser Zu- 
sammenhang ausgesprochen wird und ohne eine besondere Disposition 
des Hörenden, zunächst in das Bewusstsein tritt. Meistens ist sie mit 
der Grundbedeutung identisch, jedoch keineswegs immer, indem diese 
öfters seltener geworden ist, mitunter sich nur in bestimmten Formeln 
erhalten hat. Es macht sich nun die Tendenz geltend, solche ver- 
einzelte Reste älterer Bedeutung an die jüngere, jetzt zur Hauptbedeutung 
gewordene anzulehnen, so dass sie als Ableitungen aus dieser gefasst 
werden. Tadel bedeutet ursprünglich „Fehler", „Gebrechen"; in ohne 
Tadel haben wir eine direkte Fortsetzung der alten Gebrauchsweise, 
aber unser heutiges Sprachgefühl erklärt sich auch dieBe Verbindung 
aus der jetzigen Bedeutung. Die Grundbedeutung von Kopf „Napf" 
liegt zu Grunde den Zusammensetzungen Tassenkopf, Schröpfkopf, 
PfeifenJcopf, niemand empfindet sie aber mehr darin, man wird vielmehr 
an eine uneigentliche Verwendung von Kopf in dem uns geläufigen 
Sinne denken. Bat bezeichnet ursprünglich „was jemandem an Mitteln 

') Mehr Beispiele bei Arsene Daroiesteter, Traite de la fonnation des mota 
composes dans la languc francaise (Bibliotheque de l'ecole des hautes etudes. 
Sciepces philologiques et historiques 19) Paris 1875, S. 80 ff. 

15* 
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zur Befriedigung seiner Bedürfnisse und zur Ausführung seiner Zwecke 
zu Gebote steht", so noch in Vorrat, Hausrat, ferner aber auch in 
Wendungen wie zu Bäte halten, Rat schaffen, dazu kann Rat werden, 
aber dem Sprachgefühl fallt es nicht ein, dass hier etwas anderes als 
die jetzt übliche Bedeutung zu Grunde liegt Knopf bezeichnet ur- 
sprünglich eine kugelartige Anschwellung an einem Gegenstande, wie 
noch allgemein in Stecknadelknopf, und doch fühlt niemand hierin eine 
ursprünglichere Bedeutung als in Hemdenknopf, Hosenknopf u. dergl. 
Auch Knoten bezeichnet ursprünglich eine rundliche Anschwellung, für 
uns gehört es jetzt aber als etwas Wesentliches zum Begriffe Knoten, 
dass derselbe durch eine Verschlingung entstanden ist, und wir sind 
geneigt in Fluclisknoten eine uneigentliche Verwendung zu sehen. 
Ebenso scheint uns z. B. in Sonnenblick eine Uebertragung vorzuliegen, 
während darin die ursprüngliche Bedeutung von Blick „das Blinken" 
bewahrt ist. Sache auf einen Prozess bezogen empfinden wir als eine 
Spezialisierung der allgemeinen Bedeutung, während das historische 
Verhältnis vielmehr umgekehrt ist Bei halten denkt man jetzt zunächst 
an das handgreifliche Festhalten und wird darin auch die Gruudlage 
suchen für Wendungen wie auf Ehre halten, Pferde, Dienstboten 
halten etc., die doch auf die Grundbedeutung „hüten" zurückgehen. 
Können ist für uns jetzt „im Stande wozu sein", und wir ordnen unter 
diese allgemeine Bedeutung jetzt auch Verwendungsweisen unter wie 
etwas auswendig können, französisch können, lesen können, die doch 
Fortsetzungen der mittelhochdeutschen Gebrauchsweise des Wortes = 
„wissen", „verstehen" sind 
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Bedeutungsdifferenzierung. 

§ 173. E8 ist, wie wir gesehen haben, im Wesen der Sprach ent- 
wiekelung begründet, dass sich in einem fort eine Mehrheit von 
gleichbedeutenden Wörtern, Formen, Konstruktionen heraus- 
bildet. Als die eine Ursache dieser Erscheinung haben wir die 
Analogiebildung kennen gelernt, als eine zweite konvergierende Be- 
deutungsentwickelung von verschiedenen Seiten her, wir können als 
dritte hinzufügen die Aufnahme eines Fremdwortes für einen Begriff, 
der schon durch ein heimisches Wort vertreten ist (vgl. Vetter — Cousin, 
Base — Cousine), unter welche Katogorie natürlich auch die Entlehnung 
aus einem verwandten Dialekte zu stellen ist. 

So unvermeidlich aber die Enstehung eines solchen Ueberflusses 
ist, so wenig ist er im Stande, sich auf die Dauer zu erhalten. Die 
Sprache ist allem Luxus abhold. Man darf mir nicht entgegen 
halten, dass sie dann auch die Entstehung des Luxus vermeiden würde. 
Es giebt in der Sprache überhaupt keine Präkaution gegen etwa ein- 
tretende Uebelstände, sondern nur Reaktion gegen schon vorhandene. 
Die Individuen, welche das Neue zu dem Alten gleichbedeutenden 
hinzuschaffen, nehmen in dem Augenblicke, wo sie dieses thun, auf das 
letztere keine Rücksicht, indem es ihnen entweder unbekannt ist, oder 
wenigstens in dem betreffenden Augenblicke nicht ins Bewusstsein 
tritt. In der Regel sind es dann erst andere, die, indem sie das Neue 
von diesem, das Alte von jenem Sprachgenossen hören, beides unter- 
mischt gebrauchen. 

Unsere Behauptung trifft wenigstens durchaus für die Umgang- 
sprache zu. Etwas anders verhält es sich mit der Literatursprache, 
und zwar mit der poetischen noch mehr als mit der prosaischen. Aber 
die Abweichung bestätigt nur unsere Grundanschauung, dass Bedürfnis 
und Mittel zur Befriedigung sich immer in das gehörige Verhältnis zu 
einander zu setzen suchen, wozu eben sowohl gehört, dass das Unnütze 
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ausgestossen wird, wie dass die Lttcken nach Möglichkeit ausgefällt 
werden. Man darf den Begriff des Bedürfnisses nur nicht so eng fassen, 
als ob es sich dabei nur um Verständigung über die zum gemeinsamen 
Leben unumgänglich notwendigen Dinge handle. Vielmehr ist dabei 
auch die ganze Summe des geistigen Interesses, aller poetischen und 
rhetorischen Triebe zu berücksichtigen. Ein durchgebildeter Stil, zu 
dessen Gesetzen es gehört, nicht den gleichen Ausdruck zu häufig zu 
wiederholen, verlangt natürlich, dass womöglich mehrere Ausdrucks- 
weisen für den gleichen Gedanken zu Gebote stehen. In noch viel 
höherem Grade verlangen Versmass, Reim, Alliteration oder ähnliche 
Kunstmittel die Möglichkeit einer Auswahl aus mehreren gleichbedeu- 
tenden Lautgestaltungcn, wenn anders ihr Zwang nicht sehr unan- 
genehm empfunden werden soll. Die Folge davon ist, dass die poetische 
Sprache sich die gleichwertigen Mehrheiten, welche sich zufällig 
gebildet haben, zu Nutze macht, sie beliebig wechselnd gebraucht, wo 
die Umgangssprache den Gebrauch einer jeden an bestimmte Bedingungen 
knüpft, sie beibehält, wo die Umgangssprache sich allmählich wieder 
auf Einfachheit einschränkt. Dies ist ja eben eins der wesent- 
lichsten Momente in der Differenzierung des poetischen von dem 
prosaischen Ausdrucke. Es lässt sich leicht an der poetischen Sprache 
eines jeden Volkes und Zeitalters im Einzelnen der Nachweis führen, 
wie ihr Luxus im engsten Zusammenhange mit der geltenden poetischen 
Technik steht, am leichtesten vielleicht an der Sprache der altgermanischen 
alliterierenden Dichtungen, die sich durch einen besonderen Reichtum 
an Synonymen für die geläutigsten Begriffe auszeichnet, z. B. für Mann, 
Weib, Kind, Herr, Untergebener, Kampf, Pferd, Schwert. Die Möglich- 
keit der Auswahl dient sehr zur Erleichterung der Alliteration. 

Für die allgemeine Volkssprache aber ist die Annahme eines viele 
Jahrhunderte langen Nebeneinanderbestehens von gleichbedeutenden 
Doppelformen oder Doppel Wörtern aller Erfahrung zuwiderlaufend und 
muss mit Entschiedenheit als ein methodologischer Fehler bezeichnet 
werden, ein Fehler der allerdings bei der Konstruktion der indo- 
germanischen Grundformen früher häufig begangen und neuerdings 
wieder recht Mode geworden ist. 

Bei der Beseitigung des Luxus müssen wir uns natürlich wieder 
jede bewusste Absicht ausgeschlossen denken. In der unnützen Uebcr- 
' bürdung des Gedächtnisses liegt auch schon das Heilmittel dafür. 

§ 174. Die einfachste Art der Beseitigung ist der Untergang 
der mehrfachen Formen und Ausdrucksweisen bis auf eine. Man kann 
leicht die Beobachtung machen, dass der Luxus der Sprache nur in be- 
schränktem Masse auch ein Luxus des Einzelnen ist. Auf einem gewissen 
Gleichmasse in der Auswahl aus den möglichen Ausdrucksformen beruht 
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am meisten die charakteristische Eigentümlichkeit der individuellen 
Sprache. Denn ist einmal das eine aus irgend welchem Grunde geläufiger 
geworden als das andere, d. h. ist seine Befähigung sich unter gegebenen 
Umständen in das Bewusstsein zu drängen eine grössere, so ist auch 
die Tendenz vorhanden, dass, wo nicht besondere Einflüsse nach der 
entgegengesetzten Seite treiben, dies Uebergewicht bei einer jeden 
neuen Gelegenheit eine Verstärkung erhält Sobald nun die über- 
wiegende Majorität einer engeren Verkehrsgemeinschaft in der Auswahl 
aus irgend einer Mehrheit zusammentrifft, so ist wieder die natürliche 
Folge, dass sich die Uebereinstimmung mehr und mehr befestigt und 
nach dem Absterben einiger Generationen eine vollständige wird. So 
bilden denn die verschiedenen Möglichkeiten der Auswahl auch eine 
Hauptquelle für die Entstehung dialektischer Unterschiede. Natürlich 
kommt es auch vor, dass die Auswahl auf dem ganzen Sprachgebiete 
zu dem gleichen Resultate führt, namentlich da, wo besonders günstige 
oder besonders ungünstige Bedingungen für die eine Form vorhanden 
sind. So sind z. B. Wörter, die keinen bedeutenden Lautkörper haben, 
wenn sie durch die Sprachentwickelung noch weiter reduziert werden, 
im Nachteil gegen solche mit grösserer Lautmasse; vgl. z. B. in den 
romanischen Sprachen das Zurückweichen von dare gegen donare, 
verus gegen veraas, (franz. vrai), dies gegen diurnum (franz. jour), 
avis gegen avicellus (franz. oiseau), apis gegen apicula (franz. abcille). 

§ 175. Neben dieser bloss negativen Entlastung der Sprache giebt 
es aber auch eine positive Nutzbarmachung des Luxus vermittelst 
einer Bedeutungsdifferenzierung des Gleichwertigen. Auch diesen 
Vorgang dürfen wir uns durchaus nicht als einen absichtlichen denken. 
Wir haben gesehen, dass die verschiedenen Bedeutungen eines Wortes, 
einer Flexionsform, einer Satzfügung etc. jede für sich und eine nach 
der andern erlernt werden. Wo nun eine Mehrheit von gleichwertigen 
Ausdrücken im Gebrauche ist, deren jeder mehrere Bedeutungen und 
Verwendungsarten in sich schliesst, da ergiebt es sich ganz von selbst, 
dass nicht jedem Einzelnen im Verkehre die verschiedenen Bedeutungen 
gleichmässig auf die verschiedenen Ausdrücke verteilt erscheinen. Viel- 
mehr wird es sich häufig treffen, dass er diesen Ausdruck früher oder 
öfter mit dieser, jenen früher oder öfter mit jener Bedeutung verbunden 
hört. Sind ihm aber die verschiedenen Ausdrücke jeder mit einer 
besonderen Bedeutung geläufig geworden, so wird er auch dabei 
beharren, falls er nicht durch besonders starke Einflüsse nach der ent- 
gegengesetzten Seite getrieben wird. 

Wo die einzelnen Momente der Entwickelung nicht historisch zu 
verfolgen sind, sondern nur das Gesamtresultat vorliegt, da entsteht 
häufig der Schein, als sei eine Lautdifferenzierung zum Zwecke der 
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Bedeutungsunterscheidung eingetreten. Und noch immer scheuen sich 
viele Sprachforscher nicht, etwas Derartiges anzunehmen. Schon um 
solche Aufstellungen definitiv zu beseitigen, ist es von Wichtigkeit, 
die hierher gehörigen Fälle aus den modernen Sprachen in möglichster 
Reichlichkeit zu sammeln. 

§ 176. Zusammenstellungen von Doppelformen, die auf die gleiche 
Grundlage zurückgehen, sind schon in früher Zeit versucht und neuer- 
dings reichlich veranstaltet.') Dieselben beschäftigen sich allerdings 
nur teilweise eingehender mit der Bedeutungsentwickelung. Auch fallt 
das in ihnen Zusammengestellte bei weitem nicht alles unter die 
Kategorie, mit der wir es hier zu thun haben. Selbstverständlich müssen 
alle Fälle ausgeschlossen werden, in denen ein Lehnwort von Anfang 
an in einer andern Bedeutung aufgenommen ist als ein altheimisches 
oder ein in früherer Zeit oder aus anderer Quelle entlehntes Wort, 
gleichviel ob die Wörter, wenn man weit genug zurückgeht, auf den 
gleichen Ursprung führen. Französisch chose und cause stammen beide 
ans lat. causa, aber ihre Bedeutungsverschiedenheit ist nicht aus einer 
Differenzierung auf französischem Boden entstanden, sondern cause ist 
als gerichtlicher Terminus entlehnt zu einer Zeit, als cliose sich schon 
zu der allgemeinen Bedeutung 'Sache' entwickelt hatte. So verhält 
es sich bei weitem mit den meisten Doppelwörtern der romanischen 
Sprachen, die uns deshalb hier gar nichts angehen, 2 ) so verhält es 
sich auch mit neuhochdeutschen Wörtern wie legal — loyal, 'Pfalz — 
Palast, Pulver — Putler, Spital — Hotel etc. Die Zusammenstellung 
solcher Wörter hat eigentlich keinen wissenschaftlichen Zweck, wenn 



') Vgl. Nicolas Catherinot, Les Doublets de la Langue Francoise 1683. 
A. Brächet, Dictiuonaire des Duublets de la langne francaise, Paris 1868, Supplement, 
Paris 1871. Thomsen, Bedeutnngscntwickelung der Schcidewörtcr des Französischen, 
Diss. Kiel 1890. Caroline Michaelis, Romanische Wortschöpfung, Leipz. 1S76 (darin 
vorzugsweise Beispiele aus dem Spanischen zusammengestellt, theoretische Er- 
örterungen namentlich S. 41 ff.). Coelho, Formes divergentes de mots portugais 
(Romania II, 281 ff.). Canello, Gli allotropi italiani (Arch. glott. ital. III, 285). 0. Bc- 
haghcl, Die neuhochdeutschen Zwillingswörter (Germania 23 , 257 ff.). Andresen, 
Wortspaltungen auf dem Gebiete der neuhochdeutschen Schrift- nnd Verkehrssprache 
(Zschr. f. deutsche Phil. 23, 265). Mätzner, Englische Grammatik 1 « I, 221 ff. Warnke, 
Die nenenglisohen Scheideformen, Progr. Coburg 1882. Skeat, Principles of English 
Etyinology, S. 417. Axel Erdmann, Dubbelformer i den moderna engelskan (Upsala 
Universitets Ärsskrift 1886). Noreen, Om orddnbletter 1 nysvenskan (ib.). Western, 
Om Norske Dobbelformer (Arkiv f. nordisk filologi IV, I). Breal, Les doublets latins 
(Memoires de la soeicte de linguistiqne de Paris I. 162 ff, 186s). Ders. La Seman- 
tique, P. 29 ff. 

') C. Michaelis ist gewiss im allgemeinen im Irrtume, wenn sie (S. 42 ff.) auch 
die dem Lateinischen näher stehende Bedeutung der dem Lateinischen näher 
stehenden Form als Ergebnis einer Differenzierung auffast. 
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sie auch der Kuriosität halber interessieren mag. Weiter müssen wir 
aber anch alle diejenigen Fälle ausschliessen, in welchen die Bedeutungs- 
differenziernng die Folge einer grammatischen Isolierung ist Wenn 
z. B. das alte Partizipium bescheiden noch als Adj. in der Bedentnng 
modestus gebraucht wird, dagegen als eigentliches Part beschieden, so 
sind zwar in der letzteren Verwendung eine Zeit lang bescheiden und 
beschieden neben einander hergegangen, aber niemals ist beschieden = 
modestus gebraucht. 

Auf der andern Seite ist in den angefahrten Arbeiten unsere zweite 
Klasse, in der die Bedeutungsgleichheit erst auf sekundärer Entwicke- 
lung beruht, gar nicht berücksichtigt An einer gesichteten Zusammen- 
stellung von Fällen, die als unzweifelhafte Differenzierung gleichbedeu- 
tender Ausdrücke zu betrachten sind, fehlt es also dennoch. Es wird 
sich daher empfehlen mit Beispielen zur Erläuterung des Vorganges 
nicht sparsam zu sein. Ich wähle dieselben grösstenteils aus dem 
Neuhochdeutschen. 

§ 177. Die Formen Knabe und Knappe sind im Mhd. vollständig 
gleichbedeutend und vereinigen beide die verschiedenen neuhoch- 
deutschen Bedeutungen in sich. Ebenso werden Raben (= nhd. Rabe) 
und Rappe beide zur Bezeichnung des Vogels verwendet, während jetzt 
in der Schriftsprache Rappe auf die metaphorische Verwendung für 
ein schwarzes Pferd beschränkt ist. 1 ) Eine dritte Form, Rappen mit 
einem aus den obliquen Kasus in den Nom. gedrungenen n hat sich 
für die Münze (ursprünglich mit einem schwarzen Vogelkopf) festgesetzt, 
die anfänglich auch Rappe, Rapp heisst und ausserdem als Raben- 
heller, Rabenpfennig, Itabenbatzen, Raber%vierer bezeichnet wird (vgl. 
Adelung). Wie Knabe — Knappe verhalten sich mhd. bache (Hinter- 
backen, Schinken) — Backe (nrgerm. bako — bakko) zu einander, und 
es ist daher sehr wahrscheinlich, dass wir es hier mit einer ebenfalls 
sekundären, nur bedeutend älteren Bedeutungsdifferenzierung zu thun 
haben. Erst neuhochdeutsch ist die Unterscheidung zwischen Reiter 
(== mhd. riter) und Ritter, scheuen und scheuchen, die verschiedene 
Nuancierung in der Anwendung von Jungfrau und Jungfer. Hain ist 
eine Kontraktion aus Hagen und im Mhd. sind beide gleichbedeutend 
(noch jetzt in Kompositis wie Hagebuche — Hainbuche, Hagebutte — 
Hainbutte etc.); Hagen in der abgeleiteten Bedeutung, die jetzt auf 
Hain beschränkt ist, erscheint bei B. Waldis. 

Häufig sind die Doppelformen, die durch die Mischung verschie- 
dener Deklinationsweisen entstanden sind, differenziert, so Franke — 



») Allerdings vermag Ich Rabe in der übertragenen Bedeotung nicht nachzu- 
weisen. 
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Franken, Tropf — Tropfen (vgl. ftlr die gleichwertige Verwendung die 
Beispiele bei Sanders, z. B Haller: du bist der Weisheit Meer, wir sind 
davon nur Tröpfe und umgekehrt Wieland: dem armen Tropfen), Fleck 

— Flecken, Fahrt — Fährte, Stadt — Stätte (mhd. Nora, vart, stat — 
Gen. verte, stete); zugleich mit Verschiedenheit des Geschlechtes der 
Lump — die Lumpe, der Trupp — die Truppe, der Karren — die 
Karre, der Possen — die Posse. Verschiedenheit des Geschlechtes bei 
gleicher Nominativform wird verwertet in der — das Band (Beispiele 
für der Band — fascia, vinculum im Deutschen Wb.), der — die Flur 
(ersteres nur in der Bedeutung Hausflur, in welcher Bedeutung aber 
auch die Flur vorkommt), der — die Haft (schon im Mhd. mit ziemlich 
entschiedener Trennung der Bedeutungen), der — das Mensch (letzteres 
noch im siebenzehnten Jahrhundert ohne verächtlichen Nebensinn), der 

— das Schild (die Scheidung noch jetzt nicht ganz durchgeführt, vgl. 
Sanders), der — das Verdienst, der — das Gehalt, der — die See, der 

— die Schwulst (Beispiele fttr beide Geschlechter in eigentlicher wie 
uneigentlicher Bedeutung bei Sanders), die — das Erkenntnis (letzteres 
noch bei Kant sehr häufig = cognitio). Dazu kommen die Fälle, in 
denen verschiedene Pluralbildungen sich differenziert haben: Bande — 
Bänder, Dinge — Dinger (der jetzigen Verwendung entgegen z. B. bei 
Luther Luc. 21, 26 für warten der Dinger die kommen sollen auf 
Erden), Gesichte — Gesichter (Beispiele von Nichtbeobachtung des 
Unterschieds bei Sanders), Liclite — Lichter (die Unterscheidung nicht 
allgemein durchgeführt), Orte — Oerter (desgleichen), Tuche — Tücher, 
Worte — Wörter (Beispiele in denen ersteres noch wie letzteres ver- 
wendet wird bei Sanders 3, 1662 b ), Säue — Sauen (vgl. ftlr die ältere 
Zeit Stellen wie von den zahmen Sauen entsprossen oder wilde Säue 
und Bären etc. bei Sanders), Effekte — Effekten. Im älteren Nhd. 
kommt von Druck sowohl der PI. Drucke als Drücke vor; jetzt existiert 
nur noch der PI. Drucke im Sinne vou „gedruckte Werke", wofür 
Goethe noch Drücke gebraucht, dagegen heisst es Abdrücke, Eindrücke, 
Ausdrücke. In ältere Zeit zurtick geht die Differenzierung von Thor — 
Thür (vgl. SieverB, Beitr. z. Gesch. d. deutsch. Spr. u. Lit 5,111') und 
Buch — Buche (ahd. buoh, noch häufig Fem., ist die alte Nominativ- 
form, buoctia die Akkusativform); die alten Nominativformen buoz, wis, 
halp sind auf die Verwendung in bestimmten Formeln beschränkt (mir 
wirdit buoz, managa wis, einhalp etc., noch jetzt anderthalb, drittehalb), 
während sonst die Akkusati vfonnen buoza, wisa, halba üblich ge- 
worden sind. 

Diese Benutzung verschiedener Flexionsformen begegnet uns bei- 
nahe in allen flektierenden Sprachen. Aus dem Englischen lassen sich 
eine Anzahl doppelter Pluralbildungen aufführen: cloths Kleiderstoffe — 
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clothes fertige Kleider, während in der älteren Sprache so gut wie von 
den meisten übrigen Wörtern beide Bildungsweisen untermischt gebraucht 
werden ; pennies Pfennige als Geldstücke — pence als Wertbestimmung; 
brethren gewöhnlich im übertragenen Sinne — brothers im eigentlichen. 
Im Holländischen werden die Plurale auf -en und -s von einigen 
Wörtern noch beliebig neben einander gebraucht (vogelen — vogels), 
von andern ist nur die eine üblich (engelen, aber pachters), wieder von 
andern aber werden beide neben einander mit differenzierter Bedeutung 
gebraucht, vgl. hemelen (Himmel im eigentlichen Sinne) — hetnels (Bett- 
himmel), letteren (Brief oder Literatur) — letters (Buchstaben), middelen 
(Mittel) — middels (Taillen), tafelen (Gesetztafeln u. dgl) — tafels 
(Tische), vaderen (Voreltern) — vaders (Väter), wateren (Wasser) — 
waters (Ströme). Aehnlich stehen sich bei einigen Wörtern die Formen 
auf -en und -eren gegenüber: kleeden (Tischdecken, Teppiche) — 
kleederen (Kleider), beenen (Gebeine) — beenderen (Knochen), bladen 
(Blätter im Buch) — bladeren (im eigentlichen Sinne). Aus dem 
Dänischen gehört hierher skatte (Schätze) — skatter (Abgaben), vauben 
(Waffen) — vaabener (Wappen). Wo im Altn. a mit o (dem u- Umlaut) 
in der Wurzelsilbe der Nomina wechselte je nach der Beschaffenheit 
der Flexionsendung (z. B. sgk[u] — sakar etc.), da sind im späteren 
Norwegisch zunächst Doppelformen entstanden, eine mit a, eine mit o, 
von denen dann meistens entweder die erstere oder die letztere unter- 
gegangen ist. In einigen Fällen aber haben sich beide mit Bedeutungs- 
differenzierung erhalten: gata (Gasse) — gota (Fahrweg), grav (Grab) 
— grov (Grube), mark (Feld) — mork (Wald), tram (Anhöhe) — 
trom (Rand). 

In der Flexion des Pron. der ist der gegenwärtig bestehende 
Unterschied im Gebrauche der kürzeren und der erweiterten Formen 
erst allmählich herausgebildet. Die Formen der im Gen. Sg. Fem. und 
im Gen. PI. aller Geschlechter und den im Dat. PI., die jetzt auf den 
adjektivischen Gebrauch beschränkt sind, kommen im siebenzehnten 
Jahrhundert noch häufig, vereinzelt auch noch im achtzehnten im sub- 
stantivischen vor, z. B. bei Goethe die Krone, der mein Fürst mich 
würdig achtet. Dagegen werden umgekehrt derer, denen adjektivisch, 
selbst als blosser Artikel gebraucht, vgl. z. B. derer Dinge, derer Leute 
(Logau), derer Gesetze (Klopstock); zu denen Dingen, zu denen Stunden 
(Heinrich von Wittenweiler, 15. Jahrb.); noch im achtzehnten Jahrh. 
ist denen in dieser Verwendung häufig in der Schriftsprache, und noch 
ist dene mit der üblichen Apokope des n die allgemein herrschende 
Form in alemannischen nnd sttdfränkischen Mundarten. Ferner ist der 
gegenwärtig bestehende Gebrauch, dass deren auf den Gen. beschränkt 
ist, dagegen im Dat. ausschliesslich der verwendet wird, gleichfalls erst 
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sekundär herausgebildet, vgl. von deren ich reden, in deren die Schmeichler 
seind (Gailer von Kaisersberg), o Fürstin, deren sich ein solcher Fürst 
verbunden (Weckherlin). Endlieh ißt auch der merkwürdige Unter- 
schied, den man jetzt in der Anwendung der Formen derer und deren 
macht, erst allmählich herausgebildet; vgl. wie viel seind deren die da 
haben (Pauli) und umgekehrt mit mancher Kunst, derer sichs gar nit 
Schemen thar (P. Melissas). 

Schaffen als st. Verb, und schöpfen sind aus dem selben Paradigma 
entsprungen : got. skapjan Prät. sköp. Zum Prät. scuof hat sich im Nhd. 
neben der alten Form scepfen ein neues regelmässiges Präs. scaffen 
gebildet; im Mhd. ist dann weiter zu schepfen ein Prät. schepfete und 
ein Part, geschepfet gebildet. Im Mhd. sind schuof, geschaffen und 
schepfete, geschepfet gleichbedeutend, vereinigen die Bedeutung der 
beiden neuhochdeutschen Wörter in sich. Die selbe Vereinigung findet 
sich im Präs. schepfen. Das Präs. schaffen erscheint allerdings von 
vornherein auf die Bedeutung schaffen beschränkt. 

Zücken und zucken sind ursprünglich gleichbedeutende Doppel- 
formen, vgl. der schon das Schwert zucket (Le.) — den Anblick eines 
Zückenden (Herder). Ebenso drücken und drucken. 

Die Konjunktion als ist durch alse hindurch aus alsö entstanden. 
Im Mhd. sind beide vollkommen gleichbedeutend, beide nach Belieben 
demonstrativ oder relativ. Ebenso wenig besteht ein Unterschied der 
Bedeutung zwischen danne und denne, wanne und wenne. Die jetzige 
Verschiedenheit des Gebrauches ist durch einen ganz langsamen Pro- 
ze88 entwickelt, und die Zufälligkeit der Entstehung zeigt sich noch 
an dem Mangel eines logischen Prinzipes der Differenzierung. Sekundär 
ist auch der jetzige Unterschied von warum und worum. 

Das Partizipium des Intransitivums, verdorben und das des ent- 
sprechenden Transitivums, verderbt haben sich so geschieden, dass das 
letztere nur noch in moralischem Sinne gebraucht wird. Sekundär ist 
auch der Bedeutungsnnterschied von bewegt und bewogen, vgl. z. B. das 
Meer . . vom Winde bewogen (Prätorius), der hat im Tanze nicht die 
Beine recht bewogen (Kachel), dagegen dass er dadurch bewegt ward, 
solches in eigener Person zu erfahren (Buch der Liebe). 

Die Wörter auf -keit, -schaß, -tum sind früher wesentlich gleich- 
bedeutend. Sie können sämtlich eine Eigenschaft bezeichnen, manche 
haben daneben eine Kollektivbedeutung entwickelt. Auch Wörter auf 
-niss und einfachere Bildungen wie Höhe, Tiefe berührten sich vielfach 
mit ihnen. So ist es auch bis jetzt im Ganzen geblieben, aber im Ein- 
zelnen haben sich da, wo mehrere dieser Bildungen neben einander 
standen, diese meistens irgendwie differenziert. Fälle, in denen die 
verschiedenen Gebrauchsweisen, die sich jetzt auf mehrere solchor 
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Bildungen verteilen, einmal vollständig in jeder derselben vereinigt 
waren, sind allerdings nicht so häufig, doch vgl. Gemein(d)e , Gemein- 
schaß, von denen auch Gemeinheit ursprünglich in der Bedeutung nicht 
geschieden war. Bemerkenswert sind auch Kleinheit — Kleinigkeit, 
Neuheit — Neuigkeit. Beispiele für die frühere unterschiedslose Ver- 
wendung des ersten Paares sind im deutschen Wb. beigebracht, vgl. 
so verhält es sich auch mit gewissen Kleinheiten, die es im Haushalt 
nicht sind (Goethe -Zelterscher Briefwechsel) — die ausnehmende Kleinig- 
keit der Masse (Kant). Ueber das zweite Paar lehrt Adelung, Neuheit werde 
gebraucht „als ein Konkretum, eine neue bisher nicht erfahrne oder 
erkannte Sache, wofür doch Neuigkeit üblicher ist", dagegen „die 
Neuigkeit einer Nachricht, einer Empfindung, eines Gedankens u. s. f. 
wofttr jetzt in der anständigen Spreehart Neuheit üblicher ist". 

Entsprechend verhält es sich mit den Adjektiven auf -ig, -isch, 
-lieh, -sam, -haft, -bar, bei denen die jetzt bestehenden Bedeutungs- 
verschiedenheiten nicht auf Bedeutungsverschiedeuheiten der Suffixe 
an sich beruhen. Ein treffendes Beispiel ist ernstlich — ernsthaft, vgl. 
ftir den älteren Gebrauch die stets gar crnstlicli und sauer sieht (Ayrer) 
— der ernsthaft fleisz (Fischart). 

Im Mhd. sind so und als (also, alse) ganz gleichbedeutend, beide 
sowohl demonstrativ als relativ. Im Nhd. sind sie differenziert, zunächst 
in der Weise, dass so im allgemeinen als Dem., als als Kel. gebraucht 
wird, vgl. z. B. so wol als aucJi (mhd. so wol so oder als wol als), so 
bald als. Doch ist ein Rest des demonstrativen als übrig geblieben in 
alsbald. Im Mhd. hat lihte wie vil Uhte die Bedeutung von nhd. leicht 
und vielleicht. Die Beschränkung der Form ehe auf die Konjunktion 
ist sekundär. Noch Gleim schreibt ehe als Klopstock, Goe. er soll eh 
gewonnen als verloren haben. 

Im Mhd. kann sichern so viel bedeuten wie nhd. versichern und 
umgekehrt versichern so viel wie nhd. sichern (z. B. die stat mit müren 
und mit graben v). Die Unterscheidung von sammeln, Sammlung und 
versammeln, Versammlung ist dem älteren Nhd. noch fremd; vgl. Moses 
und Äaron . . sammelten auch die ganze Gemeinde, Gott ist fast mächtig 
in der samlunge der tätigen (Lu.). — des festlicJien Tages, an dem die 
Gegend mit Jubel Trauben lieset und tritt und den Most in die Fässer 
versammelt (Goe.); die Linsen sind gleichsam eine Versammlung unend- 
licher Prismen (Goe.); dass sie (die Juden in ihrer Zerstreuung) keiner 
Versammlung mehr hoffen dürfen (Lu.). Das einfache öffnen wird früher 
wie jetzt eröffnen in dem übertragenen Sinne = offenbaren gebraucht, 
vgl. du verspriclist mir deine Gedanken zu öffnen. Ein ähnliches Ver- 
hältnis besteht öfter zwischen Simplex und Kompositum oder zwischen 
verschiedenen Kompositis, die ein gemeinsames Simplex haben. 
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§ 178. Es müssen hier auch einige Vorgänge besprochen werden, 
die zwar nicht eigentlich Differenzierungen sind, die aber aus den 
nämlichen Grundprozessen entspringen wie diese und daher für deren 
Beurteilung wichtig sind. Den Ausgangspunkt bildet dabei nicht totale, 
sondern partielle Gleichheit der Bedeutung. 

Der partiellen Gleichheit kann eine totale vorangegangen sein, 
die zunächst dadurch aufgehoben ist, dass das eine Wort eine Bedeu- 
tungserweiterung erfahren hat, die das andere nicht mitgemacht hat. 
Dann ist sehr häufig die weitere Folge, dass das erste aus seiner 
ursprunglichen Bedeutung von dem letzteren ganz herausgedrängt und 
auf die neue Bedeutung beschränkt wird. Kristentuom und Kristenheit 
werden zwar schon von Walther v. d. Vogelweide im heutigen Sinne 
einander gegenüber gestellt, aber das letztere wird doch mhd. auch 
noch in der Grundbedeutung = Christentum gebraucht, vgl. z. B. Tristan 
1968 (von einem zu taufenden Kinde) durch daz ez sine Kristenheit in 
Gotes Namen empfienge. Mhd. wistuom bedeutet das selbe wie wtsheit, 
daneben tritt aber die abgeleitete Bedeutung „Rechtsbelehrung" auf, 
und auf diese wird dann nhd. Weistom beschränkt. Mhd. gelichnisse 
kann noch in dem selben Sinne wie gelichheit gebraucht werden, nhd. 
gleichniss hat diese ursprüngliche Bedeutung aufgegeben. Indessen 
(indes) hat ursprünglich rein temporale Bedeutung, vgl. ich bin indess 
krank gewesen (Le.); aus dieser ist es durch unterdessen verdrängt. 

Häufiger ist es, dass ein Wort^ welches früher in seiner Bedeutung 
von einem anderen ganz verschieden war, irgend einen Teil von dem 
Gebiete des letzteren okkupiert und dann allmählich für sich allein 
in Beschlag nimmt. So ist base auf das moralische Gebiet eingeschränkt 
(mhd. auch bopsiu kleit u. dergl.) durch das Uebcrgreifen von schlecht 
(ursprünglich „glatt", „grade"). Aehnliche Einschränkungen haben 
erfahren: siech (ursprünglich die allgemeine Bezeichnung für krank), 
Seuclie, Sucht durch krank, Krankheit (ursprünglich „schwach", 
„Schwäche"); arg (mhd. auch in der Bedeutung „geizig") durch karg 
(ursprünglich „klug"); als durch wie (ursprünglich Fragewort, dann zu- 
nächst nur verallgemeinerndes Relativum), ob durch wenn. 

Sehr häufig endlich ist es, dass ein neugebildetes oder aus einer 
fremden Sprache entlehntes Wort ein älteres aus einem Teile seines 
Gebietes hinausdrängt. So hat mhd. ritterschaft auch die Bedeutung 
von Rittertum; nachdem das letztere Wort gebildet ist, büsst es diese 
ein. So ist freundlich durch frendschaftlich angegriffen, wesentlich durch 
wesenhaft, empfindlich durch empfindsam, einig durch einzig, gemein 
durch gemeinsam und allgemein, Lehen durch Darlehen, Stegreif durch 
Steigbügel, künstlich durch kunstvoll und kunstreich, Bein durch Knochen 
(ursprünglich mitteldeutsch). 
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Diese verschiedenen Vorgänge können in mannigfachen Verknüpf- 
ungen nnter einander und mit der eigentlichen Bedeutnngsdiiferenzierang 
erscheinen. Soll einmal die Geschichte der Bedentnngsentwickelnng 
zu einer Wissenschaft ausgebildet werden, so wird es ein Haupt- 
erfordernis sein, auf diese Verhältnisse die sorgfältigste Rücksicht zu 
nehmen. Auch nach dieser Seite hin bestätigt sich unser Grundsatz, 
dass das Einzelne nur mit stätem Hinblick auf das Ganze des Sprach- 
materials beurteilt werden darf, dass nur so Erkenntnis des Kausal- 
zusammenhanges möglich ist. Wie schon die hier gegebenen Andeu- 
tungen erkennen lassen, ist dabei gerade der Mangel dnrehgehender 
logischer Prinzipien charakteristisch. Der Zufall, die Absichtslosigkeit 
liegen zu Tage. 

§ 179. Wir haben oben schon mehrfach an das syntaktische 
Gebiet gestreift. Auch an rein syntaktischen Verhältnissen zeigen 
sich die besprochenen Vorgänge. 

Im Ahd. waren in der starken Deklination des Adj. Doppelformen 
für den Nom. Sg. sowie für den Akk. Sg. N. entstanden : guot — guotir, 
guotiu, guotaz. Im Gebrauch dieser Formen besteht zunächst kein 
Unterschied. Einerseits wird die sogenannte unflektierte attributiv 
vor dem Subst. gebraucht, noch im Mhd. allgemein, während sich jetzt 
bis auf wenige isolierte Reste die flektierte festgesetzt hat, anderseits 
wird die flektierte auch da gebraucht, wo sich später die unflektierte 
festgesetzt hat; so attributiv nach dem Subst., I. B. Krist gnater, 
thaz himilrichi höhaz Otfrid, noch im Mhd. der Knappe guoter Parzival, 
ein Wolken so trücbez Heinr. v. Morungen neben dem üblicheren der 
Knappe guot etc.; ferner als Prädikat; ist iuuar mieta mihhilu Tatian, 
uuird thu stummer Otfrid, vereinzelt noch im Mhd., z. B. daz daz ivite 
reit vollcz frouwen weere Parzival 671, 19; so auch ih habetiz io 
giuuissaz (hielt es immer für gewiss) Otfrid, also nazzer muose ich 
scheiden Walther v. d. Vogelw. Bei ein und beim Possessivpron. hat 
sich auch vor dem Subst. die unflektierte Form festgesetzt, früher 
standen beide nebeneinander, vgl. siner sämo, sinaz hörn, einaz 
fxsgizzi Otfrid. 

Die Doppelformeu ward und wurde haben sich so geschieden, 
dass ersteres auf die Bedeutung des Aorists beschränkt ist, während 
im Sinne des Imperfektums nur das letzere gebraucht werden kann. 
Doch ist die Scheidung nicht durchgeführt, weil wurde in jedem 
Falle angewendet werden kann. Dass auch im Idg. zwischen dem 
Ind. des Impf, und dem des Aor. ursprünglich keine Bedeutungs- 
verschiedenheit bestanden hat, dürfen wir mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen. Denn die Doppelheit ist wahrscheinlich aus einem einzigen 
Paradigma entstanden dadurch, dass eine durch den wechselnden 
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Accent entstandene Diskrepanz zwischen den Formen nach zwei ver- 
schiedenen Seiten hin aasgeglichen wurde. Noch aaf dem uns über- 
lieferten Zustande des Sanskrit sind die Formen nicht in allen Klassen 
des Verb, geschieden. Ob man got. viljau (ich will) einen Opt. Präs. 
oder7 Aor. nennen will, ist ganz gleichgültig. Ueberhaupt wird das 
Tempus- und Modussystem des Idg. durch eine Anzahl von Bedeutungs- 
differenzierungen zu Stande gekommen sein, womit der entgegen- 
gesetzte Vorgang, Zusammenfall der Bedeutung verschiedenartiger 
Bildungen Handln Hand ging. 
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Psychologische und grammatische Kategorie. 

§ 180. Jede grammatische Kategorie erzeugt sich auf Grundlage 
einer psychologischen. Die erstere ist ursprünglich nichts als das Ein- 
treten der letzteren in die äussere Erscheinung. Sobald die Wirk- 
samkeit der psychologischen Kategorie in den sprachlichen Ausdrucks- 
mitteln erkennbar wird, wird sie zur grammatischen. Die Schöpfung 
der grammatischen Kategorie hebt aber die Wirksamkeit der psycho- 
logischen nicht auf. Diese ist von der Sprache unabhängig. Wie sie 
vor jener da ist, wirkt sie auch nach deren Entstehen fort. Dadurch 
kann die anfänglich zwischen beiden bestehende Harmonie im Laufe 
der Zeit gestört werden. Die grammatische Kategorie ist gewisser- 
massen eine Erstarrung der psychologischen. Sie bindet sich an eine 
feste Tradition. Die psychologische dagegen bleibt immer etwas 
Freies, lebendig Wirkendes, was sich nach individueller Auffassung 
mannigfach und wechselnd gestalten kann. Dazu kommt, dass der 
Bedeutungswandel vielfach darauf wirkt, dass die grammatische 
Kategorie der psychologischen nicht adäquat bleibt. Indem dann wieder 
eine Tendenz zur Ausgleichung sich geltend macht, vollzieht sich eine 
Verschiebung der grammatischen Kategorie, wobei auch eigentümliche 
Zwitterverhältnisse entstehen können, die keine einfache Einordnung in 
die- bis dahin vorhandenen Kategorieen zulassen. Die Betrachtung 
dieser Vorgänge, die wir genauer beobachten können, giebt uns zugleich 
Belehrung über die ursprüngliche Entstehung der grammatischeu 
Kategorieen, die sich unserer Beobachtung entzieht. Wir wenden uns 
demnach dazu einige der wichtigsten grammatischen Kategorieen von 
den angedeuteten Gesichtspunkten aus zu betrachten. 

Geschlecht») 

§ 181. Die Basis ftir die Entstehung des grammatischen Geschlechtes 
bildet der natürliche Geschlechtsunterschied der menschlichen 

') Vgl. zu diesem Abschnitt besonders Grimm Gr. III, 311 —563 u. Kl. Sehr. III, 
349 ff. Reisig, Vorlesungen Uber lateinische Sprachw. § 91— 102. Diez III, 92— 8. 
Miklosich IV, 17 — 37. Schroeder S. 89. Brugmann, Z. f. Spr. 24, 34 ff Delbrück 

Paul. Prinripien. I II. Auflage. J Q 
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und tieriechen Wesen. Wenn ausserdem noch anderen Wesen, auch 
Eigenschafts- und Thätigkeitsbezeichnungen ein männliches oder weib- 
liches Geschlecht beigelegt wird, so ist das eine Wirkung der Phan- 
tasie, welche diese Wesen nach Analogie der menschlichen Persönlich- 
keit auffasst Aber weder das natürliche Geschlecht noch das der 
Phantasie ist an und für sich etwas Grammatisches. Der Sprechende 
konnte sich etwas als männliche oder weibliche Persönlichkeit denken, 
ohne dass im sprachlichen Ausdruck das Geringste davon zu Spören 
war. Das sprachliche Mittel, woran wir jetzt das grammatische Ge- 
schlecht eines Substantivums erkennen, ist die Kongruenz, in welcher 
mit demselben einerseits Attribut und Prädikat, anderseits ein stell- 
vertretendes Pronomen steht. Die Entstehung des grammatischen 
Geschlechtes steht daher im engsten Zusammenhange mit der Entstehung 
eines wandelbaren Adjektivums und Pronomens. Die geschlechtliche 
Wandelbarkeit des Adjektivums setzt voraus, dass sich der Gesehlechts- 
unterschied an einen bestimmten Stammausgang geknttpft hat Diese 
Erscheinung Hesse sich daraus erklären, dass der betreffende Stamm- 
ausgang ursprünglich ein selbständiges Wort gewesen wäre, etwa ein 
Pro n . welchem schon während seiner Selbständigkeit die Beziehung 
auf ein männliches oder weibliches Wesen zukam. Durchans notwendig 
aber ist diese Annahme nicht Es Hesse sich auch denken, dass rein 
zufällig sich bei diesem Stammausgange eine überwiegende Majorität 
für das männliche, bei jenem eine solche für das weibliche heraus- 
gestellt hätte. Der Geschlechtsunterschied beim Pron. kann sich ebenso 
wie beim Adj. am Stammausgange zeigen, er kann aber auch dnreh 
besondere Wurzeln ausgedrückt werden. Am stellvertretenden Pron. 
hat sich wahrscheinlich das grammatische Geschlecht am frühesten 
entwickelt, gerade so wie es sich an demselben da, wo es teilweise 
untergegangen ist, also z. B. im Engl., am längsten erhält 

§ 182. Bei der ersten Entstehung des grammatischen Geschlechtes 
wird dasselbe durchgängig mit dem natürlichen in Uebereinstimmung 
gewesen sein. Allmählich konnten Abweichungen davon entstehen, 

SF IV, 4—13 u. Syntax, Kap. I. W. Meyer, Die Schicksale des lateinischen Neutrums 
im Romanischen, Halle 1883. I-ange, De substantivis Oraecis feminini generis secundae 
declinationis eapita trla, Lipsiae 1885 (Dlss.). Armbruster, Geschlechtswandel im 
Französischen, Karlsruhe 1888. Michels, Zum Wechsel des Nominalgeschlechts im 
Deutschen I (Leipz. Diss.) Strassbnrg 1S89. Blnmer, Zum Geachlechtswechsel der 
Lehn- und Fremdwörter im Hochdeutschen, Progr. Oberrealschule Leitmeritz 1890. 1. 
Die Frage nach dem Ursprung des grammatischen Geschlechtes ist neuerdings leb- 
haft diskutiert, vgl. Brugmann in Techmere Zschr. IV, 101. Roethe im Vorwort des 
3. Bandes d. Grimmschen Grammatik. Brugmann, Beitr. z. Gesch. d. deutschen Sprache 
u. Lit. 15, 523. Roethe, Anzeiger f. deutsohes Altertum 17, 181. Michels, Germania 
36, 121. Henning, Zschr. f. vgl. Sprachf. 33, 402. 
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namentlich durch den Wandel der Wortbedeutung, auch durch bloss 
okkasionelle Modifikation der Bedeutung. In Folge davon macht sich 
das natürliche Geschlecht wieder vollständig geltend, zunächt dadurch, 
dass es eine Durchbrechung der grammatischen Kongruenz veranlasst; 
vgl. Fälle wie eines Frauenzimmers, die sich am artigsten gegen mich 
erwiesen hatte (Goe.); dichässlidiste meiner Kammermädchen (Wieland); lat. 
duo importuna prodigia, quos egestas addixerat (Cic); capita conjurationis 
virgis caesi ac securi percussi (Liv.); Septem milia hominum in naves 
impositos (Liv.); griech. m g>Uxax\ a> JtiQiooa xiun&ttg xtxvov (Eur.); 
qiXxax Alylo&ov ßia (Aesch.). Von hier aus gelangt man dann zu 
einem vollständigen Geschlechtswechsel. So werden im Griech. männliche 
Personen- und Tierbezeichnungen ohne weiteres auch zu Femininen 
gemacht, indem sie auf weibliche Wesen übertragen werden. Es stehen 
z. B. neben einander 6 — t) ay/eXog, diödaxalos, laxQog, xvoavvoc;, 
iXa<poq, faxos*) u. a. Umgekehrt hat man in christlicher Zeit ein Ö 
xaQ&ivog*) gemacht. Die ursprünglich neutralen Deminutiva erhalten 
leicht männliches oder weibliches Geschlecht, wenn die Deminutiv- 
bedeutung verdunkelt wird. So ist die Fräulein häufig mundartlich, 
auch bei älteren Schriftstellern. Wenn Kollektiva oder Eigenschafts- 
bezeichnungen zu Personenbezeichnungen werden, kann ein Geschlechts- 
wechsel die Folge sein. Dem it. la guida entspricht franz. Ic guide 
(ursprünglich Führung); franz. le garde der Wächter ist ursprünglich 
identisch mit la garde die Wache; vgl. ferner im Span, el cura der 
Pfarrer, el justicia der Richter; altbulgarisch junota Jugend, als Masc. 
Jüngling, starosta Alter, als Masc. Dorfaltester; russ. gohva Fem. Haupt, 
Masc. Anführer. Hundsfott und Range (eigentlich „Mutterschwein") 
sind als Schimpfworte für männliche Personen Maseulina geworden. 
Besonders häufig werden weibliche Beinamen zu männlichen Personen- 
namen vgl. lat. Alauda, Capella, Stella; it. Colonna, Rosa, Barbarossa, 
Malaspina etc. 

Massgebend für das Geschlecht ist öfters die Zugehörigkeit zu 
einer bestimmten Wortkategorie. Dies liegt mitunter daran, dass das 
Geschlecht der allgemeinen Gattungsbezeichnung das der spezielleren 
Benennung bestimmt. So erfolgt dann auch ein Geschlechtswandel 
leicht im Anschluss an begriflfsverwandte Wörter, ein Vorgang, der 
unter die § 114 besprochene Art von Kontamination einzureihen ist. 
So ist Mittwoch, älter mittewoche (media hebdomas), noch jetzt mund- 
artlich als Fem. gebraucht, zum Masc. geworden nach den übrigen 
Bezeichnungen der Wochentage; entsprechend franz. dimanche. Franz. 
cte" ist Masc. geworden nach hivers etc.; minuit ist Masc. geworden nach 

») Vgl. Lange a. a. 0. S. 27 ff. 
») Vgl. Lange S. 28. 

10* 
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midi. Die fremden Tiber und Rhone haben sich der Majorität der 
deutschen FluBsnamen angeschlossen. Im Griech. sind viele Bezeichnungen 
von Bäumen und Pflanzen weiblich geworden, nachdem einmal für 
diese Klasse in Anlehnung an die Gattungsbezeichnungen öovq und 
ßozdvij das weibliche Geschlecht das normale geworden war.') Am 
klarsten zeigt sich dieser Prozess bei solchen Wörtern, die in ihrer 
eigentlichen Bedeutung noch ein anderes Geschlecht aufweisen und 
mir in der Uebertragung auf Pflanzen Feminina sind, 2 ) vgl. b xvavoq 
Stahl — t) xvavog die wegen der Farbenähnlichkeit danach bekannte 
Kornblume. Ebenso neigen die Städtenamen zum Fem., vgl. r/ Ktoctfiog 
aus o xiQapoq Ton, y Kiaoog aus 6 xtaaog Epheu, »J MaQa&os ans 
6 [taQa&oe Fenchel, i) "Ixvog aus o Ixvoq Ofen, rj lakvooi; Stadt — o 
läXvooq Personenname. 3 ) 

Tn anderen Fällen sind formelle Gründe die Veranlassung zum 
Geschlechtswandel geworden. So war man im Lat. gewohnt, dass die 
Wörter auf -a, soweit sie nicht Bezeichnungen für männliche Personen 
waren, weibliches Geschlecht hatten. In Folge davon erscheinen auch 
die griechischen Neutra auf -fia bei vorklassischen und nachklassischen 
Schriftstellern, jedenfalls in Anschluss an die Volkssprache als Feminina, 
z. B. sckema, dogma, diadcma, und sie sind daher auch in den roma- 
nischen Sprachen häufig Feminina. 4 ) Das dem Lat. acus entsprechende 
it. <'<i" ist Masc. Die altgriechischen Femiuina auf -oc sind im Neu- 
griechischen grösstenteils beseitigt, zum Teil durch Uebertritt ins Masc, 
z. B. 6 jr/Läraroc, o xvjraQiööo<;. h ) Selbst das natürliche Geschlecht hat 
zuweilen den Gcnuswandel nicht verhindert, vgl. prov. papa, profeta 
als Feminina. 8 ) 

Der Widerspruch zwischen dem Uberlieferten Geschlechte des ein- 
zelnen Wortes und demjenigen, welches man nach seiner Endung er- 
wartet, kann noch in einer anderen W r eise ausgeglichen werden, indem 
nämlich nicht das Gesohlecht, sondern die Endung vertauscht wird, 
natürlich mit einer solchen, der das betreffende Geschlecht regelmässig 
anhaftet. So erscheint im Lat. peristromum neben peristronw. Lat. 
socrus ergab span. prov. suegra, port. sogra; lat. nurvs it nuora, span. 
nuera, port. prov. nora, afranz. nore. Auch dieses Mittels hat sich das 
Neugriechische bedient nm die Feminina auf -oc: zu beseitigen, daher 
ij jtctQ&tva, i) jtXctTavt] u. a. Schon im Altgriechischen steht 17 fih*0n 

') Vgl. Lange a. a. 0. 8. 85 ff. 

') Vgl. ibid. S. II. 

») Vgl. Lange a a. 0. S. 42 ff. 

«) Vgl. das Nähere bei W. Meyer S. 93 ff. 

s ) Vgl. Hateidakis, Zschr. f. vgl. Spr. 27, 82, Lange a. a. 0. S. 9. 

•) Vgl. W. Meyer S. 9. 
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neben fj filrd-og y rj ißirrj neben 17 tßtroc u. a. ; ) In einem Teile der 
Fälle war das überlieferte Geschlecht zugleich das natürliche, ein Grund 
mehr, dass es nicht der Endung nachgab, sondern diese sich unter- 
warf. Hierher gehört es auch, dass im Griech. die männlich gewor- 
denen d-Stämme das Nominativ-.? angenommen haben (z. B. rtariac). 7 ) 

Bis hierher bewegen wir uns auf einem ziemlich sicheren Boden. 
Misslich aber ist es zu entscheiden, wieweit das natürliche Geschlecht 
der Phantasie auf den Wandel des grammatischen Geschlechtes ein- 
gewirkt hat. Die subjektive Anschauung der einzelnen Menschen kann 
sich dem nämlichen Objekte gegenüber sehr verschieden verhalten. Im 
heutigen Englisch kann sich diese Subjektivität bis zu einem gewissen 
Grade ungehemmt geltend machen, und wir können uns danach eine 
Vorstellung davon bilden, wie anfänglich die Uebertragung des männ- 
lichen und weiblichen Geschlechtes auf Gegenstände, die kein natür- 
liches Geschlecht haben, vor sich ging. In andern Sprachen ist die 
freie Thätigkeit der Phantasie durch das Uberlieferte Geschlecht ein- 
geschränkt; so lange dieses fest im Gedächtnis haftet, kann sie nicht 
zur Geltung kommen. Eine gewisse Unsicherheit in Bezug auf die 
Tradition wird daher immer erst den Anstoss geben müssen, damit die 
Phantasie nach dieser Richtung hin in Thätigkeit gerät. Ist aber ein- 
mal das traditionelle Geschlecht dem Sprechenden gar nicht oder nicht 
genügend eingeprägt, so bedarf es keiuer besonders starken Erregung 
der Phantasie um ihn dazu zu bringen, dem betrettenden Worte ein 
beliebiges Geschlecht beizulegen. Denn der Geschlechtsuntersehied hat 
die Sprache derartig durchdrungen, dass es in vielen Fällen anmöglich 
ist, das Geschlecht unbestimmt zu lassen, und man sich also für irgend 
eins entscheiden muss. Unter diesen Umständen giebt oft bloss der 
Zufall den Ausschlag, d. h. irgend ein geringfügiger Umstand, der mit 
den Momenten, die ursprünglich die Entstehung des grammatischen 
Geschlechtes veranlasst haben, gar nichts zu schaffen zu haben braucht. 
Man denke an die Verstösse, die man in einer fremden Sprache macht. 

§ 183. Was nun auch die positiven Veranlassungen für einen 
Wandel des Geschlechtes sein mögen, jedenfalls darf auch die negative 
Veranlassung nicht übersehen werden, die oft von entscheidenderer 
Bedeutung ist als die positive. Welche Rolle sie spielt, lässt sich 
historisch daraus erweisen, dass diejenigen Wörter dem Geschlechts- 
wandel besonders ausgesetzt gewesen sind, bei denen im Zusammen- 
hange der Rede das Geschlecht am häufigsten eines Charakteristikums 
entbehrt und sich deshalb am wenigsten fest einprägt. Im Franz. sind 

*) Vgl. Hatzidakis und Lange a. a. 0. 
') Vgl. J. Grimm, KL Sehr. S. 357. 
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die vokalisch anlautenden Wörter dem Geschlechtswandel besonders 
ausgesetzt gewesen, weil vor ihnen der bestimmte Art. unterschiedslos 
V lautet. Im Nhd. haben wir im Plur. gar keinen Geschlechtsunterschied 
mehr, auch nicht am Artikel. Es ist daher natürlich, dass gerade 
Wörter, die am häufigsten im Plur. gebraucht werden, ihr Geschlecht 
verändert haben, zum Teil in Verbindung mit einer Veränderung ihrer 
Lautgestalt, die gleichfalls dadurch ermöglicht ist, dass der Sing, weniger 
fest haftete als der Plur., vgl. Wange (mhd. N.), Woge (mhd. der tcäc), 
Locke (mhd. der loc), Trähne (mhd. der troJien), Zähre (mhd. der zäher), 
Wolke (mhd. das wölken), Waffe (mhd. daz wäfen), Aehre (mhd. daz 
eher), Binse (mhd. der binez). Wenn ferner viele schwache Masculina 
weiblich geworden sind (vgl. meine Mhd. Gr. § 130 Anm. 4), so wird 
das damit zusammenhängen, dass die Deklination der schwachen Mas- 
culina und Feminina im Mhd. vollkommen identisch war. Ueberhaupt 
wird kein Wort ein grammatisches Genus annehmen, welches man mit 
den ihm anhaftenden Flexionsendungen nicht zu verbinden gewohnt 
ist, abgesehen von den Fällen, wo das natürliche Geschlecht einwirkt. 
Diese passive Bedeutung des formalen Elementes für den Geschlechts- 
wandel ist nicht zu verwechseln mit dem oben besprochenen aktiven 
Einflüsse desselben, wiewohl sich nicht in jedem einzelnen Falle die 
Grenzlinie scharf ziehen lässt. 

§ 184. Das Neutrum ist ursprünglich nichts weiter als das 
Geschlechtslose, wie der Name richtig besagt. Während das Masc. und 
das Fem. als psychologische Kategorieen existiert haben, bevor sie zu 
grammatischen wurden, hat sich das Neutrum- lediglich in Folge der 
formellen Abhebung der beiden natürlichen Geschlechter und in Folge 
der Durchführung der Kongruenz zu einem dritten grammatischen 
Genus konstituiert. 

Das Neutrum findet naturgemäße Anwendung, wo Beziehung auf 
beide Geschlechter vorliegt. Dem entspricht das Geschlecht von Wörtern 
wie Kind (mhd bam), Kalb. Tn den älteren germanischen Mundarten 
werden Pronomina und Adjektiva, die sich auf ein Masc. und ein Fem. 
beziehen, in neutraler Form gesetzt. Landschaftlich ist jetzt jedes von 
Personen, deren Geschlecht man unbestimmt lässt. Indessen ist dies 
Prinzip nicht durchgeführt, indem es durch ein anderes durchkreuzt 
wird. Wenn von den deutschen Grammatikern die Bezeichnung neutral 
durch sächlich wiedergegeben ist, so passt dieselbe insofern nicht, als 
viele Sachbezeichnungen das grammatische männliche oder weibliche 
Geschlecht angenommen haben. Indessen ist ein Ansatz, das Neutrum 
wirklich zur Bezeichnung des Nichtpersönlichen zu machen, von Anfang 
an da, und dem entspricht es dann, dass das Masc. zur Bezeichnung 
des Persönlichen mit Einschluss des Weiblichen gemacht wird. Dies 
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ist der Unterschied von wer und was beim Fragepron., und zwar wohl 
schon in der idg. Grundsprache, während ein Fem. wohl von Hause aus 
nicht gebildet ist. Entsprechend sind die Unterschiede beim Pron. indef.: 
jemand — etwas (mhd. etewer — etewaz, ieman — iht), niemand - nichts. 
Auch das substantivierte Neutrum des Adj., soweit kein bestimmtes 
Subst. hinzuzudenken ist, dient zum Ausdruck des Nichtpersönlichen. 

Numerus.') 

§ 185. Auch der Numerus wird zu einer grammatischen Kategorie 
nur durch Ausbildung der Kongruenz. Auch in den flektierenden Sprachen 
ist der Plnr. nicht durchweg erforderlich, wo es sich um Bezeichnung 
einer Mehrheit handelt. Jede Vielheit kann von dem Sprechenden 
wieder als eine Einheit zusammengefasst werden. Und so giebt es 
gerade Bezeichnungen für eine bestimmte Anzahl die singularisch sind, 
wie Paar, Schock, Dutzend, Mandel, wie ursprünglich durchaus tausend, 
hundert und wahrscheinlich auch andere Zahlwörter. So sind ferner 
Oberhaupt die sogenannten Kollektiva zusammenfassende singularische 
Bezeichnungen fUr Mehrheiten. Da nun die Auffassung einer Masse 
als Einheit oder Vielheit so sehr vom subjektiven Belieben des 
Sprechenden abhängt, so kann seine Auffassung auch in Widerspruch 
geraten mit derjenigen, welche durch die grammatische Form des 
gewählten Ausdruckes angezeigt ist, und diese Abweichung der sub- 
jektiven Auffassung dokumentiert sich dadurch, dass sie statt des 
grammatischen Numerus die Kongruenz bestimmt, was dann zum Teil 
auch Abweichungen im Genus zu Folge hat. 

Der häufigste Fall ist, dass auf ein singularisches Kollektivum ein 
Plur. folgt. In unserer gegenwärtigen Schriftsprache, die ja Uberhaupt 
sehr stark von grammatisch-logischer Schulung beeinflusst ist, ist diese 
Erscheinung sehr eingeschränkt. Aber noch im vorigen Jahrhundert 
ist sie häufig wie im Griech. und Lat. und noch jetzt im Engl. Vgl. 
ich habe mich offenbaret deines Vaters Hause, da sie noch in Egypten 
waren (Lu.); im vollen Kreise des Volks entsprungen, unter ihnen lebend 
(Herder); eivitati pcrsuadet ut exirent (Oaes.); er eo numero, qui per 
cos annos consules fuerunt (Cic); ängstlich im Schlafe liegt das betäubte 
Volk und träumt von Rettung, träumt ihres ohnmächtigen Wunsches 
Erfüllung (Goe.); das junge Faar hatte sich mich ihrer Verbindung 
nach Engagement umgesehen (Goe.); the whole nation seems to he 
running out of their wits (Smollet); Israel aber zog aus in den Streit 
und lagerten sich (Lu.); alle Menge deines Hauses sollen sterben, wenn 
sie Männer worden sind (Lu.); dass der Rest von ihnen sich durch 

•) Vgl. Tobler, Zschr. f. Völkerps. 14, 410. Delbrück, Syutax, Kap. II. 
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Libyen nach Cyrcne retteten und von da in ihr Vaterland zurückkamen 
Le.); the artny of the quem mean to besiege us (Sh.); pars saxajactant 
(Plaut.); coneursus populi, mirantium quid rei esset (Liv.); o oxloq 
?}{)-QOtö&T}, &avfdd^ovrtq xa) lötlv ßovkofievot (Xen.). 

Bei manchen Wörtern wird die Verknüpfung mit dem Plur. so 
häufig, dass man sie selbst als pluralisch auffassen kann, falls kein 
formelles Element auf den Sing, deutet. Das ist z. B. der Fall bei engl. 
people Leute. Die Entwicklung kann noch weiter gehen, indem der 
Widerspruch zwischen grammatischem und psychologischem Numerus 
dadurch ausgeglichen wird, dass ersterer sich dem letzteren akkommo- 
diert. So ist im Ahd. Hute Leute an Stelle des Singulars Hut Volk 
getreten; ganz analog sind franz. gens (afranz. noch ja furent venu la 
gent), it. genti (daneben noch gente), spätlat. popti fr (Appulejus, Augustinus), 
engl, folks. Im Ags. bedeutet -tearu civitas, der Plur. -wäre cives. Unser 
die Geschwister ist hervorgegangen aus dem Kollektivum das Geschwister, 
welches noch im vorigen Jahrhundert üblich ist. Im Got. giebt es ein 
kollektives Neutrum fadrein im Sinne von Eltern. Dieses verbindet 
man nicht nur mit dem Plur. des Prädikats, sondern setzt auch den 
Artikel dazu in den Plur.: pai fadrein, pans fadrein. Daneben erscheint 
es dann auch in pluralischer Form: ni skuhm bama fadreinam huzdjan, 
ak fadreina barnam. 

Es geschieht auch umgekehrt, dass ein pluralischer Ausdruck die 
Funktion eines Singulars erhält, indem die dadurch bezeichneten Teile 
zu einem einheitlichen Ganzen zusammengefasst werden. So sagt man 
ein zehn Mark; engl, a two Shillings; sogar therc's not another two such 
women (Warren). Am leichtesten vollzieht sich dieser Uebergang bei 
Würtern, von denen der Sg. untergegangen ist (Pluralia tantum) oder 
wenigstens nicht eine vollständig entsprechende Bedeutung hat. Vgl. 
mhd. ze einen pßngesten; lat. una, bina castra etc.; engl, if a gallows 
teere Off land; therc's some good news (Sh.); that cristal scales (Sh.).') 
Schliesslich erhalten solche Pluralia auch singularische Form. Wir 
gebrauchen jetzt die Festbezeichnungen Ostern, Pfingsten, Weihnachten 
als Singulare (eigentlich Dative Plur.). Unser Buch ist im Got. pluralisch: 
bökös, eigentlich Buchstaben; noch im Ahd. wird der PI. für ein Buch 
gebraucht. Lat. castra wird zuweilen als singnlarisches Fem. gefasst, 
und bildet einen Gen. castrae; entsprechend ist festa in den romanischen 
Sprachen zu einem Sing. fem. geworden. Lat. litterac im Sinne von 
.Brief' wird zu it. leite ra, franz. lettre; minaciae zu it. minaccia, franz. 
menace; nuptiae zu franz. noce neben noees\ tenebrae zu span. tinichla 
neben ti nieblas. 

'» Vgl. weitere Beispiele aus dem Engl, bei Storm, Euglisehe Phil. I, S. 215. 
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§ 186. Abstrakt gebraucht ist das Wort eigentlich keines Unter- 
schiedes der Numeri fähig. Da aber der äusseren Form nach ein 
Numerus gewählt werden muss, so ist es gleichgültig welcher. Die 
Sätze der Mensch ist sterblich und die Menschen sind sterblich sagen 
in abstrakter Geltung das Nämliche aus. Daher ist denn auch ein 
Wechsel der Numeri in den verschiedenen Sprachen gewöhnlich. Otfrid 
macht die Verbindung engilon joh manne. Ein Pron., welches sich auf 
einen abstrakten Ausdruck bezieht, steht zuweilen im Plur.: nicht als 
ob in ihm kein einziges Punkt wäre, die hat er (Herder); ein echter 
deutscher Mann mag keinen Franken leiden, doch ihre Weine trinkt er 
gern (Goe.); nobody knows what is to lose a friend, til they have lost 
him (Fielding); mhd. swer gesiht die minneclichen, dem muoz si wol 
behagen, daz si ir tugent prisent; jedes triftige Beiwort, an denen er 
glücklich ist (Herder); insofern ein jeder Svhriftsteller in einem besondern 
kleinen Artikel behandelt wird, die stilistisch mit einander verbunden 
sind (Ebert, Christi, lateinische Lit). Das Präd. kann im Plur. stehen: 
mhd. daz ieslicher recke in den satel saz und ir schar schihten; lat. 
ubi quisque vident, eunt obviam (Plaut.); uterque stimus defessi (ib.); 
uter meruistis adpam (ib.); ncuter ad me iretis (ib.); it. come ogni uomo 
desinato ebber "o; engl, neither of them are remarkable (Blair). Die meisten 
indogermanischen Sprachen haben zur Bezeichnung der Allgemeinheit 
ein singularisches und ein pluralipichcs Pronomen neben einander {jeder 
— alle). Diese können leicht eins in das andere Ubergehen. So findet 
sich schon im Lat. neben omnes der Sg., z. B. militat omnis amans (Ov.); 
im Ii ist der Sg. ogni alleinherrschend geworden. Im Griech. stehen 
afiffOTfQog und uu<pöxtQoi neben einander. Aus beide haben sich 
singularische Formen herausgebildet. Häufig ist das Nentr. beides, ver- 
einzelt schon mhd. Ebenfalls schon mhd. ist ze beider sit, vgl. beider- 
seits. Im älteren Nhd. kommen andere singularische Verwendungen 
des Wortes vor: beider Baum (Mathesins), mit beidem Ann (Lohenstein), 
auf beyde Weise (Le.). Le. sagt auch das alles drcies auf einmal. Der 
Plur. jede ist namentlich im vorigen Jahrhundert häufig (vgl. DWb. 4*, 2290), 
und umgekehrt findet sich der Sg. aller im Sinne von jeder (vgl. 
DWb. 1, 209). 

§ 187. Unanwendbar ist die Kategorie des Numerus auch bei 
den reinen Stoffbezeie Inningen. Denn erst durch die Berück- 
sichtigung der Form entstehen Individualitäten, entsteht der Gegensatz 
von Einzeldingen und Mehrheiten. Die Stoff bezeichnungen werden 
daher meistens nur im Sing, gebraucht, welcher die nicht vorhandene 
numeruslose Form ersetzen mnss. Aus demselben Grunde pflegen sie 
nicht mit dem unbestimmten Art. verbunden zu werden. Es stellt sich 
aber sehr leicht ein Uebergang her von einer Stoffbezeichnung zur 
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Bezeichnung für ein Einzelding und umgekehrt, indem die indivi- 
dualisierende Form leicht hinzu oder weg gedacht werden kann, vgl. 
Haar, Gras, Blüte, Frucht, Kraut, Korn, Rinde, Tuch, Gewand, Stein, 
Wald, Feld, Wiese, Sumpf, Heide, Erde, Land, Brod, Kuchen etc. 
Hierher gehört auch Huhn, Schwein statt Hühnerfleisch, Schweinefleisch, 
lat. leporem et gallinam et anserem (Caes.); lat. fagum atque abietem 
(Caes.) — Buchen- und Tannenholz. So erklärt sich auch der Sing, 
in Fällen wie der Feind zieht heran; der Russe (= das russische Heer) 
kommt. Entsprechend gebraucht Livins die Singulare Romanus, Poenus, 
eques, pedes etc. und wagt sogar die Verbindung Hispani milites et 
funditor Balearis. Bei Seneca findet sich sogar multo hoste. Damit 
vgl. man mit willkürlicher Beliebung des ganzen Kaufmanns (Micrälius) 
u. a. (vgl. DWb. 5, 337). 

§ 188. Der Sing., wiederum in der Funktion einer absoluten Form, 
an der die Kategorie des Numerus noch nicht ausgeprägt ist, steht im 
Nhd. von vielen Wörtern nach Zahlen. Ihren Ausgang hat diese Kon- 
struktionsweise allerdings von solchen Fällen genommen, in denen eine 
wirkliche Pluralform zu Grunde liegt, die nur lautlich mit der Singular- 
form zusammengefallen ist, so bei Mann — Pfund, Buch. Wenn aber 
die altertümlichen Formen sich gerade nach Zahlen erhalten haben, 
und ihrer Analogie andere Wörter wie Fuss, Zoll, Mark gefolgt sind, 
so muss das besondere Ursachen haben. Das Sprachgefühl empfindet 
in den altertümlichen Verbindungen so wenig wie in den analogisch 
nachgeschaffenen eine Pluralform. Es ist eben gerade nach einer Zahl 
kein Bedürfnis zu einem besonderen Ausdruck für die Mehrheit, da 
dieselbe schon hinlänglich durch die Zahl gekennzeichnet ist So ist 
man zu einer gegen den Numerus gleichgültigen, zu einer absoluten 
Form gelangt, also wieder zu einem Standpunkte, wie er vor der Ent- 
stehung des grammatischen Numerus bestand. 

Tempus. 1 ) 

§ 189. Es sind verschiedene Versuche gemacht die Tempora der 
indogermanischen Sprachen in ein logisches System zu bringen, wobei 
es nicht ohne Willkürlichkeit und Spitzfindelei abgegangen ist. Man 
muss sich auch hier davor hüten sich bei den logischen Bestimmungen 
von den vorliegenden grammatischen Verhältnissen und bei der Be- 
urteilung der letzteren von rein logischen Sonderungen abhängig zu 
machen. Es findet keine volle Kongruenz der logischen und gramma- 
tischen Kategorieen statt. Es kommt dazu, dass an den indogermanischen 

') Vgl. zu diesem Abschnitt Bruginaun, Der. der phil.- bist, class. der sächs. 
Gesellsch. d. Wissensehaften S. 169 ff. ; Delbrück, Syntax, Kap. XVI— XXVIII, 
wo man auch weitere Literatur verzeichnet findet. 
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Tempora noch manche Momente znm Ausdruck kommen, die mit Zeit- 
abstufung direkt nichts zu schaffen haben, und für die man neuerding» 
den Ausdruck Aktionsart anzuwenden pflegt. 

Die Kategorie des Tempus beruht, wenn wir zunächst die 
Aktionsart bei Seite lassen, auf dem zeitlichen Verhältnis, in dem ein 
Vorgang zu einem bestimmten Zeitpunkt steht. Als solcher kann zu- 
nächst der Augenblick genommen werden, in dem sich der Sprechende 
befindet und so entsteht der Unterschied zwischen Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft, welchem die grammatischen Kategorieen Perfektum, 
Präsens, Futurum entsprechen. Ich setze das Perfektum als den eigent- 
lichen Ausdruck für dieses Verhältnis, nicht den Aorist, der allerdings 
auch in dieser Funktion vorkommt. Die gewöhnliche Definition, dass 
das Perf. die vollendete, der Aor. die vergangene Handlung bezeichne, ist 
eine blosse Worterklärung, mit der sich kein klarer Begriff verbinden lässt. 
Das Charakteristische des Perf. im Gegensatz zu Aor. und Imperf. liegt 
darin, dass es das Verhältnis eines Vorganges zur Gegenwart ausdrückt. 

Statt der Gegenwart kann nun aber ein in der Vergangenheit 
oder in der Zukunft liegender Punkt genommen werden, und zu diesem 
ist dann wieder in entsprechender Weise ein dreifaches Verhältnis 
möglich. Es kann etwas gleichzeitig, vorangegangen oder bevorstehend 
sein. Die Gleichzeitigkeit mit einem Punkte der Vergangenheit hat 
ihren Ausdruck im Imperfektum gefunden, das ihm vorausgegangene 
wird durch das Plusquamperf. bezeichnet, für das in der Vergangen- 
heit bevorstehende ist kein besonderes Tempus geschaffen, man niuss 
sich mit Umschreibungen behelfen. Das einem Punkte der Zukunft 
Vorangegangene wird durch das Fut. ex. bezeichnet, das von diesem 
aus Bevorstehende kann nur durch Umschreibung ausgedrückt werden, 
das Gleichzeitige wird durch das einfache Fut. gegeben. Bei diesem 
Schema hat der Aor. und das, was als Ersatz für ihn in den einzelnen 
Sprachen eingetreten ist, noch keine Stelle gefunden. Was ihn im 
Gegensatz zu andern Tempora charakterisiert, ist zunächst nicht die 
Zeitstufe, sondern die Aktionsart. Er bezeichnet etwas Momentanes, 
daher den Eintritt eines Zustandes oder den Abschluss eines Vorganges. 
Der Ind. Aor. hat insbesondere Anwendung in der Erzählung gefunden. 
Dabei bezeichnet er einen in die Vergangenheit fallenden Vorgang nicht 
in seinem Verhältnis zur Gegenwart, sondern im Verhältnis zu einem 
andern, aber früheren Punkte der Vergangenheit. Hierbei aber wird 
der betreffende Vorgang nicht als noch bevorstehend, sondern als schon 
erfolgt bezeichnet. Der Zeitpunkt, auf den man sich stellt, wird immer- 
fort gewechselt und nach vorwärts gertickt. 

Was ich von dem Verhältnis der wirklich vorliegenden Tempora 
zu den ideal zu konstruierenden gesagt habe, gilt uneingeschränkt nur 
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für den Indikativ. Ftir Infinitiv und Partizipium wird der Zeitpunkt, 
nach dem man sich richtet, durch das Verbnm finitum, an welches sie 
angeknüpft sind, bestimmt Es reicht daher dreifaches Tempus aus. 
Dieselben Tempora, die dazu dienen das Verhältnis zu einem gegen- 
wärtigen Augenblicke auszudrücken, werden auch gebraucht, um das 
Verhältnis zu einem Punkte der Vergangenheit oder der Zukunft zu 
bezeichnen. ') Dies ist auch die Ursache, warum die Partizipia in Ver- 
bindung mit einem Verb. fin. so gut geeignet sind die einer Sprache 
mangelnden Tempora zu ersetzen. Der Imperativ ist seiner Natur nach 
immer futurisch, desgleichen der Konj. und Opt,, soweit sie bezeichnen 
dass etwas geschehen soll oder gewünscht wird. 

§ 190. Bevor grammatische Tempora ausgebildet waren, musste 
an ihrer Stelle ein und dieselbe Form funktionieren und das Tempus- 
verhältnis musste entweder durch besondere Wörter angedeutet oder 
aus der Situation erraten werden. Eine besondere gegen den Tempus- 
nnterschied gleichgültige Form liegt nicht mehr vor. Aber die Funktion 
einer solchen versieht zum Teil das Präsens als das am wenigsten 
charakteristische Tempus neben der eigentlich präsentischen. Wir 
können uns danach eine Vorstellung von den Verhältnissen machen, 
wie sie vor der Ausbildung der grammatischen Tempora bestanden. 

Als absolutes Tempus fungiert das Präs. zunächst in allen ab- 
strakten Sätzen (vgl. § 69). Ein Satz wie der Affe ist ein Säugetier 
erstreckt sich auf Vergangenheit und Zukunft ebenso wie auf die 
Gegenwart. Ist dem abstrakten Satze ein anderer untergeordnet, 
so kann die Handlung desselben der des Hauptsatzes zeitlich voran- 
gehend gedacht und daher das Perf. gesetzt werden: wenn das Pferd 
gestohlen ist, bessert der Bauer den Stall. Dem abstrakten Satze ist 
also zwar der Tempusunterschied Uberhaupt nicht fremd, wohl aber 
die Fixierung eines Ausgangspunktes. 

Der konkret -abstrakte Satz hat das mit dem reinabstrakten 
geinein, dass kein bestimmter einzelner Zeitpunkt massgebend ist, dass 
er vielmehr für eine Anzahl verschiedener Zeitpunkte gilt, weshalb in 
ihm das Präsens gleichfalls Vergangenheit und Zukunft in sieh schliesst 
Seine Zeit ist aber doch keine absolute. Sie ist vor- und rückwärts 
in bestimmte Grenzen eingeschlossen, und es können innerhalb dieser 
Grenzen Unterbrechungen stattfinden. Es können auch sämtliche Zeit- 
punkte in die Vergangenheit oder Zukunft fallen, daher kann auch 
das Imperfektum oder Perfektum und das Futurum stehen. 

Die abstrakten und konkret -abstrakten Sätze können, soweit sie 
Vorgänge bezeichnen, auch als iterativ angesehen werden. Wir haben 



') Vgl. Brugmann a. a. 0. S. 174. 
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im Nbd. kein Mittel, die iterative Natur des Verb, anzudeuten. Daher 
sind Sätze wie er hinkt, er schläft lange, er hört schlecht, spielst du 
Schach ? an sich zweideutig. Andere Sprachen haben eigene Ausdrucks- 
fonnen für das Iterativ Verhältnis. Im Griech. und Lat. dient dazu bei 
Beziehung auf die Vergangenheit das Imperf. im Gegensatz zum Aor. 
(Perf.), was aber doch wieder nicht die einzige Funktion des Imperf. ist. 

Im konkreten Satze fungiert das Präs. in sehr vielen Sprachen 
statt des Futurums. So namentlich, wenn durch irgend ein anderes 
Wort genügend bezeichent ist, dass es sich um ein zukünftiges Geschehen 
handelt, vgl. ich reise morgen ab, das nächstens erscheinende Buch ; aber 
auch sonst, wo die Situation kein Missverständnis zulässt. Es überträgt 
sich ferner der futurische Charakter des Hauptsatzes auf den Neben- 
satz, so dass Präs. und Perf. futurischen Sinn erhalten, vgl. trenn er 
kommt, werde ich dich rufen; wenn icJi die Arbeit beendigt habe, werde 
ich es dir sagen. Umgekehrt findet sich im Griech. Präs. des Haupt- 
satzes nach Fut. des Nebensatzes, vgl. tl avrrj t) x6lt$ Xi](fiht)otxui, 
Ixttai xat ij jtäoa XixiXia (Kur.).») Im Ahd. wird das Präs. auch ohne 
jede sonstige Unterstützung futurisch verwendet. 

Eine Verwendung des Präs. statt des Prät. ist uns nicht geläufig, 
abgesehen vom Präs. bist., bei dem doch wohl eine wirkliche Verrückuug 
des Standpunktes in der Phantasie anzunehmen ist. Im Sanskr. aber 
findet sich purd, im Griech. jrapoc mit dem Präs. im Sinne des Prät., 
vgl. jraQog ye fthv ov rt ttafil&tq = „früher kamst du nicht häufig" 
(Horn.).') 

Es giebt ferner Fälle, in denen das Präs. sich zugleich auf Ver- 
gangenheit und Gegenwart bezieht; vgl. ich weiss das schon lange = 
ich weiss es jetzt und habe es schon lange gewusst; er ist seit 20 Jahren 
rcrheiratet; so lange ich ihn kenne, fiabe ich das noch nie an ihm be- 
merkt; seitdem er in Rom ist, hat er mir nicht geschrieben. 

Das relative Zeitverhältnis zweier in die Vergangenheit oder in 
die Zukunft fallenden Vorgänge bleibt vielfach unbezeichnet. Wir 
sagen als ich ihn erreichte neben erreicht hatte, wenn ich ihn finde 
neben gefunden habe. Im Griech. steht bekanntlich in Nebensätzen 
der Aor. statt des lat. Plusquamp., im Lat. selbst nach postquam das 
Perf.; im Mhd. steht ganz gewöhnlich das einfache Prät., wo wir jetzt 
die Umschreibung anwenden, welche das Plusq. ersetzen muss. Diese 
ungenauere Verwendung der Tempora ist die altertümlichere. Das 
I'lusquamp. ist erst eine sekundäre Bildung. Noch gewöhnlicher wird 
das relative Zeit Verhältnis beim Part, vernachlässigt, wobei zum Teil 
der Mangel der eigentlich erforderlichen Formen mitwirkt. Vgl. in 

') Vgl. Brugmann a. a. 0. S. 170. 
•) Vgl. ib. S. 170 ff. 
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Zug ans Land steigend, kehrten wir im Ochsen ein (Goe., weitere Bei- 
spiele bei Andr. Spraelig. 112); haec Maurus secum ipse diu volvens 
tandeni promittit (Sali, vgl. weitere Beispiele bei Draeg. § 572). Um- 
gekehrt erscheint im Lat. das Part. Perf. mit präsen tischer Bedeutung: 
moritur uxore gravida rclicta (Liv., vgl. Draeg. § 582). Das Part, auf 
ndus wird nicht nur futurisch, sondern in selteneren Fällen auch 
präsentiseh verwendet: volvenda dies, volvendis mensibus (Virg.); alienos 
fundos signis inferendis petebat (Cic); nec vero superstitionc tollendu 
religio tollitur (Cic, vgl. Draeg. § 509). Das deutsche Part. Präs. ver- 
einigt präsentische und perfektische Bedeutung, oder, richtiger gesagt, 
es kann durativ gebraucht werden oder zur Bezeichnung des Abschlusses 
eines Vorganges, vgl. z. B. der noch immer betrauerte, früh verstorbene 
Vater. Daher auch in der älteren Sprache bei der Umschreibung des 
Pass. das Schwanken zwischen den Verben sein und werden, das sieh 
erst allmählich zu Gunsten des letzteren entschieden hat 

§ 191. Für die Bedeutung der grammatischen Tempora können 
noch manche Momente sekundärer Natur in Betracht kommen. Da 
z. B. ein stattgehabter Vorgang ein Resultat zu hinterlassen pflegt, so 
kann bei der Angabe, dass ein Vorgang stattgehabt hat, das nach- 
gebliebene Resultat mit verstanden werden, und dieses eigentlich nur 
Aceidentielle in der Bedeutung kann zur Hauptsache werden. 1 ) Indem 
aber das Resultat als die eigentliche Bedeutung angesehen wird, muss 
die Bedeutung des Perf. als präsentisch erscheinen. Die Doppelnatur 
auch unseres jetzigen umschriebenen Perf. zeigt sich z. B. an den ver- 
schiedenartigen Zeitbestimmungen die es zu sich nehmen kann, vgl. er 
ist gestern angekommen — jetzt ist er angekommen (so kann man auch 
sagen, wenn die Ankunft schon vor einiger Zeit erfolgt ist). Untergang 
des eigentlichen Präs. führt dann zu dem, was man in der deutschen 
Grammatik Präteritopräsens nennt 

In dem nämlichen logischen Verhältnis, wie das Präs. zu dem 
das Resultat bezeichnenden Perf. steht, können auch verschiedene Verba 
zu einander stehen, vgl. treten — stehen, fallen — liegen, verstummen — 
schweigen, erwachen — wachen, entbrennen — brennen, sich setzen — 
sitzen etc. Während hier das Geraten in einen Zustand und das Sich- 
befinden in demselben durch zwei verschiedene sprachliche Ausdrucke 
wiedergegeben wird, giebt es auch Fälle, in denen das gleiche Verb, 
beides bezeichnen kann. Im Mhd. können sitzen, stän, ligen, swigen 
den Sinn von sich setzen, treten, sich legen oder fallen, verstummen 
haben ; vgl. nhd. aufsitzen, aufstehn, abstehn etc. und den jetzigen ober- 
deutschen Gebrauch von sitzen. In Folge davon können mhd. ich bin 

') Dass es die ursprüngliche Funktion des Perf. gewesen sei ein Resultat zu 
bezeichnen, wie z. ß. Delbrück annimmt, ist mir nicht sehr wahrscheinlich. 
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gesezzen und ich sitze gleich bedeutend sein. Entsprechend ist es, wenn 
im griech. ysiyco bedeuten kann „ich bin verbannt", äötxw „ich bin 
im Unrecht". Hierher gehört es auch, wenn Vorgänge, die der Ver- 
gangenheit angehören, deshalb durch ein Präsens bezeichnet werden, 
weil ihre Wirkung fortdauert, vgl. er lässt dich grüssen; der Herr 
schickt mich; ich höre, dass er zurückgekehrt ist; er schreibt mir, dass 
edles gut steht etc. »So gebraucht man im Griech. axovco, xvv&ävouai, 
alo&avouat, liavitarco u. dergl., und entsprechend verfahren andere 
Sprachen. 

§ 192. Wir haben schon oben § 189 gesehen, dass die modalen 
und temporalen Verhältnisse nicht unabhängig von einander sind. Da 
es für den Imperativ charakteristisch ist, dass er einen in die Zukunft 
fallenden Vorgang bezeichnet, so begreift es sich, dass das Fut. mit 
Hülfe der Situation und des Tonfalles iinperativisch verstanden werden 
kann, vgl. du wirst das sofort thun. Ebenso kann das Fut. optativisch 
werden, vgl. sie me di amabunt, ut me tuarum miseritumst fortunarum 
(Ter.). In den Frageauffordernngssätzen (vgl. § 94) fungieren Konj. 
und Fut. in der gleichen Weise, vgl. lat. quid faciamus mit griech. rl 
xoirjooutv. Sogar als Potentialis kann das Fut. gebraucht werden, 
vgl. das wird sich so verhalten; entsprechend in der lat. Volkssprache, 
z. B. haec erit bono gener e natu (Plaut.), vgl. Draeg. § 136; Uber den 
nämlichen Gebrauch in den romanischen Sprachen vgl. Diez 111,282; 
Mätzn. Franz. S. 72, 3. 4. 75,2. Man kann an zwei verschiedene Er- 
klärungen für diese Erscheinung denken. Erstens: da alles in die 
Zukunft Fallende etwas Unsicheres ist, so konnte die Bedeutung des 
Fut. sich so entwickelt haben dass nur das Moment der Unsicherheit 
übrig geblieben wäre. Zweitens aber könnten wir einen Satz wie er 
wird zu Hause sein auffassen als „es wird sich herausstellen, dass er 
zu Hause ist'. Ein Prät. zu diesem potentialen Fut. ist der französische 
Konditionel. Derselbe bezeichnet ursprünglich den von einem Zeitpunkte 
der Vergangenheit aas zukünftigen Vorgang, wie z. B. noch in dem 
Satze wo«« convinmes que nous partirions le lendemain. Als eigentlicher 
Konditionel kann er futurischen Sinn haben, muss es aber nicht. Auch 
im Deutschen gebrauchen wir entsprechend futurische Umschreibung, 
die nicht notwendig futurischen Sinn hat, aber im Konj.: ich würde 
zufrieden sein. Wie das Fut. in eine modale Bedeutung Ubergeführt 
worden ist, so ist umgekehrt im Lat. der Konj. zum Fut. geworden. 

Genus des Verbums.') 

§ 193. Während die Tempora und die Modi an und für sich nichts 
Syntaktisches sind und nur durch die Beziehung auf einander, also erst 

•) Vlg. Delbrück Syntax, Kap. XXXI. 
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im zusammengesetzten Satz zum Ausdruck syntaktischer Verbältnisse 
werden, ist der Unterschied zwischen Aktivum und Passivum von 
Hause aus syntaktischer Natur, indem dadurch nichts anderes als ein 
verschiedenes Verhältnis des Prädikatsverbums zum Subj. ausgedruckt 
wird. Was neben dem Akt. Objekt ist, wird neben dem Pass. Subjekt 
Üie Anwendung des Passivums ermöglicht es daher ein psychologisches 
Subjekt, welches sonst die grammatische Form des Objektes annehmen 
mttsste, auch zum grammatischen Subj. zu machen, und dies ist ein 
Hauptgrund für den Gebrauch der passivischen Konstruktion. Im un- 
persönlichen Satze ist es an und ftir sich einerlei, ob man das Akt. 
oder das Pass. setzt. Der Sprachgebrauch hat sich so geregelt, dass 
diejenigen Verba, die normaler Weise persönlich konstruiert werden, 
wenn sie ausnahmsweise unpersönlich gebraucht werden, in das Passi- 
vum gesetzt werden (es wird gesungen, getanzt etc.), während bei den 
normaler Weise unpersönlichen Verben das einfachere Aktivum gesetzt 
wird (es regnet, es taut etc.). Es kommen aber Berührungen zwischen 
aktiver und passiver Konstruktion vor, vgl. der Wald rauscht — es 
rauscht, das Haus brennt — es brennt. In den altnordischen Sagas 
findet sich sehr häufig in den Einleitungen zu einem Abschnitte die 
Formel her segir hier sagt es = hier wird gehandelt Im Mittel- 
lateinischen ist dicit gleich einem dicitur der klassischen Zeit. In einer 
Ueberschrift des althochdeutschen Isidor heisst es hear quidit umbi 
dhea bauhnunga = hier wird gehandelt von der vorbildlichen Dar- 
stellung ; Aehnliches auch sonst. Entsprechend ist im Altnordischen der 
Gebrauch von skal in dem Sinne „man soll (wird) und anderes. 

§ 194. Der Gegensatz zwischen Akt. und Pass. konnte sich erst 
herausbilden, nachdem die Scheidung zwischen Subjekt und Objekt 
sich vollzogen hatte. Vorher musste jedenfalls die einfache Neben- 
einanderstellung von Subj. und Präd. sowohl das passive wie das aktive 
Verhältnis bezeichnen. Den Wechsel zwischen aktiver und passiver 
Bedeutung können wir noch an den Nominalformen des Verbums be- 
obachten, die in ihrer Bildungsweise nichts an sich haben, was auf die 
eine oder die andere hinweist. 

Das Part. Präs. erscheint im früheren Nhd. öfters in passivem Sinne, 
vgl. seine dabei hegende verräterische Absicht (Thümmel), dem in petto 
habenden GedicJU (Schi.). ') Besonders häufig ist vorliabende Heise u. dgl. 
Im Engl, sagt man the horses are putting to die Pferde werden an- 
gespannt, the casinos are filling etc. 2 ) Diese passivische Verwendung 
ist genau so aufzufassen wie die in § 108 besprochene freie Anknüpfung 
des Partizipiums. 

>) Vgl. Grimm Gr. IV, (IG. Audr. Sprg. 82. 
*) Vgl. Mätaner II, & 5«. 



Digitized by Google 



Genua des Vernums. 



257 



Bei unserem sogenannten Part. perf. zeigt es sich sehr deutlich, 
dass der Unterschied zwischen Aktivum und Passivum nicht etwas 
schon der Bildung an sich Anhaftendes sein kann, da ja die Partizipia 
der transitiven Verba passivisch, die der intransitiven zum Teil activisch 
gebraucht werden. Auch diese Schranke bleibt nicht vollkommen ge- 
wahrt. Es entstehen Wendungen wie das den Grafen befallene Unglück 
(Goe.), des den Erwartungen nicht entsprochenen Aufenthalts (Gutzkow); 
stattgefunden, stattgehabt sind ziemlich allgemein. 1 ) Namentlich aber 
sind eine Anzahl Partizipia transitiver Verba in aktiver Bedeutung zu 
reinen Adjektiven geworden, vgl. erfahren, verdient, geschworen, gereist, 
gelernt, studiert u. a. 

Im Lat. haftet den Partizipien auf -endus, -undus der passivische 
Sinn ursprünglich nicht notwendig an, vgl. oriundus, dem sich bei 
älteren Schriftstellern noch andere wie pereundus untergehend, placen- 
dus gefallend etc. an die Seite stellen. Aehnliche Beobachtungen lassen 
sich noch weiter im Lat. wie in andern Sprachen machen. 

Dem Inf. ist ursprünglich so gut wie dem Nom. actionis der ver- 
bale Genusunterschied fremd. Etwas von Genuscharakter erhält er 
zunächst einerseits dadurch, dass ein Objektskasus von ihm abhängig 
gemacht wird, anderseits dadurch, dass er auf das Subj. des regierenden 
Verbums mitbezogen wird (er kann lesen); ferner auf ein anderes in 
dem Satze enthaltenes Wort, zu welchem er in keinem direkten gram- 
matischen Verhältnis steht (befehlen steht ihm übel an, durch fliehen 
kann er sich retten etc.). Eine solche Beziehung ist an sich nicht 
durchaus nötig. Sie findet z. B. nicht statt in einem Satze wie er 
befiehlt zu schweigen oder Not lehrt beten. Hier ist der Inf. im Grunde 
weder aktiv noch passiv, sondern genuslos. Im Gotischen steht nicht 
selten der einfache Inf. an Stelle des griechischen Inf. pass. in Fällen, 
wo auch wir jetzt den umschriebenen passivischen Inf. anwenden, z. B. 
warp pan gaswiltan pamma unledin jah briggan fram aggilum = kytvtto 
de axo&avtlv tov xtcoxpv xal ävtvtxdvjvai vjio xatv dfftkoav. 11 ) Es 
wird dies unter Berücksichtigung der ursprünglich neutralen Natur des 
Infinitivs ganz begreiflich. Andererseits aber begreift es sich auch, 
wie das Bedürfnis in den einzelnen indogermanischen Sprachen allmählich 
zur Schöpfung eines passiven Infinitivs führen musste. Am meisten 
Bedürfnis zur Verwendung eines solchen war natürlich in denjenigen 
Sprachen, in denen sich der Akk. zum Subjektskasus des Infinitivs 
herausgebildet hat. 

§ 105. Ein grammatisches Passivum besteht nur da, wo dasselbe 
aus dem gleichen Stamme wie das Aktivum gebildet und von demselben 

>) Vgl. Andr. Spr. S. S3 ff. 
«) Vgl. Gram. IV, 57 ff. 

P»ul. Prüuipten. III Auflag«. 17 
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durch eine besondere Formationsweise geschieden ist. Annähernd ana- 
log dem Verhältnis von Pass. zu Akt. ist das Verhältnis eines Intran- 
sitivums zu dem entsprechenden Kausativum, vgl. fallen — fällen, hangen 
— hängen und die nicht aus der nämlichen Wurzel entsprungenen 
Paare werden — machen, sterben — tödten, (hin) fallen — (hin)werfen. 
Doch besteht der Unterschied, dass bei dem Intransitivum nicht so 
normaler Weise wie beim Pass. an eine wirkende Ursache gedacht wird. 
Dieser Unterschied ist aber leicht verwischbar. Man sagt im Griecb. 
axod-ripxHv vxo rivoq. Im Lat. wird fio im Präs. vollständig als 
Pass. zu fach verwendet. So begreifen sich auch nur die Umschreibungen 
für das Pass. durch werden und sein. 

Das Passivum der indogermanischen Sprachen ist aus dem Medium 
entstanden. In analoger Weise haben in einer späteren Epoche die 
skandinavischen Sprachen ein neues Passivum gleichfalls aus dem 
Medium gewonnen. Von diesem skandinavischen Medium steht es fest, 
dass es durch Verschmelzung des Aktivums mit dem Reflexivpron. 
entstanden ist. Im Deutschen haben wir keine formelle Verschmelzung 
des Reflexivpron. mit dem Verb., wohl aber eine funktionelle. In einem 
Satze wie er hat sich getötet ist das Verhältnis von Subj. und Obj. kein 
anderes wie in er hat ihn getötet. Es bleibt dabei die Vorstellung von 
einem thätigen Subjekte und die von einem Objekte, auf das die 
Thätigkeit übergeht, gesondert. In anderen Fällen aber verschmelzen 
beide Vorstellungen mit einander, wovon die Folge ist, dass das Re- 
flexivuni einen an dem Subjekte sich vollziehenden Vorgang bezeichnet, 
vgl. sich regen, stellen, setzen, legen, heben, senken, drehen, wenden, 
schwingen, nähern, entfernen, Mären, lösen, versuchen, freuen, vermindern, 
irren und viele andere. Das Verhältnis dieser Reflexiva zu den ent- 
sprechenden Aktiven ist im wesentlichen das gleiche wie das der oben 
angeführten Intransitiva zu den entsprechenden Kausativen. In ihnen 
ist ein teihveiser Ersatz ftir das indogermanische Medium geschaffen, 
dessen Funktion allerdings eine noch weitergehende war. Erhält sich 
ein Verb, bloss als Reflexivum (vgl. sich schämen), so haben wir ein 
Pendant zu den Medien des Griechischen, die kein Aktivum neben 
sich haben und zu den lateinischen Deponentia. Den Uebergang vom 
Medium zum Passivum können wir dann wieder in Parallele stellen 
mit dem oben erwähnten Gebrauch der Intransitiva fio und dxo&rrjoxco. 
Aus dem Nhd. sind am nächsten zu vergleichen Wendungen wie das 
lässt sieh hören, das hört sich gut an. 
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Verschiebung der syntaktischen Gliederung. 

§ 196. Wir haben schon in Kap. 6 gesehen, dass die Gliederung 
eines Satzes, die Art und Weise, wie man seine Bestandteile zu engeren 
und weiteren Gruppen zusammenfasst, etwas leicht verschiebbares ist. 
Es ist dort auch bereits angedeutet, dass geradezu ein Gegensatz 
zwischen dem psychologischen (logischen) Verhältnis der Satzbestand- 
teile unter einander und ihrem rein grammatischen Verhältnis ent- 
stehen kann. Die syntaktischen Formen wie die Kasus etc. sind zunächst 
für bestimmte Satzteile wie Subj., Obj., Bestimmung eines Substantivums 
etc. geschaffen. Sie bezeichnen aber zugleich ein bestimmteres Ver- 
hältnis, als es die blosse Aneinanderreihung der Wörter vermag. Indem 
nun die Mittel zu einer solchen bestimmteren Bezeichnung verwertet 
werden, zugleich aber die alte, nie ganz zu vernichtende Freiheit in 
der Verknüpfung der Begriffe waltet, entsteht ein Widerspruch, ans 
welchem sich dann, wenn er usuell wird, neue Konstruktionsweisen 
entwickeln. Die Abweichung von der äusseren grammatischen Form 
besteht dabei teils in einer anderen Zusammenfassung und Trennung 
der einzelnen Elemente, teils in einer anderen psychologischen An- 
ordnung derselben, wodurch Subj., Präd., Obj. etc. ihre Rollen tauschen. 

§ 197. Zweigliedrigkeit ist, wie wir gesehen haben, die Urform 
des Satzes. Auch die inhaltsreichsten Sätze können zweigliedrig 
bleiben, indem alle Bereicherung in einer Erweiterung der beiden 
Glieder besteht Es entsteht aber auch, wie wir gleichfalls schon 
gesehen haben, durch die Wiederholung des Verhältnisses von Subj. 
und Präd. eine Vielgliedrigkeit. Aus dieser nun kann sich wieder eine 
einfachere Gliederung herausbilden, indem mehrere Glieder zu einem 
zusammengefasst werden ohne Rücksicht auf diejenige Gliederung, 
welche die historische Entwickelung der betreffenden Satzform ver- 
langen würde. Das Durchbrechen der ursprünglichen Gliederung kann 
dann sogar noch weiter gehen, indem auch Bestimmungen des Subj. 
von demselben losgelöst und mit anderen Elementen verbunden werden, 
ebenso des Objekts. 

17* 
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Vielgliedrigkeit des Satzes in Folge von annähernder Gleich- 
wertigkeit der einzelnen Elemente findet sich besonders bei ruhiger, 
zusammenhängender Darstellung. Die gewöhnliche Unterhaltung neigt 
immer zu Zwei- oder Dreigliedrigkeit. 

Am schärfsten von den Übrigen Gliedern des Satzes sondert sich 
zunächst das psychologische Präd. ab als das wichtigste, dessen Mit- 
teilung der Endzweck des Satzes ist, auf welches daher der stärkste 
Ton fällt. Der Satz Karl fährt morgen nach Berlin kann als vier- 
gliedrig aufgefasst werden, wenn er ohne irgend welche Vorbereitung 
des Hörers ausgesprochen wird, so dass diesem die verschiedenen 
Bestandteile desselben gleich neu sind. Wir können dann sagen: zum 
Subj. Karl tritt das Präd. fährt, zu diesem als Subj. tritt als erstes 
Präd. morgen, als zweites nach Berlin. Hierbei wird zwar naturgeraäss 
die letzte Bestimmung etwas stärker hervorgehoben als die übrigen, 
aber doch nur um ein Geringes. Dagegen bei bestimmter, dem 
Sprechenden bekannter Disposition des Angeredeten kann jedes der 
vier Glieder scharf abgehobenes Präd. werden. Ist schon von einer 
Reise die Rede gewesen, die Karl morgen macht, und nur noch das 
Ziel unbekannt, so ist nach Berlin Präd. Wir könnten uns dann auch 
ausdrucken: das Ziel der Reise, die Karl morgen macht, ist Berlin. 
Ist schon von einer bevorstehenden Reise Karls nach Berlin die Rede 
gewesen nnd nur noch die Zeit unbestimmt, so ist morgen Präd., und 
wir können dann auch sagen: die Fahrt Karls nach Berlin findet 
morgen statt. Ist bekannt, dass Karl morgen nach Berlin reist und 
nur noch nicht, ob er dahin geht oder fährt, so liegt das Präd. in fährt; 
wir können aber doch nicht eigentlich sagen, dass fährt psychologisches 
Präd. sei in Uebereinstimmung mit der grammatischen Form, vielmehr 
ist es gewissermassen in zwei Bestandteile zu zerlegen, ein allgemeines 
Verb, der Bewegung und eine Bestimmung dazu, welche die Art der 
Bewegung bezeichnet, und nur die letztere ist Präd. Ist endlich be- 
kannt dass morgen jemand nach Berlin fährt und besteht nur noch 
ein Zweifel in Bezug auf die Person, so ist das grammatische Subj. 
Karl psychologisches Präd., und wir könnten dann auch sagen: derjenige, 
der morgen nach Berlin fährt, ist Karl. 

Neben dem psychologischen Prädikate kann sich aus den übrigen 
Satzgliedern eins als eigentliches psychologisches Subj. besonders heraus- 
heben, welches dann dem Prädikate an Wichtigkeit und demgemäss 
auch an Tonstärke am nächsten steht. Die übrigen erscheinen dann 
als Bindeglieder, welche die Verknüpfung von Subjekt und Präd. ver- 
mitteln und die Verkntipfungsweise näher bestimmen. So ist nach 
psychologischer Analyse in dem Satze Marie hat Zahnschmerzen nicht 
hat sondern Zahnschmerzen Präd., hat nur Bindeglied; in dem Satze 
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Fritz pflegt sehr schnell zu gehen ist sehr schnell Präd., pflegt zu gehen 
Bindeglied; in dem Satze er gebährdete »ich wie ein Besessener ist me 
ein Besessener Präd., gebährdete sich Bindeglied. 

§ 108. Jedes Satzglied, in welcher grammatischen Form es auch 
erscheinen mag. kann, psychologisch betrachtet, Subjekt oder Prädikat 
oder Bindeglied sein, respektive ein Teil davon. Subjekt und Prädikat 
können dabei ausser durch die Betonung durch die Stellung markiert 
werden. Tritt im Deutschen statt der normalen Voranstellung des 
grammatischen Subjektes Voranstellung eines anderen Satzteiles ein, 
so ist dieser entweder logisches Subjekt oder logisches Prädikat, ersteres 
häufiger als letzteres. Im letzteren Falle ist dieser Teil des Satzes 
zugleich der stärkstbetonte, im ersteren nicht Die Ansicht, der man 
öfter begegnet, dass die Voranstellung immer dazu diene den be- 
treffenden Teil des Satzes über alle andern hervorzuheben, ist daher 
verkehrt. 

Regelmässig psychologisches Subj. oder Teil desselben ist ein an 
den Anfang gestelltes rttckweisendes Demonstrativum. Denn eben 
weil es zurückweist, vertritt es diejenige Vorstellung, von der in der 
Seele des Sprechenden und des Angeredeten ausgegangen wird, woran 
das weitere als etwas Neues angeknüpft wird. Vgl. ich traf einen 
Knaben, den fragte ich; — dem sagte ich; — bei dem erkundigte ich 
mich; — darüber war ich erfreut. Oder ich ging nach Hause, du fand 
ich einen Brief; ich sah ihn am Sonntag zum letzten Male, damals 
sagte er mir. Oder Fritz war gestern bei mir; diesen Menschen möchte 
ich immer zum Hause hinaus werfen; aber ich muss Mücksicht auf seine 
Familie nehmen; aus diesem Grunde kann ich es nicht. Ebenso ist das 
Relativ um regelmässig psychologisches Subjekt. Das Fragepro- 
nomen dagegen ist regelmässig Prädikat oder Teil desselben. Für die 
unbestimmte Fassung desselben substituiert dann die Antwort eine 
bestimmte. Wenn daher Cic. sagt quam utilitatem aut quem fruetum 
petentes scire cupimus illa? oder tu vero quibus rebus gestis, quo hoste 
superato contionem convocare OUSU8 es'}, so liegt hier das psychologische 
Prädikat nicht im Verb, finitum, sondern vielmehr im Partizipium und 
dem, was dazu gehört. Stets psychologisches Präd. ist ferner derjenige 
Satzteil, dessen Verknüpfung mit den übrigen durch eine Negations- 
partikel zurückgewiesen wird. Vgl. nicht ihn habe ich gerufen = der, 
den ich gerufen habe, ist nicht er; nicht ihm habe ich das Geld ge- 
geben — der, dem ich das Geld gegeben habe, ist nicht er; nickt für 
ihn war ich besorgt = der, für den ich besorgt war, ist nicht er. Die 
Negation gehört daher zwar nicht immer zum grammatischen, aber stets 
zum psychologischen Präd., oder richtiger sie bezieht sich immer auf 
die Verknüpfung des psychologischen Subjekts mit dem psychologischen 
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Prädikate. Prädikat ist dann natürlich auch der mit dem negierten 
Satzteil in Parallele gestellte Gegensatz, vgl. nicht am Morgen, sondern 
am Mittag will ich verreisen. Ferner jeder durch ein nur, allein, aus- 
schliesslich u. dergl. hervorgehobene Satzteil; denn dafür kann man auch 
ein nicht ein anderer (ein anderes), sondern einsetzen. Auch besonders, 
vor allem, am meisten u. dergl. kennzeichnen das Präd. 

§ 199. Der Widerspruch zwischen grammatischem und psycho- 
logischem Präd. lässt Bich durch eine umständlichere Ausdrucks- 
weise vermeiden, von der in manchen Sprachen reichlicher Gebrauch 
gemacht wird. Vgl. Christen sind es, die das gethan haben oder von 
denen man das verlangt', engl, 't is thott that robbst me of mg lurd; 
franz. (fest moi qui etc. — franz. (fest ä vauB que je m'adrcsse; engl * 
it is to gou, goung people, that I speak — was ihn am meisten ärgerte, 
war ihre Gleichgültigkeit; engl, what I most prizc in woman, in her 
affections, not her intellcct. 

Ein Mittel, welches im Deutschen angewendet wird um das, was 
sonst grammatisches Präd. werden müsste, zum Subj. zu machen, ist 
die Umschreibung mit thun, vgl. verbieten thut es niemand. 

In vielen Sprachen findet sich eine interessante Ausgleichung des 
Widerspruches zwischen grammatischem und psychologischem Subjekt, 
nämlich in der Weise, dass das psychologische Subj. im Nom., also in 
der Form des grammatischen Subjekts vorantritt und dann noch ein- 
mal durch ein Pron. wieder aufgenommen wird, dessen Form sich nach 
dem rein grammatischen Verhältnis bestimmt. Vgl. ein Eichkranz, 
ewig jung belaubt, den setzt die Nachwelt ihm aufs Haupt (Goe.); engl. 
he that can discern the loviliness of things, wc call him poct (Carlyle); ') 
franz. cette conßance, il Vavait exprimee; it, gli amici vostri non gli 
conosco; mhd. rüemcerc unde lägencere, sicä die sin, den vcrbiute ich 
mitten sanc; span. claro e virtuoso principe, tanto csta sciencia le plugo; 
griech. ixtlpog öi ov öcooa) avxw ovötv; mhd. die Hinnen durch ir haz 
der garte sich zwei tüsent; franz. tous ces crimes dtetat qu'on fait pour 
la couronnc, le eiel nous en absout; it quelli che hanno costituita una 
republica, tra le cose Ordinate da loro e stato (Machiavelli); griech. xo 
[trjöiv äxoprd Ttva l^ajtaxrjOai fttya fitQog tlg xovxo rj xwv xp^arcop 
xxfjOtg sv/jßäXktxai (Plato); nhd. ach, der heiligste von unsern Trieben, 
warum quillt aus ihm die grimme Pein? (Schi.). Das Possesivpron. 
vertritt dabei die Stelle eines Genitivs: mhd. Parzivdl der valschheitswant 
sin triuwe in leite; engl. 7 is certain, that everg man that dies ill, the. 
ill is upon is own hcad (John 4, 1); span. la villa sin regidores, su 
triunfo sera brcva; franz. les soudans, qua genoux cet univcrs contemple, 

') Weitere Beispiele aus den verschiedenen Perioden des Engl, bei Jespereon, 
Progress in Language § 162. 
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leurs usages, leurs droits ne sont point mon exemple (Voltaire). Eine 
ähnliche Erscheinung ist e8, wenn ein Attribut zum psychologischen 
Subj. im Nom. erscheint, vgl. griech. öiaoxojtmv xai dtaXtyuuivoq avtcß 
töogt uoi otroc 6 dvt'iQ (Plato); töo&v avzolg ajtoxztlvat toig MvrtXtj- 
valovq ixixaXoivriq rt)v ajtoöraoip (Thuc); xa&oioa ovxco dtiva jtQoq 
xcöv ifiXxaxmv oiötlg vx(q uov datfiovcov firjvltrai (Aesch.); franz. 
depuis dcux jours, Fatime, absent de ce palais, enfin son tendre amour 
le rend ä mes souhaits (Voltaire). 

Eine noch weiter gehende Ausgleichung des Widerspruchs besteht 
darin, dass das psychologische Subj. geradezu die Form des gramma- 
tischen erhält, also in den Nom. tritt. Am Rhein sagt man nach Andr. 
Spr. 80 es geben dies Jahr nicht viele Aepfel. Ebenso wird der Nom. 
gebraucht nach Hildebraud, DWb. 4, la, 1404 in Strassburg, im Oster- 
binde, in Thüringen und Hessen. Aus der Literatur führt Andr. an: es 
giebt nichts Lächerlicheres als ein verliebter Mann (Börne). Schon Goethe 
(j. G. II, 465) sagt: müssen es hier Menschen geben und Herder; giebts 
aber keine andere Empfindbarkeit zu Thräncn als körperlicher Schmerz? 
Im letzten Falle ist also wenigstens die Vergleichung so behandelt, als 
gehöre sie zu einem grammatischen Subjekte. 

§ 200. Adverbiale Bestimmungen, die gewöhlich, wie schon 
der Name zeigt, einfach zum Prädikatsverbum gezogen werden, spielen 
in Wirklichkeit sehr verschiedene Rollen im Satzgefüge. Einerseits 
sind sie wirklich Bestimmungen des Verbums, vgl. Karl isst langsam, 
das Kind zappelt mit Händen und Füssen. Liegt dann in der adver- 
bialen Bestimmung das eigentlich Wertvolle der Mitteilung, so kann 
es als Prädikat, das Verbum als Bindeglied zwischen ihm und dem 
Subj. gefasst werden. Die Gliederung kann aber auch die sein, dass 
das Adv. eine Bestimmung fttr die Verbindung der übrigen Glieder des 
Satzes ist. Eine scharfe Grenze zwischen dieser und der erstbezeichneten 
Gliederung giebt es nicht. Hierher kann man alle temporalen, lokalen 
und kausalen Bestimmungen ziehen. Dieselben sind dann den übrigen 
Bestandteilen des Satzes gegenüber gewöhnlich psychologisches Subjekt, 
zuweilen auch Prädikat, vgl. morgen Abend will ich dich besuchen, auf 
dem Tische liegen zwei Bücher; die Bücher liegen nicht auf dem Tische, 
sondern in dem Kasten. Doch wird hier überall das Verbum derartig 
untergeordnet, dass man es auch als Bindeglied fassen kann. Dagegen 
giebt es gewisse Fälle, in denen das Adv. nur als Präd. gefasst werden 
kann, welches einem sonst schon in sich geschlossenen Satze beigelegt 
wird. Hierher gehören alle Bezeichnungen für die Modalität der Aus- 
sage, wie gewiss, sicherlich, wahrlich, jedenfalls, wahrscheinlich, wohl, 
vielleicht, scliwerlich, kaum, angeblich. Er wird gewiss kommen ist = 
es ist gewiss, dass er kommen wird. Hierher gehören ferner leider, oft, 
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selten, vorkommenden Falls, andernfalls, sonst, billich (in Fällen wie 
ick muss mich b. wundern), leicht und schwer (in Fällen wie das brennt, 
löst sich leicht), unter diesen Umständen, unter dieser Bedingung, bei 
so bewandter Sache u. dergl.; thörichtericeise und alle übrigen Bildungen 
mit -weise, die sich eben dadurch von den einfachen Adverbien thöricht etc. 
unterscheiden; diese gehen auf das Prädikat, jene auf die Beziehung 
zwischen Subj. und Präd. Indem das logische Verhältnis auch gramma- 
tisch deutlich ausgeprägt ist, sind Ansdrucksformen entstanden wie 
kaum, dass er mich ansieht; vielleicht, dass eine Thräne dann von seinem 
Auge fällt (Matthisson und so häufig im vorigen Jahrhundert); ver- 
gebens, dass sein Oheim ihn aufmuntern will (Goe. und ähnlich öfters); 
glücklicherweise, dass die Gemälde so hoch stehen (Goe.); zum Glück, 
dass der Bing an seinem Finger ist (Wieland); zum Unglück, dass sie 
auch die Birnbaumscene sahen (ib.); vermutlich, dass eine Bose heraus- 
gefallen ist (Wildcnbrnch); vielmehr, dass der eingepfropfte Zweig selbst 
ausartete (Herder); sogar, dass diese Ergicssung der Seele auch Neben- 
umstände mit sieh fortreisst (ib.). Stehen Versicherungen isoliert voran, 
z. B. gewiss, er wird es thun, so sind sie deutlich Prädikate zu den 
nachfolgenden selbständig hingestellten Sätzen. 

§ 201. In Sprachen von geringer formeller Ausbildung ist der 
Widerspruch zwischen psychologischem und grammatischem Subjekt 
oder Prädikat viel seltener; denn die Veranlassung dazu ist ja eben 
die Ausbildung mannigfaltiger besonderer Ausdrucksformen ftlr die 
verschiedenen logischen Verhältnisse der Begriffe zu einander. Die 
eigentümlichen, uns sehr fremdartig berührenden Ausdrucksformen des 
Dajakischen, die Steinthal, Typen S. 172, 3 anführt, scheinen mir wesent- 
lich darauf zu beruhen, dass das psychologische Subjekt oder Prädikat 
auch zum grammatischen gemacht wird, wobei entweder das erstere 
oder das letztere an die Spitze tritt, und dass dann auch diese beiden 
Hauptglieder, wenn sie selbst schon zusammengesetzt sind, wieder nach 
dem nämlichen Prinzipe gegliedert werden. Vgl. namentlich nach 
Steinthals Uebersetzung Boot dieses Boot seiner Wahl ■ dieses Boot 
hat er ausgewählt; Zeuge zwei diese welches deine Begierde = welches 
von diesen beiden Zeugen begehrst du? du Platz meines Gebens = dir 
habe ich es gegeben; zu sehr ihr geschoben sein Bank durch dicli = 
du hast die Bank zu sehr geschoben (zu sehr psychologisches Prädikat). 
Vgl. damit die arabische Konstruktion Omar gestorben sein Vater = 
Omars Vater ist gestorben (Steinthal, Typen 271), die auch mit den 
§ 139 angeführten indogermanischen Fügungen korrespondiert. 

§ 202. Wie das Verhältnis des Subjekts zum Prädikat im psycho- 
logischen Sinne die Umkehrung des grammatischen Verhältnisses sein 
kann, so kann die selbe Umkehrung auch eintreten bei dem Verhältnis 
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des Bestimmten zur Bestimmung. Am leichtesten kann eine Unsicher- 
heit darüber entstehen, welches eigentlich das bestimmte, welches das 
bestimmende Glied ist, wenn zwei Substantiva in appositionellem Ver- 
hältnis neben einander stehen. Ich kann z. B. sagen Totila, ein König 
der Ostgoten oder ein König der Ostgoten, Totila. Ein solcher Rollen- 
tausch der beiden Glieder ist aber nur möglich, wenn ihr Verhältnis 
zu einander ein loseres ist, wozu Bedingung ist, dass es als etwas 
Neues mitgeteilt wird. Dann nähert sich das Ganze der Natur eines 
Satzes und dann verhält sich immer das voranstehende Glied zu dem 
nachfolgenden wie das Subjekt zum Prädikat. Wird dagegen das Ver- 
hältnis als schon bekannt vorausgesetzt, so ist kein beliebiger Rollen- 
tausch möglich, und die Stellung entscheidet nichts. Ist z. B. von einem 
Mendelssohn die Rede und es fragt jemand „welcher Mendelssohn ist 
gemeintV", so ist in der Antwort „der Komponist M." zweifellos Men- 
delssohn das Bestimmte, trotzdem es nachsteht. Ebenso sind in Herzog 
Bernhard, Herr Müller, Bruder Karl, Vater Gleim die Eigennamen das 
Bestimmte, die Titel und sonstigen charakterisierenden Epitheta das 
Bestimmende. Es kommt aber auch, ohne dass das Verhältnis als 
bekannt vorausgesetzt werden kann, eine straffere Zusammenfassung 
der beiden Glieder vor mit Beifügung des bestimmten Artikels, z. B. 
der Schneidermeister Schuhe. Hierbei gehört der Artikel nicht zu dem 
ersten Gliede, sondern zum ganzen und fasst dasselbe eben dadurch 
zu einer Einheit zusammen. Denn man kann dafür nicht sagen Schuhe 
der Schneidermeister, sondern höchstens Schuhe ein Schneidermeister 
oder Schuhe Schneidermeister, wenn dazu noch eine weitere Bestimmung, 
z. B. in Berlin tritt. Durch diese Veränderung aber würde der Zu- 
sammenhalt gelockert sein, also die Ausdrucksweise einen anderen Ein- 
druck machen. Bei dieser Fügung nun ist eigentlich keines von beiden 
Gliedern entschieden bestimmtes oder bestimmendes. Unter die appo- 
sitionellen Verhältnisse mit engerem Verbände gehört auch die Verbin- 
dung von Vor- und Zunamen. Es ist nun zweifellos, dass jetzt in Karl 
Müller, Max Oestreicher, Paul Mendelssohn etc. der Vorname das 
Bestimmende, der Familienname das Bestimmte ist; aber ebenso zweifel- 
los, dass das Verhältnis anfangs umgekehrt war. Es hat also eine 
Gliederungsverschiebung stattgefunden. 

Ein attributives Verhältnis hat sich im Nhd. aus der mhd. Ver- 
bindung mit einem partitiven Gen. entwickelt in Fällen wie ein Fuder 
Wein (mhd. ein fuoter wines), ein Pfund Fleisch, eine Menge Menschen, 
eine Art Forellen. Hiermit verbindet sich ein Rollentausch, indem für 
unser Sprachgefühl das voranstehende Subst. als das Bestimmende er- 
scheint. Zum sprachlichen Ausdruck gelangt dieser Rollentausch, wenn 
ein paar in dem Sinne „wenige" unflektiert bleibt (mit ein paar Menschen); 
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vgl. dazu in der bisschen Neige bei Leisewitz. Noch weiter ging die 
Entwicklung bei viel, wenig, mehr, sowie den Zahlwörtern zwanzig, 
dreissig etc., hundert, tausend, die, ursprünglich substantivisch mit Gen. 
gebraucht, sich in Folge des Rollentausches zu flexionslosen und teil- 
weise weiter zu flektierten Adjektiven entwickelt haben. Eine ent- 
sprechende Verschiebung liegt auch vor in eine Viertelstunde statt ein 
Viertel Stunde, wobei freilich auch die Analogie von eine halbe Stunde 
in Betracht kommt. 

Ein adjektivisches Attribut kann nicht so einfach die Rolle mit 
seinem Substantivnm tauschen. Es muss hier aber einer häufig vor- 
kommenden Fügung gedacht werden, wobei allerdings der Hauptbegriff 
in das Adj. gelegt wird. Wenn Grimm sagt jenes heranzuziehen unter- 
sagt die mangelnde Lautverschiebung, so müsste man um die gramma- 
tische Form in Uebereinstimmung mit der Logik zu bringen die Gliede- 
rung umkehren, aber zugleich mit einer weiteren Veränderung der 
Konstruktion: der Mangel der Lautverschiebung. Vgl. ferner den ver- 
fehlten Ton guter Gesellschaß (Herder); doch liegt das Hauptübel in der 
wenigen Zeit, die ich darauf verwenden können (Goe); weitere Beispiele 
bei Andr. Spr. S. 122. 3. Besonders häufig sind im 1 8. Jahrh. Wendungen, 
in denen man versucht den lateinischen Abi. abs. nachzubilden, wie 
nach überwundenen so mannigfaltigen Hindernissen (Goe.), nadi auf- 
gelöstem Band der bürgerlichen Ordnung (Schi.), zwey Wochen nach 
aufgelwbenem Theater zu Gotha (Iffland). 

Eine Verschiebung ganz anderer Art haben wir in Wendungen wie 
ein sein wollendes Original (Herder), so viele sein wollende Kenner 
(Ebert an Lessing), sein sollende griechische Simplizität (Iffland), ein 
sich dünkender Eigentümer (Kant), alle Thorheitcn eines sich dünkenden 
Genies (Gottw. Müller), einem sich stellenden Tauben (Le.), ein gewesener 
Soldat, ein geborener Franzose, eine geborene Müller, ein angeblicher 
Vetter, der vermeintliche Baron, mit anscheinender Gleichgiltigkeit, die 
sogenannte Heide; franz. um nomine Bichard. Hier sind die Substantiva, 
die eigentlich Prädikate zu nicht genannten Subjekten sind, an die 
Stelle dieser Subjekte getreten und haben damit auch die Form des 
Partizipiums bestimmt. Auch in Fällen wie sein früherer (ehemaliger) 
Herr, seine spätere (zukünftige) Frau, sind die Substantiva eigentlich 
Prädikate. 

§ 203. IndemdieAuseinanderreissung des grammatisch eigentlich 
eng Zusammengehörenden usuell wird, bilden sich neue Konstruktionsweisen 
heraus, von denen man, wiewohl sie ihren Ursprung dem Widerspruche 
zwischen grammatischer und logischer Gliederung verdanken, doch nicht 
mehr sagen darf, dass der Widerspruch noch bestehe. Das ursprünglich nur 
psychologische Verhältnis hat sich daun zu einem grammatischen entwickelt 
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Häufig löst sich so der Genitiv aus der unmittelbaren Ver- 
bindung mit dem Worte, von dem er zunächst abhängig war. Wo er 
von einem prädikativen Adj. abhängt, ist die Verbindung immer keine 
ganz enge, und es macht nichts aus, ob man ihn als abhängig von dem 
Adj. allein oder von dem Adj. in Verbindung mit der dazu gehörigen 
Kopula auffasst. Er hat daher eine ähnliche Selbständigkeit wie ein 
von einem Verbum abhängiges Objekt und geniesst die selbe Freiheit 
der Stellung. Vgl. des Erfolges bin icli sicher. Nun ist der häufig von 
einer solchen Verbindung abhängige Gen. es lautlich mit dem Acc. 
(mhd. ez) zusammengefallen und in Folge davon auch vom Sprach- 
gefühl als Acc. gefasst worden, vgl. ich bin es zufrieden. Ausserdem 
hat sich traditionell in einigen Fällen der Gen. nichts zu mhd. niht 
erhalten, der nun auch als Acc. gefasst werden musste, vgl. ich bin 
mir nichts Böses bewusst. Durch diese Umstände ist es begünstigt, 
aber wohl nicht allein veranlasst, dass weiterhin in mehreren Fällen 
der als Objektskasus gefasste Gen. mit dem Objektskasus xax' ££o%t]v, 
dem Akk. vertauscht ist, gerade so wie das bei vielen Verben (erwähnen, 
vergessen etc.) geschehen ist. Vgl. was ich mir kaum noch betvusst 
war (Wieland); sind sie das zufrieden? (Goe. und ähnlich öfters); wir 
sind die Probe zufrieden (Rttckert); das bin ich vollkommen überzeugt 
(Le.); so viel bin ich versichert (Le.); ingedenk zu sein die bescJieen 
Fragen (Weistümer). Häufig ist der Akk. bei habhaft werden, ganz all- 
gemein bei gewahr werden, gewohnt, los, überdrüssig, schuldig sein oder 
werden. Wie das Adj. verhält sich natürlich das prädikative Adv., 
daher inne werden jetzt mit Akk. Begünstigt ist der Eintritt des Akk. 
jedenfalls dadurch, dass von solchen Verbindungen auch Sätze mit dass 
abhängen konnten (ich bin [es] zufrieden, dass du ihn besuchst), welche 
als Objekt gefasst werden konnten. Bei manchen dieser Verbindungen 
lässt sich nur der Akk. eines Pron. nachweisen. Daraus ersieht man die 
Einwirkung des es. Dass aber der Vorgang auch ohne eine solche 
Unterstützung möglich ist, ergiebt sich auB analogen Fällen im Griech., 
vgl txiOTrjuovei; qoav tä JtQogrjXOVTa (Xen.), t^aQVoq tlpi rä tooitmutva 
(Plato). 

Die an sich festere Verbindung des GenitivB mit einem Subst. 
erscheint gleichfalls vielfach gelockert, indem derselbe logisch nicht 
mehr von dem Subst. allein, sondern von der Verbindung des Subst 
mit einem Verb, abhängig und dadurch zu einem selbständigen Satz- 
gliede gemacht ist Sehr häufig ist das im Mhd., z. B. des wirdet mir 
buoz (davon wird mir Abhülfe); des hän ich guoten willen; des sit dne 
sorge; si wurden des ze rate; ich kume eines dinges an ein ende (ich 
erfahre etwas ganz genau). Vgl. nhd. des Lärmens ist kein ende; aller 
guten Dinge sind drei; lass, Vater, genug sein des grausamen Spiels 
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(Schi.); nun will ich des Briefs ein Ende machen (Schi.); dieses Dranges 
ist kein Ziel zu sehen (Schi.); des ich ein Diener worden bin (Lu.); 
dieses Gerechten, welches ihr nun Verräter und Mörder geworden seid 
(Lu.); ein ScJiiff', dessen man, so es vorüber ist, keine Spur finden kann 
(Lu.); den leichten Erwähnungen, die seiner einige alte Grammatiker 
thun (Le.); des kann ich Zeugnis geben (Wieland). Meistens muss man 
jetzt an Stelle des mhd. Genitivs eine Präposition anwenden. Aber 
auch hier wurde das genitivische es umgedeutet und als Nom. oder 
Akk. aufgefa88t und so das logische Subj. oder Obj. vollständig zum 
grammatischen gemacht, vgl. es ist genug (mhd. genuoc als Subst mit 
dem Gen. verbunden), es ist Not, es ist Zeit etc., er will es nicht 
Wort hohen; er hat es Ursache; ich bins nicht im Stande; er weiss 
es ihm Dank. Die Gliederungsverschiebung hat aber auch weiterhin 
die Folge gehabt, dass der Gen. mit dem Nom. oder Akk. vertauscht 
ist, wobei jedenfalls wieder die abhängigen Sätze mit dass, die als 
Subj. oder Obj. gefasst werden konnten, mitwirkten. Wir sagen jetzt 
das nimmt mich Wunder wie das wundert mich; mhd. heisst es des 
nimet mich wunder = mich ergreift Verwunderung darüber. Beispiele 
für den Akk. sind wer wird ihm diese kleine Üppigkeit nicht vielmehr 
Dank wissen? (Le.); was er mir Schuld giebt (Le., ähnlich auch sonst); 
tu Ansehung der Stärke wird niemand diese Assertion in Abrede sein 
(Le., vgl. Blttmmers Anm. in seiner Ausgabe des Laok., 2. Aufl.. S. 588). 
Allgemein mit dem Akk. verbunden wird das jetzt als ein einheitlicher 
Begriff gefasste wahrnehmen (mhd. war = Beobachtung). Vgl. lateinische 
Konstruktionen wie quid tibi nos tactiost (Plaut.), quid tibi hanc curatiost 
rem (ib.), in denen der Acc. nicht als von dem Subst. allein abhängig 
gefasst werden kann; ferner infitias ire, auctorem esse aliquid. Dazu 
griech. %v ulv XQwzä cot uou<prjv ?^a> (Eur.) und Aehnliches. 

In den Sprachen, welche als Negation oder als Verstärkung der- 
selben ein ursprünglich substantivisches Wort verwenden, findet sich 
daneben ein Genitiv, der ursprünglich von diesem Substantivum ab- 
hängig war, allmählich aber zu einem selbständigen Satzgliede geworden 
ist und nun als Subj. oder Obj. fungiert, während das Wort, von dem 
er ursprünglich abhing, seine substantivische Natur eingebüsst hat 
Vgl. franz, il n'a pwi (point) d y urgent, eigentlich: er hat keinen Schritt 
(Punkt) von Geld. Dass das Sprachgefühl nicht mehr an eine Ab- 
hängigkeit von pas oder point denkt ergiebt sich unter andern daraus, 
dass de analogisch auch in andere negative Sätze übertragen wird, die 
kein ursprüngliches Subst. enthalten (vgl. il n'y a jamais de lois obser- 
vees), auch in solche, die nur dem Sinne nach negativ sind (vgl. sans 
laisser d'esperance; doit-il avoir dtautre volente). Aehnlich sind die 
Verhältnisse im Mhd., vgl. des enmac niht gesin; min vrouwe bUet iuwer 
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niht; danach auch also grözer krefte nie mer reche gewan. Vgl. noch 
nhd. sie wolten meines Rates nicht (Lu.); sie hatten der S})cisc nicht 
(Klopstock); welcher Epigrammatist hat dessen nicht (Le.); allgemein 
hier ist meines bleibens nicht. 

§ 204. Im Englischen kann sich der von einer Präp. anhängige 
Kasus von der direkten Verbindung mit derselben loslüsen und sich 
näher zum Verbum stellen. Diese Loslösung ist weitaus in den meisten 
Fällen durch das Bestreben bedingt das psychologische Subjekt an die 
Spitze des Satzes zu stellen. Vgl. and this rieh fair toten tee tnake 
him lord of (Sb.); washes of all kind I had an antipathy to (Gold- 
smith); weitere Beispiele bei Mätzn. II, 518. Die beiden Hauptkategorieen, 
die hierher gehören, sind die Relativsätze (vgl. a place which tee hawe 
long heard and read of, vgl. ib. 519) und Passivsätze (Üie tailor was 
seldom talked of, vgl, ib. 05 ff.), wobei die passivische Konstruktion wie 
in anderen Fällen den Zweck hat, das psychologische Subjekt auch 
zum grammatischen zu machen. Diese Art passivischer Konstruktion 
wird sogar bei transitiven Wörtern, die ein Objekt bei sich haben, 
angewendet (they werc never taken notice of Sheridan, vgl. ib. 67). 
Ausserdem ist die Loslösung in Fragesätzen üblich, wo es sich also 
um Voranstellung des Prädikats handelt (what humour is the prinee 
of, vgl. ib. 519). Schon in alter Zeit haben die indogermanischen 
Präpositionen Gliederungsverschiebungen durchgemacht. Ursprünglich 
waren sie jedenfalls Adverbia. Sie konnten neben dem Kasus eines 
Nomens als Bestimmungen zum Verb, treten. Von hier aus hat sich 
einerseits ein näheres Verhältnis zwischen ihnen und dem eigentlich 
vom Verb, abhängigen Kasus herausgebildet, wodurch sie zu Präpositionen 
geworden sind; anderseits sind sie in nähere Beziehung zum Verb, 
getreten, wodurch Zusammensetzungen entstanden sind. 1 ) 

§ 205. Ein Satzglied, welches grammatisch von einem Inf. ab- 
hängt, kann psychologisch von der Verbindung dieses Infinitivs mit 
seinem Regens abhängig werden; vgl. dies Buch werde ich dich nie 
lesen lassen; das Ding selbst bin ich weit entfernt zu sehen (Le.); mit 
welchen sie sich erinnern, gegen mich glücklich gewesen zu sein (Le.). 
In Folge davon kann das Sprachgefühl darüber unsicher werden, ob 
das betreffende Glied eigentlich zu dem Inf. oder zu seinem Regens in 
direkte Beziehung zu setzen ist. Dazu kommt, dass diesen Fällen 
andere sehr ähnlich sehen, in welchen wirklich die Abhängigkeit von 
dem Verb. fin. das Ursprüngliche ist, vgl. was ich zu besorgen habe. So 
geschieht es, dass eine wirkliche Uebertragung der Rektion vom Inf. 
auf das Verb. fin. stattfindet, die sich deutlich durch Umsetzung in das 



') Vgl. Delbrück, Syntax, Kap. XV. 
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Pass. documentiert; vgl hier ist sie (Minna v. Barnhelm) auf Ansuclien 
des Herrn von Hecht zu spielen verboten (Le.); die Anklage ist fallen 
gelassen worden (Allg. Zeitg.); die Stellung des Fürsten Hohenlohe wird 
zu untergraben versucht (ib.); wo die Verdorbenheit der Klöster durch 
eine Reformation abzustellen gesucht ward (Gervinus). Damit vergleiche 
man die griechischen Beispiele: yiXicov ÖQaxficöv ofioXoytjd-eiocöv axoXa- 
ßttv („da die Uebereinknnft getreffen war, dass ich 1000 Drachmen 
erhalten sollte" Dem.); rä r^ilv i§ aQxrjq xaQayytX&ivra dugtX&tlv 
(Plato); xcöv jrQoeiQtjfitrcov i)titQcöv tu Imtrjötia lytiv („der Tage, für 
welche es befohlen war Vorrat zu haben" Xen.). Auf der nämlichen Ver- 
schiebung beruht auch die Umsetzung von lat. coepi, desino, jubco, 
prohibco in das Pass. (Uber legi coeptus est, jubeor interfici), nur dass 
hier auch der Inf. in das Pass. tritt, indem eine Doppelbeziehung des 
zum Subj. gemachten Gliedes stattfindet. Auch bei possnm und queo 
kommt im älteren Lat. eine derartige Umsetzung vor, z. B. quod tarnen 
expleri nulla ratione potestur (Lucrez) , vgl. Draeger § 93. Ferner ge- 
hört hierher die Umdentung eines von einem Inf. abhängigen Objekts 
zum Subj. des regierenden, von Hause aus unpersönlichen Verbums, 
vgl. ?'}V yctQ xi b> avTotq XQOöijxov lötTv („was es sich ziemte zu 
Beben" Plato), Xöyov nva XQoqrjxovra Qnfrijvai (ib.). 1 ) 

§ 20G. Wir haben gesehen, dass die verschiedenartigsten Satz- 
teile, indem sich zwei andere neben ihnen als die eigentlich wesentlichen 
herausheben, psychologisch als blosse Bindeglieder gefasst werden 
können. Indem gewisse Wörter regelmässig so verwendet werden, wird 
die psychologische Kategorie zu einer grammatischen, die betreffenden 
Wörter werden zu Ver bind ungs Wörtern. Verbindungswort nenne 
ich ein Wort, welches die Funktion hat das Verhältnis zwischen zwei 
Begriffen anzugeben, welches daher auch nur neben zwei solchen Be- 
griffen funktionieren kann, so dass es weder für sich noch auch bloss 
mit einem Begriff verbunden etwas Selbständiges darstellen kann. Ver- 
bindungswort zwischen Subj. und Priid. ist die Kopula. Neuerdings ist 
die Berechtigung zur Aufstellung einer solchen Kategorie bestritten, 
und behauptet, dass man die Kopula wie jedes andere Verb. fin. als 
Prädikat, das prädikative Subst. oder Adj. dagegen als Bestimmung des 
Prädikats zu fassen habe. 2 ) Diese Anschauung scheint mir ein Beispiel 
jenes Missverständnisses der Forderung einer Scheidung zwischen 
Grammatik und Logik, worauf ich § 21 hingedeutet habe, ein Bei- 
spiel von einseitiger Rücksichtnahme auf die äussere grammatische 
Form unter Vernachlässigung des Funktionswertes. Wir dürfen doch 
nicht ausser Acht lassen, dass Sätze wie Träume tind Schäume, glück- 

l ) Die üben gegebene Darstellung beruht fast ganz auf Madvig Kl. Sehr. S. 362. 
») Vgl Kern, Die deutsche Satelebre, Berlin 1SS3. 
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lieh ist der Mann gleichwertig sind mit Sätzen ohne Kopnla Träume 
Schäume, glücklich der Mann, und dass Sätze von der einfacheren Form 
offenbar ursprünglich reichlich gebildet worden und erst allmählich 
durch Sätze mit Kopula mehr und mehr zurückgedrängt sind. Wollte 
man dem ist eine Selbständigkeit gegenüber dem substantivischen oder 
adjektivischen Prädikate zugestehen, so würden alle hierher gehörigen 
Sätze Existenzialsätze sein, was sie doch offenbar dem Sprachgefühl 
nach nicht sind. Welcher Unsinn würde herauskommen, wenn wir 
den Satz das ist unmöglich auffassten als „das existiert als etwas Un- 
mögliches". 

Die Scheu davor die Kopnla als ein Verbindungswort anzuer- 
kennen entspringt daraus, dass sie vermöge ihrer Flexion den verbalen 
Charakter bewahrt. Bei erstarrten Formen, die keinem flexivischen 
Wandel unterliegen, scheut man sich weniger den Uebergang vom 
selbständigen Wort zum Verbindungswort anzuerkennen. Dieser Ueber- 
gang kommt immer mit Hülfe einer Gliederungsverschiebung zu Stande, 
wie noch weiterhin an einer Reihe von Beispielen gezeigt werden wird. 

§ 207. Eine besondere Art von Verschiebung der Gliederung 
besteht darin, dass, zwei Satzglieder, die eigentlich nur eine indirekte 
Beziehung zu einander haben, indem sie von dem selben dritten 
abhängen, in direkte Beziehung zu einander gesetzt werden. So ist 
wohl die Entstehung des prädikativen Accusativs aufzufassen. Wir 
können jetzt ebenso gut sagen ich mache ihn zum Narren wie ich mache 
einen Narren aus ihm. Es ist also eine doppelte Art des Accusativs 
bei machen möglich, einer, welcher den Gegenstand bezeichnet, den die 
Thätigkeit trifft, und einer, der das Resultat derselben augiebt. Setzt 
man beide zugleich zum Verbum, wie das im Mhd. noch in einigen 
Wendungen möglich ist, z. B. ich mache in ritter, so muss dabei auch 
die Vorstellung „er wird Ritter" oder dergleichen mit ins Bewusstsein 
treten, und so werden die beiden Accusative in ein Verhältnis zu ein- 
ander gesetzt nach der Analogie von Subj. und Prad. Diese Erklärung 
ist auf alle Fälle anwendbar, wo in den verschiedenen Sprachen ein 
Subst als prädikativer Acc. gebraucht wird. Die Verwendung des 
Adjektivums als eines prädikativen Objekts Hesse sich dann als eine 
Analogie nach der Verwendung des Substantivums fassen. Doch ist 
ausserdem in Betracht zu ziehen, dass wir neben ich mache einen 
Menschen glücklich auch sagen können ich mache einen glücklichen 
Menschen. Entsprechend ist die Entstehung des Acc. c. Inf. zu erklären. 
Der Inf. ist ursprünglich ein zweites Objekt zum regierenden Verbum. 
So verhält es sich noch bei unserem ich heisse ihn aufstehen, ich lasse 
ihn arbeiten etc. Der Inf. kann ja auch ohne einen anderen Acc. als 
Objekt stehen (ich lasse arbeiten). Er lehrt mich französiscJi sprechen 
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ist in der Konstruktion nicht wesentlich verschieden von er lehrt mich 
die französische Sprache. So kann man auch lat. neben jubet te facerc 
sagen quod tc jubet. Ebenso hat der Nom. c. Inf. seine Analogie in der 
passivischen Konstruktion solcher Verba, die einen doppelten Acc. bei 
sich haben können. Bibulus nondum audiebatur esse in Syria ist kon- 
struiert wie Cicero per legatos cuneta edoctus; quod jussi sunt. Die 
Auffassung des substantivischen Accusativs als eines Subjekts zu dem 
Inf. ergiebt sich dann sehr leicht aus der realen Natur des Verhältnisses. 

§ 208. Eine andere nicht ganz seltene Art der Verschiebung 
besteht darin, dass ein Glied, welches eigentlich zu zwei kopulativ 
oder adversativ verbundenen Gliedern gehört, bloss als zum ersten 
gehörig aufgefasst und in Relation zu einer die beiden verbindenden 
Partikel gesetzt wird. Unser entweder — oder fassen wir jetzt als 
zwei korrelative Partikeln. Aber entweder ist entstanden aus eindeweder 
und bedeutet eigentlich „eins von beiden" ; daher ist entweder das Äuge 
oder das Herz eigentlich „eins von beiden, das Auge oder das Herz". 
Folge der Gliederungsverschiebung ist die Erstarrung der Form, so 
dass entweder zu jedem beliebigen Kasus und jeder beliebigen Wort- 
art gesetzt werden kann. Wo entweder — oder zur Verbindung von 
Sätzen dient, zeigt sich die Hineinziehung des ersteren in den ersten 
Satz auch an der Inversion (entweder ist er tot neben er ist tot). Genau 
ebenso verhält es sich mit wedei- — noch , mit mhd. weder — oder 
= lat. utrum — an, mhd. beide — und = engl, both — and u. a. Wir 
übersetzen lat. aeque ac durch „ebenso wie" Aber ein hic mihi aeque 
placet atque ille ist eigentlich „dieser und jener gefallen mir in gleicher 
Weise". Dass jedoch eine wirkliche Verschiebung der Gliederung statt- 
gefunden hat und dass das vergleichende ac von dem kopulativen bis 
zu einem gewissen Grade isoliert ist, zeigt der regelmässige Sing, des 
Präd. in den Fällen, wo das ac an ein singnlarisches Subj. angeknüpft 
wird, ferner die Wortstellung und endlich solche Fälle, in denen eine 
Wiedergabe des ac durch und in keiner Weise mehr möglich ist, vgl. 
aeque a te peto ac si mea negotia essent. Lehrreich sind verwandte 
Konstruktionen, die noch nicht normal geworden sind, bei denen die 
Verschiebung entweder noch gar nicht eingetreten ist oder wenigstens 
noch nicht usuell geworden. Zuweilen steht aeque et = aeque ac: 
aeque promptum est mihi et adversario meo (Cic), vgl. Draeg. § 311, 18. 
Es findet sich ferner ac oder et auch nach par, similis, idem, alius etc., 
(vgl. ib.): pariter patribus ac phbi carus; pariter corpore et animo 
(Ter.); simul consul ex multis de hostium adventu cognovit et ipsi 
hostes aderant (Sali.); solet alia sentire et loqui (Caelius); viae pariter 
et pugnae (Tac); omnia fuisse in Themistocle paria et Coriolano (Cic); 
haec eodem tempore Caesari mandata referebantur et legati ab Aeduis 
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veniebant (Caes.). Die selbe Verschiebung wie bei lat. ac ist bei anord. 
ok eingetreten. 

§ 200. Die nämlichen Verschiebungen wie innerhalb des einfachen 
Satzes finden natürlich auch im zusammengesetzten Satze statt, da 
ja zwischen einfachem und zusammengesetztem Satze kein eigentlich 
wesentlicher und konsequent durchführbarer Unterschied besteht. Der 
Nebensatz hat die nämliche Funktion wie ein Satzglied, und es gilt 
daher auch von ihm das selbe wie von jedem andern Gliede in Bezug 
auf die Gliederung der ganzen Periode. Es ist daher falsch, wenn 
man, wie gewöhnlich geschieht, eine jede Periode zunächst in Haupt- 
satz und Nebensatz (resp. mehrere Nebensätze) abteilt. Erstens ist zu 
berücksichtigen, dass der Nebensatz ein unentbehrliches Satzglied wie 
das Subj. vertreten kann (z. B. dass er nicht kommt, ärgert mich) und 
dann ist das, was man den Hauptsatz zu nennen pflegt, in Wahrheit 
gar kein Satz, sondern nur ein Satzglied oder ein Komplex von Satz- 
gliedern. Enthält der Nebensatz einen entbehrlichen Bestandteil der 
Periode, z. B. eine Zeitbestimmung, so ist es ja allerdings möglich ihr 
den Hauptsatz als etwas ftir sich Bestehendes gegenüber zu stellen, 
aber damit giebt man keine richtige grammatische und nicht immer 
eine richtige psychologische Gliederung. Die Periode ich fragte ihn 
yiach seinem Befinden, als ich ihm begegnete zunächst in Haupt- und 
Nebensatz zu sondern hat nicht mehr Berechtigung als in dem Satze 
ich fragte ihn gestern nach seinem Befinden zu gliedern: ich fragte ihn 
nach seinem Befinden + gestern. Wir können ja auch dem Nebensatze 
gerade so gut wie dem Adv. gestern seine Stellung zwischen den übrigen 
Gliedern geben. Endlich enthält der Nebensatz gar nicht immer ein 
selbständiges Satzglied, sondern häufig nur einen Teil eines Gliedes, 
eine Bestimmung zu einem Gliede, so alle Relativsätze, die sich auf ein 
Wort des Hauptsatzes beziehen. Der Nebensatz kann nun aber so gut 
wie jeder andere Satzteil nach psychologischen Gesichtspunkten eine 
andere Eingliederung verlangen als nach rein grammatischen, und er 
kann ebenso gut wie jeder andere Satzteil an der Gliederungsver- 
schiebung teilnehmen. So ist dann die Möglichkeit einer Zweiteilung 
in Haupt- und Nebensatz häufig erst die Folge einer Gliederungsver- 
schiebung. Dabei ist immer der Nebensatz psychologisches Subj., der 
Hauptsatz Präd., natürlich in dem weiten Sinne, wie wir ihn Kap. 6 
bestimmt haben. 

Wenden wir den § 89 zwischen abstrakten, konkreten und kon- 
kret-abstrakten Sätzen gemachten Unterschied auf den zusammen- 
gesetzten Satz an, so ergiebt sich, dass die hypothetischen Perioden 
(im weitesten Sinne) die abstrakten und abstrakt-konkreten umfassen. 
Abstrakt sind z. B. wenn es regnet, wird es nass; wer Pech angreift, 

Paul, Prinzipien. III. Auflage. 
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besudelt sich; abstrakt-konkret wenn du es noch nicJit weisst, will ich 
es dir sagen; so oft er mir begegnet, fragt er mich; wer unter euch 
nicht zufrieden ist, mag es sagen. Der Sinn eines jeden abstrakten oder 
abstrakt -konkreten Satzes lässt sich daher durch eine hypothetische 
Periode ausdrücken. 

§ 210. Wie es fttr den grammatisch nicht als abhängig bezeichneten 
Satz einen stufenweisen Uebergang von Selbständigkeit zu Abhängig- 
keit giebt, so kann sich der grammatisch als abhängig bezeichnete mehr 
und mehr der Selbständigkeit nähern. Bei der oben § 102 charakterisier- 
ten Zwischenstufe zwischen logischer Abhängigkeit und Selbständigkeit, 
kann die grammatische Form bald die der Selbständigkeit, bald die 
der Abhängigkeit sein. Nach der Bevorzugung der einen oder der 
andern unterscheiden sich verschiedene Sprachen und verschiedene Stil- 
gattungen. So ist es bekanntlich charakteristisch für die historische 
Periode im Lateinischen, dass die Mitteilung von Thatsachen, welche 
an sieh neu sind und einen selbständigen Wert haben, die aber zu- 
gleich zur zeitlichen und kausalen Bestimmung einer andern Thatsache 
dienen, in der Form eines abhängigen Satzes oder einer Partizipial- 
konstruktion erfolgt, während im Deutschen die Form des selbständigen 
Satzes vorgezogen wird. Nicht selten ist in verschiedenen Sprachen 
die Anknüpfung eines Relativsatzes, welcher das Vorhergehende gar nicht 
bestimmt oder modifiziert, sondern eine selbständige Mitteilung enthält, 
also gleichen Wert mit einem kopulativ angeknüpften Hauptsätze hat. 
Vgl. er begab sich nach Paris, von wo er später nach Lyon ging (= und 
von da ging er); ich traf gestern deinen Vater, mit dem ich mich lange 
unterhielt (gegen ich traf heute den Herrn wieder, mit dem ich mich 
gestern unterhalten hatte). Besonders häufig ist diese Anknüpfung 
bekanntlich im Lat., und man ist es hier gewohnt längere Perioden, 
die durch ein Relativum eingeleitet sind, als selbständige Sätze zu 
betrachten. Ein solches lose angeknüpftes Relativum erscheint auch 
in Konjunktionssätzen, wie z. B. quod Tiberius quam fieri animadvertit, 
simul pugionem eduxit (Bell. Hisp.); quae si dubia aut procul essent, 
tarnen omnes bonos reipublicae subvenire decebat (Sali.). 1 ) Ein Kriterium 
für die Verselbständigung des Relativsatzes ist der Gebrauch des Impe- 
rativs in demselben. Diesen finde ich im griech. neuen Testament: 
2 Tim. 4, 15 Öv xal ov (fvXacoov und Ebr. 13, 7 mv dva&tcoQovivtg 
rrjv txßaotv xrjq avaoTQoprjg iiifitlofrt t?)v xlortp; an beiden Stelleu 

') An und für sich beweist allerdings der Gebrauch des Relativums in einem 
Konjunktionssatz nicht Lockerung des Abhängigkeitsverhältnisses. Vgl. Lu. Ap. 15, 2<J 
das« ihr euch enthaltet von Götzenopfer etc., von welchen tto ihr euch enthaltet, tkut 
ihr recht (i£ iuv äiuxtooi rit; luviovq iv nuä$txt). Hier ist das Kol. gebraucht 
wie sonst als Teil eines Satzgliedes. 
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auch in Luthers Uebersetzung: vor welchem hüte du dicli auch und 
welcher Ende schauet an und folget ihrem Glauben nach. Entsprechend 
ist die Verwendung von quamquam und etsi = jedoch. Das Aufgeben . 
des Abhängigkeitsverhältnisses tritt uns besonders entgegen in einem 
Falle wie do poenas temeritatis mcae; etsi quae fuit Uta temeritas'i (Cic). • 
So kommt auch unser wiewohl, obgleich vor, wobei sich das Aufgeben 
des Abhängigkeitsverhältnisses in der Wertfolge dokumentiert, vgl. wie 
darfst du dich doch meinen Äugen weisen? wiewohl du kommst mir 
recht (Hagedorn); obgleich das Weissbrod schmeckt auch in dem Schloss . 
nicht Übel (Hebel). 

So tritt denn auch der Fall ein, dass das logische Abhängigkeits- 
verhältnis geradezu die Umkehrung des grammatischen ist. Die 
bekannteste hierher gehörige Kategorie, die sich in vielen Sprachen 
findet, bilden Zeitbestimmungen, meist mit eben, gerade, noch, kaum 
u. dergl., auf welche der logische Hauptsatz nicht bloss, wie wir § 102 
gesehen haben, in der Form des Hauptsatzes, sondern auch in der des 
Nebensatzes folgen kann; vgl. kaum war ich angekommen, als ich Befehl 
erhielt; franz. je neus pas mis pied ä terre, que Vhote vint me saluer. 
Einige andere Beispiele sind: franz. le dernier des Bourbons serait tue, 
que la France n y en aurait pas moins un roi (Mignet) — wenn auch der 
letzte der Bourbonen getötet wäre, würde Frankreich nichtsdestoweniger 
einen König haben ; mhd. jane get er nie so balde, erne benahte in dem 
walde = mag er auch noch so schnell gehen, die Nacht wird ihn im 
Walde überraschen. 

§ 211. Die psychologische Gliederung durchbricht auch die 
Grenzen zwischen Haupt- und Nebensatz. Ein häufiger Fall ist, 
dass eine Partikel, die eigentlich dem Hauptsatze angehört mit einer 
dazu in Beziehung stehenden den Nebensatz einleitenden Partikel zu 
einer Einheit verschmilzt und nun vom Sprachgefühl das Ganze als 
Einleitung des Nebensatzes aufgefasst wird. Vgl. sowie (got. swaswe, 
ahd. soso), so dass, sobald als, auch wenn; lat. sicut, simufac, postquam, 
antequam, priusquam, etsi, ctiamsi, tam{en)-etsi. Noch viel wichtiger 
ist es, dass gewisse Wörter, namentlich Pronomina oder Partikeln, die 
ursprünglich dem Hauptsatze angehören, zu Verbindungsgliedern zwischen 
diesem und einem psychologisch untergeordneten Satze werden, der bis 
dahin noch von keiner Partikel eingeleitet war, ja Uberhaupt noch gar 
kein grammatisches Zeichen der Abhängigkeit hatte. Diese Wörter 
pflegen dann als ein Teil des Nebensatzes angesehen zu werden. Auf 
diese Weise sind eine Menge den Nebensatz einleitende Konjunktionen 
entstanden, und dieser einfache Vorgang der Gliederungsverschiebung 
ist eines der wesentlichsten Mittel gewesen, eine grammatische Be- 
zeichnung für die Abhängigkeit von Sätzen zu schaffen. Meistens waren 
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die betreffenden Wörter ursprünglich hinweisend auf den folgenden 
logisch abhängigen Satz (vgl. § 100). Hierher gehört die wichtigste 
deutsche Partikel daz = engl, that, ursprünglich Nom. Akk. des Demon- 
strativpronomens. Ich sehe, dass er zufrieden ist ist hervorgegangen 
aus einem ich sehe das: er ist zu frieden; vgl. bei Otfried Vuanta unser 
Hb scal unesan thdz, uuir thionost duen io thtnaz. Nachdem die 
Hineinziehung in den Nebensatz und die dadurch bedingte Verwandlung 
in eine Konjunktion sich vollzogen hatte, konnte diese Konstruktion 
ebenso wie der Acc. c. Inf. (vgl. § 165) auch auf Fälle übertragen werden, 
für die ein Nom. oder Akk. des Pron. nicht passte, vgl. ich bin überzeugt 
(davon), dass du Schuld hast; er war (so) betroffen, dass er kein Wort 
erwidern konnte. Vielfach ist daz auch mit einer regierenden Prä- 
position in den Nebensatz übergetreten. Vgl. mhd. durch daz er videkn 
künde, weil er zn geigen verstand, eigentlich deswegen: er konnte 
geigen. Ebenso umbe daz, äne daz, für daz, üf daz (selten), bedaz 
(während dem). Erhalten sind davon ohne dass und auf dass; ausser 
dass, während dass und anstatt dass müssen wohl als Analogieen nach 
jenen betrachtet werden, da die betreffenden Präpositionen nicht den 
Akk. regieren. Dagegen sind einige Präpositionen mit dem Dat. des 
Demonstrativpronomens erst im Nhd. durch Verschiebung zu Kon- 
junktionen geworden: nachdem, seitdem, indem, währenddem. Vereinzelt 
erscheint so darum: darum ich es auch nicht länger vertragen, habe ich 
ausgesandt (Lu. 1. Tess. 3, 5). Entsprechend verhält es sich mit engl. 
for that etc., ags. for J)dm, der pdm. Ferner gehört hierher so im Ahd. 
und älteren Mhd. = so dass. So in Beteuerungen und Beschwörungen: 
so wahr mir Gott helfe, so wahr ich hier stehe, wofür man auch sagen 
kann so wahr wie ich hier stehe. So = wie sehr auch, wiewohl: so 
gutmütig er (auch) ist, das wird er nicht thun; vgl. mhd. so vil ze 
Saleme von arzenien meister ist, aber auch mit einem zweiten relativen 
so: so manec wert leben so liebe frumt ; vgl. dazu engl. Nature, as green 
as he looks, rests everywhere on dread foundations (Carlisle), eine Kon- 
struktion, die in der älteren Sprache häufig ist, während die neuere 
raeist nur das zweite relative as setzt; vgl. ferner afranz. si — com, 
nfranz. si — que. In den zuletzt besprochenen Fällen ist ausser dem 
so immer noch ein weiteres ihm eigentlich nicht angehöriges Element 
in den Nebensatz gerückt. Ebenso verhält es sich mit nhd. sobald (als, 
wie), so lange (als, wie), (in) sofern, (in) soweit, sowie. Mit Unrecht 
wird dies so vielfach als ein ursprüngliches Kelativum anfgefasst. Auch 
Substantiva, teils mit, teils ohne Artikel, zum Teil in Abhängigkeit 
von einer Präposition sind in einen logisch untergeordneten Satz, der 
ihnen zur Erläuterung diente, (vgl. § 100) eingetreten. Vgl. mhd. die 
wile ich weiz dri hove, nhd. dieweil, alldieweil, derweil, weil = engl, (the) 
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wjle\ nhd. falls, im Falle, sintemal = sint dem tnale\ seit der Zeit er 
auferstanden ist (Lu.); engl on (upon) condition, in case (beide auch 
mit nachfolgendem that), because. 

§ 212. Anf einem ähnlichen Vorgange beruht im Deutschen 
mindestens zum Teil der Uebergang des Demonstrativums in das Re- 
lativnm. Ein solcher Uebergang erfolgt anf Grnnd der oben § 97 
besprochenen Art des axö xotvov. Das gemeinsame Glied kann durch 
das Demonstrativpronomen der oder durch ein demonstratives Adv. ge- 
bildet werden, vgl. tlto liefun sär thie tum minnotun meist (Otfried); 
thär ther sin friunt uuas tu er lag ßardon dag bigrabaner (wo der, 
welcher früher sein Freund gewesen war, den vierten Tag begraben 
lag, ib.); ni mag diufal ingegin sin thär ir ginennet namon min (nicht 
kann der Teufel widerstehen da, wo ihr meinen Namen nennt, ib.); 
thu giangi thara thu uuoltos (du gingst dahin wohin du wolltest, ib.); 
der mich liebt und kennt ist in der Wette (Goe.). Wir würden hier von 
unserem Sprachgefühle aus das Pron. oder Adv. als relativ und zum 
Nebensatze gehörig auffassen, und diese Auffassung hat sich auch da- 
durch bekundet, dass sich an Stelle des alten Demonstrativums das 
andere, mit dem Fragewort übereinstimmende Relativum eingedrängt 
hat, welches jetzt in allgemeinen Sätzen allein noch üblich ist: wer 
tragt, gewinnt; wo nichts ist, hat der Kaiser sein Recht verloren. 
Dass aber das Fron, (und demnach auch das Adv.) ursprünglich gleich- 
massig zum Haupt- und Nebensatze gehörte, ergiebt sich aus folgenden 
Gründen. Erstens: das Pron. kann mit einem Subst. verbunden auf- 
treten, welches notwendig auch dem Hauptsatz angehören muss: in 
droume sie in zelitun theti uueg sie faran scoltun (im Traume gaben sie 
ihnen den Weg an, den sie fahren sollten, Otfrid), der mähte mich er- 
geizen niht des ma?res mir iuwer munt vergiht (der möchte mir keinen 
Trost verschaffen ftir die Nachricht, die mir Euer Mund verkündet, 
Wolfram); er sär in thö gisageta thia sälida in thö gaganta (Ofrid); 
diu sich gelkheti künde der grbzen sül da zwischen stuont (Wolfram). 
Zweitens: der Kasus des Pronomens richtet sich im Ahd. und Mhd., 
auch noch im älteren Nhd. gewöhnlich nach dem Hauptsatz, wenn 
dieser einen Gen. oder Dat., dagegen der Nebensatz einen Nom. oder 
Akk. verlangt: uue demo in vinstri scal sino virinä stuen (wehe dem, 
der in Finsternis seine Verbrechen büssen soll, Muspilli); ouwe des du 
ndcJi geschiht (Wolfram); mit all dem ich kau vnd vermag (Hans Sachs). 
Drittens: das Pron. kann von einer Präp. abhängen und diese muss 
gleichfalls mit zum Haupt- und Nebensatz gezogen werden: waz ich 
baser handelunge erliten hän von den klts wol erläzen mähte sin (von 
denjenigen, von welchen ich wohl damit hätte verschont bleiben können 
(Minnesinger). Viertens: ein Fall, der hiervon zu unterscheiden ist, aber 
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gleichwohl beweisend dafür, dass das Pron. ursprünglich auch dem 
Hauptsatze angehört, ist der, dass dasselbe von einer Präp. abhängig 
ist, die nur dem Hauptsatze angehört, vgl. waz sol triiren für daz nie- 
man kan ertvenden (Minnesinger); daz ich singe owe von der ich iemcr 
dienen sol (Heinr. v. Morungen); auch so, dass der Kasus nur den 
Forderungen des Hauptsatzes entspricht: der suerit bi demo temple, suerit 
in demo dar inne artöt (schwört bei dem, der darin wohnt. Fragmenta 
theotisca); den vater erit da zi himili der sun mid den er hat hi in 
erdi giwunnun (Summa theologiae). Wird der Nebensatz vorangestellt, 
dann kann das gemeinsame Glied noch einmal durch ein Pron. oder 
Adv. aufgenommen werden, vgl. ther man thae giagaleizit thaz sih Inning 
heizit ther uuidarot in alauuär themo keisore sär (der Mann, welcher 
es unternimmt sich König zu nennen, der widersetzt sich fürwahr dem 
Kaiser, Otfrid); daz erbe uch uwere vorderen an brachten unt mit her- 
seilte ervächten, weit ir da von entrinnen (Rolandslied); den schaden 
he uns to donde plecht, dar vor kricht he nun sin recht (Reineke vos). 

Für solche Fälle wie die angeführten ist es aus den oben an- 
gegebenen Gründen klar, dass das voranstehende Glied wirklich als 
ursprünglich gemeinschaftlich anfgefasst werden muss, und dass die 
Wiederaufnahme desselben ursprünglich auf gleicher Linie steht mit 
solchen Fällen, wie den schätz den hiez er füeren; beide schouwen undc 
griiezen swaz ich mich daran versümet hän (Walther). Es steht daher 
auch nichts im Wege anzunehmen, dass Sätze wie ther brut habet, ther 
scal ther brutigomo sin (Otfrid) auf die nämliche Art entstanden sind. 
Doch soll damit nicht gesagt sein, dass nicht auch Relativsätze auf 
Grund einer anfänglichen Doppelsetzung des Demonstrativums ent- 
standen sind. 

§ 213. Haupt- und Nebensatz können sich auch derartig in ein- 
ander schlingen, dass eine Sonderung der Elemente des einen von denen 
des andern nicht mehr möglich ist, was sich dann auch in der Wort- 
stellung zeigt. Nicht selten wird in vielen Sprachen der Hauptsatz 
logisch so untergeordnet, dass man ihn als Bindeglied fassen kann, 
und schiebt sich dann in den Nebensatz ein. Der voranstehende Teil 
desselben bildet dann das psychologische Subjekt oder Prädikat. Der 
Fall ist daher besonders häufig in Frage- und in Relativsätzen. Vgl. it. 
mio padre e mio fratello dimmi ove sono; lat. tu nos fae ames (Cic); 
verbum eave faxis (Plaut.); matrem jubeo requiras (Ov.); ducas volo hodie 
u.corem (Ter.); quid vis eurem? (Plaut); quid tibi vis dicam? (ib.); engl. 
something, that 1 believc will make you smile (Goldsmith); whereof I 
gave thee charge thou shonldst not eat (Milton); whose fellowship thereforc 
unmect for thee good reason was thou freely shouldst dislike (Milton). 
Mhd. zuo Ämclolt und Neren nu heeret wie er sprach (Alphart); die 
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enweiz ich war ich tuo\ nhd. eine Sammlung, an deren Existenz ich 
nicht sehe warum Nik. Antonio zweifeln wollen (Le.). Engl, but with 
me I sce not who partakes\ which we icould know whence learned 
(Milton). Nhd. auf diese veralteten Wörter haben wir geglaubt, dass wir 
unser Augenmerk vornehmlich richten müssten\ mhd. tiefe mantel wit 
sach man daz si truogen\ zuo sinem brutloufte bat er daz si quwmen; 
it. questi mercati giudico io cJie fossero la cagione (Mach.); span. los 
forzados del reg quiere que le dexemos (Cervantes); prov. cosselh m'es 
ops qu'ieu en prenda (es ist nötig, dass ich einen Entschluss in Bezug 
darauf fasse); lat. hanc domum jam multos annos est quom possideo 
(Plaut.); mhd. swie si wil, so wil ich daz minfröude stc; it solo Tancredi 
avvien che lei connosca (Tasso); er hat alles, was man will dass ein 
Mann haben soll; mhd. daz ich ie wände daz iht wäre; franz. voilä des 
raisons qu'il a cru que j'approuverais; it. le opere che pajono die abbino 
in se qualchc virtü (Mach.); nhd. was wollen sie denn dass aus mir 
werde? (Le.); wie wollt ihr, dass das geschehe? woher befehlt ihr 
denn dass er das Geld nehmen soll? womit wollt ihr dass ich mich 
beschäftige? die Mischung, mit welcher ich glaube, dass die Moral in 
heftigen Situationen gcsprocfien sein tcill (Le.). Dabei entsteht in 
manchen Fällen eine Unsicherheit darüber, ob der voranstehende Satz- 
teil noch von dem Verbum des grammatischen Nebensatzes oder viel- 
mehr von dem des grammatischen Hauptsatzes abhängig zu machen 
ist. Wir helfen uns jetzt vielfach durch eine Doppelsetzung desselben 
mit verschiedener Konstruktion, wodurch das Ineinandergreifen von 
Haupt- und Nebensatz vermieden wird: wovon er wusste, dass er es nie 
erlangen würde. 
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Kongruenz. 

§ 214. In den flektierenden Sprachen besteht die Tendenz Wörter, 
die in einer Beziehung zu einander stehen, fUr die es kein besonderes 
Ausdrucksmittel giebt, möglichst in formelle Uebereinstimmung mit 
einander zu setzen. Hierher gehört die Kongruenz in Genus, Numerus, 
Kasus, Person, wie sie zwischen einem Subst. und einem dazu gehörigen 
Prftd. oder Attribut oder einem dasselbe vertretenden Pron. oder Adj. 
besteht; als verwandte Erscheinungen können wir auch die Ueberein- 
stimmung in Tempus und Modus innerhalb einer Periode anreihen. 
Diese Kongruenz ist keineswegs durchgängig als etwas anzusehen, was 
sich selbstverständlich aus der Natur des logischen Verhältnisses ergiebt 
Es ist z. B. gar kein logischer Grund vorhanden, warum das Adj. an 
dem Geschlechte, Numerus und Kasus des Substantivums partizipieren 
mttsste. Wir haben uns vielmehr die Sache so zu denken. Den Aus- 
gangspunkt für die Entstehung der Kongruenz haben solche Fälle ge- 
bildet, in denen die formelle Uebereinstimmung eines Wortes mit einem 
andern nicht durch Rücksichtnahme auf dasselbe herbeigeführt, sondern 
nur durch die Gleichheit der Beziehung bedingt ist. Nachdem aber die 
Kongruenz als solche empfunden ist, hat sie ihr Gebiet durch analogische 
Uebertragung auf andere Fälle weiter ausgebreitet. Dass dies der Ent- 
wiekelungsgang gewesen ist, werden wir am besten erkennen, wenn 
wir zunächst solche Fälle betrachten, an denen sich die Ausbreitung 
der Kongruenz noch geschichtlich verfolgen lässt. 

§ 215. Die Uebereinstimmung im Geschlecht und Numerus erscheint 
unlogisch über das ihr eigentlich zukommende Gebiet ausgedehnt in 
Fällen, wo durch das Subjekt auf ein noch Unbekanntes hingewiesen 
wird, welches erst durch das Präd. einen bestimmten Inhalt erhält. 
Das Pron., welches das Subj. bildet, sollte dann immer im Sg. Neutr. 
stehen und thut es wirklieh stets im Nhd.: das ist der Mann,, das sind 
die richtigen; ebenso im franz. ce sont mes fr er es. Dagegen erscheint 
es mit dem Präd. in Uebereinstimmung gebracht: engl, these are thy 
magntfic deeds (Milton); it. t' questa la vosira figlia? span. esta es la 
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espada; griech. avrr/ toi dlxij fori 9emv (Horn.); lat. ea demum firma 
amicitia est (Sali.); haec morum vitia sunt (Cic); Athenae istae sunto 
(Plaut.); quae apud alios iracundia dicitur, ea in imperio superbia atque 
cntdelitas appellatur (Sali.); doch auch id tranquillitas erit (Scneca); 
so gewöhnlich im negativen und bedingten Satze. Wir werden diese 
Erscheinung wohl am besten so auffassen, dass sieh hier das Subj. 
nach dem Präd. gerichtet hat wie sonst das Präd. nach dem Subj. 

In kopulativer Verbindung mit pluralia tantum oder Wörtern, die 
im Plur. eine eigene Bedeutung haben, setzen lateinische Schriftsteller 
öfters auch andere Wörter im Plur., die sonst nur im Sing, gebraucht 
zu werden pflegen: sttmmis opibus atque industriis (Plaut.); neque vigiliis 
neque quictibus (Sali.); paupertates — divitiae (Varro); vgl. Draeg. § 7,4. 

In einem Satze wie man nennt (heisst) ihn FricdricJi kommt dem 
Namen eigentlich kein Kasus zu, es sollte der blosse Stamm stehen; 
auch kann man Friedrich und andere Eigennamen, die kein Kasus- 
zeichen enthalten, als Stamm, als absoluten Kasus auffassen. Man 
könnte ferner, insofern eine Beziehung auf das Nennen in der Anrede 
stattfindet, den Voc. erwarten, und dieser findet sich wirklich im Griech. 
xl ue xaXelre xtnit? (Luc. 0, 4G), in der Vulgata übersetzt quid vocatis 
me dominc?*) In Ermangelung eines reinen Stammes muss dann der 
Nom. eintreten, der übrigens meistens von dem Voc. nicht zu scheiden 
ist. Im Got ist die eben erwähnte Stelle Ubersetzt hwa mik haitid 
frauja? Entsprechend übersetzt noch Luther uas heisst ihr mich aber 
Herr, Herr? und so wird der Nom. (Voc.) auch sonst im Mlid. und Nhd. 
gebraucht: daz man in hiee der bdruc (Wolfram), icJi hicss ihn mein 
Montan (Geliert); den ich Herr Stolle nennen hörte (Insel Felsenburg). 
Das Gewöhnliche aber ist jetzt der Akk., und schon im Got. heisst es: 
^anzei jah apaustuluns namnida. Dieser Akk. ist nur durch die Ge- 
wohnheit der Kongruenz veranlasst, die man in Fällen hatte wie got. 
izei piudan sik silban taujip (der sich selbst zum König macht). 

Ebenso sollte in Wendungen wie er hat den Namen Ma r der reine 
Stamm, respektive in Ermangelung eines solchen der Nom. stehen, und 
so verhält es sich im Deutschen. Im Lat. aber ist eine Konstruktion 
wie lactea nomen habet (Ov.) nur poetisch und nachklassisch. Im 
klassischen Lat. erscheint der Nom. neben nomen nur, wenn dieses selbst 
Nom. ist, also Kongruenz stattfindet, z. B. cui nomen Arethusa est (Cic). 
Daneben wird der Name in Kongruenz mit der Person, der er beigelegt 
wird, gebracht, z. B. nomen Mercuriost mihi (Plaut). Das entsprechende 
Schwanken in Bezug auf die Kongruenz findet sich da, wo nomen 
Akk. ist: filiis duobus Vhilippum et Alexandrum et filiae Apamam nomina 
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imposuerat (Liv.) — cui Superbo cognomen facta indiderunt (Liv.). 
Dieses Schwanken zeigt am besten, dass die Kongruenz hier nicht aus 
der Natur der Sache entsprungen ist, sondern vielmehr aus einer ge- 
wissen Verlegenheit des Sprechenden, die in Ermangelung einer abso- 
luten Form einen Kasus wählen mussten und dabei irgendwo einen 
AnschlusB suchten, gemäss dem schon die Sprache durchdringenden 
Prinzipe der Kongruenz. 

Eine ähnliche Verlegenheit besteht bei dem prädikativen oder 
prädikativ-attributiven Nomen neben einem Inf. Das Neuhochdeutsche 
ist insofern gut daran, dass es eine absolute Form des Adj. hat: es 
glückte ihm unbekannt zu bleiben. Das Subst. erscheint, wo es nicht 
zu vermeiden ist, dass ein bestimmter Kasus sich zu erkennen giebt, 
immer im Nom.: nicht nur er strebt danach berühmt zu werden, sondern 
auch es steht dir frei als verständiger Mann zu handeln. Im Lat. steht 
der Nom., wenn ein Anschluss an das Subj. des regierenden Verbums 
möglich ist: pater esse disce, omitto irutus esse; poetisch ait fuisse narium 
celerrimus (Catull); rcttulit Ajax esse Jovis proncpos (Ov.); ebenso im 
Griechischen, auch beim substantivierten Inf., in welchem Kasus dieser 
auch stehen mag: ooiyovxai xov xQcöxoq txaoxoq ylyvto&ai (Thuc); 
töo§t jta<Jöo<foc (hat 6ia xo avxoq ///} oloq x üvai (Plato). Im Griech. 
findet eine solche Anknüpfung auch an einen vom regierenden Satze 
abhängigen Gen. oder Dat. statt: äxaöiv avayxn xro xvoavvm noXtuico 
ttvai (Plato); ol Aaxedatpovioi Kvqov löiorxo coq xQod-vuoxäxov JtQoq 
xov xoXt/iov yevio&ai (Xen.). An den Dat. in beschränktem Masse 
auch im Lat.: animo otioso esse impero (Terenz); da mihi fallcrc, da 
justo sunetoque videri (Hör.); nec fortibus illic profuit armentis nec equis 
i'clocibtis esse (Ov.); allgemein bei licet. Daneben kommt nach licet 
mihi zuweilen der Akk. vor (z. B. si civi Romano licet esse Oaditanum, 
Cic), daraus zu erklären, dass der Akk. der gewöhnliche Subjektskasus 
beim Inf. ist. ') 

Ich führe noch einige Fälle an, in denen keine Kongruenz durch- 
geführt ist und zum Teil nicht hat durchgeführt werden können, bei 
denen man sich deshalb in Ermangelung des eigentlich einzig berech- 
tigten reinen Stammes mit dem Nom. beholfen hat. Wir sagen z. B. 

dem als eine schreiende Ungerechtigkeit bezeichneten Befehle, mein Beruf 
als Lehrer, sogar die Stellung des Königs als erster Bürger des Staates; 
in einer Lage wie die seinige neben der seinigen. Im Lat finden sich 
Konstruktionen wie Sempronius causa ipsc pro sc dicta damnatur; flumen 
Albim transcendit, longius penetrata Germania quam quisquam priorum 
(Tac). Hierbei finden ij)se und quisquam zwar eine Anlehnung bei dem 
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Subjekte des Verb, fin., gehören aber eigentlich nur zu dem Ablativus 
abs., in welchem sich ihnen keine Anknüpfung bietet. 1 ) 

§ 216. Namentlich entsteht eine Verlegenheit des Sprechenden 
da, wo eine grammatische Kongruenz zwischen zwei Satzteilen dem 
Sinne nach nicht möglich ist und dazu ein dritter Satzteil tritt, von dem 
man gewohnt ist, dass er mit beiden kongruiert. Man mnss sich flir 
einen von den beiden entscheiden, und in dieser Beziehung kann sich 
der Usus in verschiedenen Sprachen verschieden fixieren, auch in ein- 
undderselben schwanken. 

Subjekt — Prädikat — Kopula. Das ursprünglich Normale ist 
jedenfalls, dass die Kopula sieh im Numerus wie jedes andere Verb, 
nach dem Subj. richtet, und dementsprechend heisst es z. B. engl, il was 
my Orders, what is sijc winters,, franz. (jetzt als korrekt angesehen) (fest 
eux, öetait les petites iles; lat. nequa pax est induciae (Gellius). Im 
Deutschen aber setzen wir zum Neutrum des Pron. als Subj. bei plu- 
raiischem Präd. die Kopula im Plur.: das sind zwei verschiedene Dinge. 
Entsprechend ist der Gebrauch im Afranz. und noch jetzt in der fran- 
zösischen Volkssprache, mitunter auch bei Schriftstellern, z. B. c'e'taient 
Eponine vi Azelma (V. Hugo). In anderen Fällen würde man jetzt 
die Verbindung überhaupt vermeiden, vgl. dass, was ihn der Stand 
gab, allweilige Hindernisse der theatralischen Würhung wurden (Herder), 
so weiss ich nit was hurnheusser heyssen (Lu.). Damit vgl. man griech. 
xo xwoiov Tovto, Öxto jtq6t£qov Evvia oöot IxaXovvzo (Thuc). Es 
kommt hierbei in Betracht, dass der Plur. sich charakteristischer geltend 
macht als der Sing. Doch ist in mehreren Sprachen auch das Um- 
gekehrte möglich, dass zu pluralischem Subj. und singularischem Präd. 
die Kopula im Sing, gesetzt wird: griech. a't xoQnytat Ixavov tvdai(iovtia£ 
Gnutlov iori (Ant.); lat. loca, quae Numidia appellatur (Sali.); engl, two 
paces in the vilest earth is room enough (Sh.); span. los encamisados 
era gente medrosa (Cervantes); nhd. falsche Wege ist dein Herrn ein 
Greuel (Lu.); diese Sternen, die ich mein' ist der Liebsten Augenschein 
(Opitz); jugendliche Einkleidungen in Briefe und Gespräche; die Episoden 
in den Briefen und die fremden Eingänge in den Gesprächen: scheint 
mir ein Putz (Herder). Entsprechend verhält es sich mit der Person 
des Verbums. Engl, it was you, is (hat you ; franz. cest moi, c'est nous, 
cest vous, in der älteren Sprache auch (fest eux. Dagegen nhd. das 
waren Sie, sind Sie das; altfranz. ce nc suis je j)as, c'cstcz vous. 

Antizipierendes unbestimmtes Subj. — logisches Subj. — Prädikat. 
Franz. rarement il arrive des revolutions, il est des gens de bicn. Da- 
gegen deutsch: es geschehen Umwälzungen. 



') Vgl. hieran Madvig Kl. Sehr. 367 ff. 
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Ein Partizipium als Präd. oder Kopula kann sich im Genus und 
Numerus nach einem daneben stehenden prädikativen Subst. richten 
anstatt nach dem Subj. Vgl. griech. jtdvxa ötrjynotg ovoa xvyyavti 
(Plato); lat. paupertas mihi onus visiim (Terenz); nisi honos ignominia 
putanda est (Cic.) (dagegen Semiramis puer esse credita est, Justin). 
Das Gleiche findet statt beim prädikativen Akk.: griech. ttjv rjöovrjv 
duoxttt mg dya&dv ov (Plato); bei attributiver Verwendung: griech. 
rag OvyaTtoag, jtatöla ovta (Dem.); lat. ladt fucre, Megalesia appel- 
lata (Liv.). 

Das Präd. kann sich anstatt nach dem Subj. nach einer zu diesem 
gehörigen Apposition richten: griech. Stßai, xoXig doTvytizmv, £x pdong 
r7 t g 'EXXäöog drijQjTaorai (Aesch.); lat. Corinthum totius Gracciae lumtn 
cxtinctum esse voluerunt (Cic); Vohinii oppidum Tuscorum concrcmatum 
est; nhd. die Aegypter aber, dies harte und gesetzmässige Volk, sehlug 
gleich die Form der lieget und der Gewohnheit auf ihre Versuche 
(Herder). Auch bei Umsetzung in den Abi. abs.: omni ornatu orationis 
tamquam vestc detracta (Cic). Neben distributiver Apposition steht 
der Sing, trotz pluralischen Subjekts: al rt%vai xo avrtjg Ixdazij toyov 
ioy antrat (Plato); die sich nach des Meisters Tode sogleicii entzweiten 
und offenbar jeder nur eine beschränkte Sinnesart für das Rechte 
erkannte (Goc); da die Kahcdine und die sarjandc von Scmldidac 
ieslicher siner künste pflac (Wolfram); dat etlyke eddelynge raken eyn 
gegen den anderen plach to kempen (Reinke vos); wie die glidmass des 
corpers alle eyns dem andern dienet (Lu.). 

Auffallender ist die Anpassung des Präd. an ein mit dem Subj. 
verglichenes Nomen; im Genus: magis pedes quam arma tuta sunt (Sali.); 
im Numerus: ein Christ, wie die meisten sind, ludtcn unsern Staat für 
zu niedrig (Herder); me non tantum Uterae quantum longinquitas 
temporis mitigavit (Cic); et cariora Semper omnia quam decus fuit (Sali.); 
im Genus und Numerus: quand on est jeuncs, riches et jolies, comme 
vom, mesdames, on rien est pas reduites ä Vartificc (Diderot); in der 
Person: so ein stattlicher Teuffei, als ich bin, soll mich billich schämen 
(Moscherosch); ooot Santo ?)uelg IjrtßovXtvout&a (Thuc); in Person und 
Numerus: /} xv/n dkl JtXtiov i) t)u<öv avrtöv ImueXovut&a (Demosth.); 
einen Studenten hörte ich eine Rede folgendermassen beginnen: wenn 
man wie wir dem Ende des Semesters entgegengehn. Auffallend ist 
auch die Kongruenz des Präd. mit einem zweiten durch „und nicht" 
angeknüpften Subjekte: heaven and not we have safely fought to-day 
(Shakesp.). 

Im Griech. kann sich eine Apposition, wenn sie von dem Nomen, 
zu dem sie gehört, durch einen Relativsatz getrennt ist, im Kasus nach 
dem Relativpron. richten: KvxXcoxog xfxoXcotat, ov oy&aXuov dXdaMtv, 
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ctvrl&eop IToZvgnjfiov (Odyssee); oi xaXaioi kxstvoi, mv ovofiaxa (itydXa 
Xtysrat, IltTTaxov rc xal Biaivot; (Plate). 

Ein Dem. oder Rel. kann sich anstatt nach dem Subst., auf welches 
es sich bezieht, nach einem von ihm prädizierten Nomen richten: lat. 
Leucade sunt haec decreta; id caput Arcadiae erat (Liv.); quod si non 
hominis summum bonum quaereremus, sed ctijusdam animantis, is autem 
esset nihil aliud nisi animus (Cic); animal hoc, quem vocamus hominem 
(Cic); ii sunt, quam tu nationem appellasti (Cic); in pratis Flaminiis, 
quem nunc circum Flaminium appellant (Liv.); griech. yoßoq, t)v alöo) 
Eixofjtv (Plato). Nach dem Relativpron. kann sich dann auch noch 
das Präd. des Hauptsatzes richten: Cannonenses, quae est lotige 
firmissima totius provinciae civitas, per se cohortes ejecit. 

Ein Relativpron., welches sich logisch auf ein unbestimmtes Subj. 
bezieht, pflegt sich nach dem dazu gehörigen bestimmten Prädikat zu 
richten, natürlich dann auch das Präd. des Pron. So müssen wir im 
Deutschen sagen: es war ein Mann, der es mir gesagt hat; es sind die 
besten Menschen, die dir das raten. Ebenso im Franz.: c'est exix qui 
ont bäti. Im Franz. richtet sich dabei auch die Person des Verbums 
im Relativsatz nach dem bestimmten Präd.: c'est moi seid qui suis 
coupable. Dagegen nhd.: du bist es, der mich gerettet hat. 

In einem Relativsatze tritt das Verb, in die erste oder zweite 
Person im Anschluss an das Subj. des regierenden Satzes, wiewohl das 
Relativpron. sich auf das Präd. bezieht und danach die dritte Person 
erfordert würde: lat. non sunt ego is constd, qui nefas arbitrer Grachos 
laudare (Cic); neque tu is es, qui nescias (ib.); franz. je suis Vhomme, 
qui accouchai oVun oeuf (Voltaire); engl, if thou beest he, who in the 
happy realms of light didst outshine myriads (Milton); I am the person, 
that have had (Goldsmith). Diese Konstruktionsweise könnte allerdings 
auch als Kontamination aufgefasst werden; in dem Beispiel aus Goldsmith 
hätten sich also die Gedanken „ich bin die Person, die gehabt hat" 
und „ich habe gehabt" mit einander vermischt. Ebenso, wenn sich 
umgekehrt der Relativsatz nach dem Präd. statt nach dem Subj. richtet, 
vgl. franz. ce n'est pas moi, qui en ferai Vepreuve (Feuillet). Das selbe 
gilt von einer Fügung wie eine der penibelsten Aufgabm, die meiner 
Thätigkeit auferlegt werden konnte (statt konntett, Goc). Damit vgl. 
man allaro bamo betsta thero the io giboran uurdi (Heliand) und seega 
amegum pdra ]>e tirleases trode sceawode (einem der Männer, welche 
des Ruhmlosen Spur schauten, Beowulf); und so allgemein im Alt- 
sächsischen und Angelsächsischen. 

Das Präd. oder Attribut kann anstatt mit dem Subj. oder dem 
Worte das es bestimmt, mit einem davon abhängigen Genitive kon- 
gruieren, vgl. i t X&t 6* km ipvxt) ßtjßalov Tttototao xQvmov oxijxTQOV 
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r/mv (Horn.); noch auffallender engl, there are cleven days' journcy from 
Horch unto Kadishbarnea (Deut. 1, 2). Im Franz. sagt man la plupart 
de ses amis Vabandonnerent, aber la plupatt du peuple voulaii. Wenn 
sonst häufig nach einem Kollektivum mit pluralischem partitiven Gen. 
der Plur. steht (z. B. eine Anzahl Soldaten sind angekommen), so braucht 
der Gen. allerdings nicht als die einzige Ursache flir den Plur. betrachtet 
zu werden, da derselbe nach dem Kollektivum an sich möglich ist, 
vgl. § 185. 

Zweitens steht im Lat. ein auf eine angeredete Person bezügliches 
Attribut im Voc: quibus, Hector, ab oris exspectate venis? (Virg.). 
Ebenso im Griech.: oXßte, xwqi, ytroio (Theokrit). 

§ 217. An den gegebenen Beispielen lässt sich also erkennen, in 
welcher Weise die Kongruenz sich über das ihr ursprunglich zukommende 
Gebiet ausgebreitet hat. Wir können uns danach eine Vorstellung 
davon machen, wie dieser Prozess sich schon in einer Periode vollzogen 
hat, die weit Uber alle unsere Ueberlieferung zurückreicht. Freilich 
muss man berücksichtigen, dass für die älteste Epoche die Ausbreitung 
der Kongruenz nicht etwas so Unvermeidliches war, weil noch absolute 
Formen ohne Flexionssuffixe existierten. 

Betrachten wir nun die ersten Grundlagen, von denen die Kon- 
gruenz ausgegangen ist. Eine besondere Bewandtnis hat es mit der 
Kongruenz des Verbums in Person und Numerus. Die Verbalformen 
sind ja zumeist durch Anlehnung eines Personalpronomens an den 
Tempusstamm entstanden. Wir müssen jedenfalls eine Epoche voraus- 
setzen, in welcher sich Substantiva in der gleichen Weise mit dem 
Stamm verbanden und Pronomina auch vor den Stamm treten konnten. 
Man konnte daher, um es durch Formeln zu veranschaulichen, ebenso 
wie gehen ich, gehen du, gehen er etc. auch sagen gehen Vater, Vater 
gehen und ich gehen etc. Es giebt verschiedene nichtindogermanische 
Sprachen (z. B. das Ungarische), in denen die 3. Person Sg. in Gegensatz 
zu den übrigen Personen eines Suffixes entbehrt. In ihnen besteht also 
noch die ursprüngliche Art der Verknüpfung nach der Formel gehen 
Vater oder Vater gehen. Die Weiterentwickelung geht dann aus von 
einer Doppelsetznng des Subjekts, wozu es auch auf modernen Sprach- 
stufen Analogieen giebt. Vgl. der Kirchhof er liegt wie am Tage, die 
Glocke sie donnert ein mächtigen Eins', freilich ist er zu preisen, der 
Mann (vgl. oben § 88); je le sais, moi, il nc voulut pas, lui; toi, tu vivras 
vil et malheurcux. Hierher müssen wir auch die Vorwegnähme des 
Subjekts durch ein unbestimmtes es ziehen (es genügt ein Wort). Die 
doppelte Ausdrückung des Pronomens tritt ursprünglich nur ein, wo 
dasselbe besonders hervorgehoben werden soll. Wie dieselbe sich aber 
allmählich ausbreiten kann, besonders durch die lautliche Reduktion 
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der Pronominalformen begünstigt zeigen bairische Mundarten, in denen 
wir z. B. folgende Häufungen finden: mir hammer (= wir haben wir) 
oder Hammer mir, ess lebts (ihr lebt ihr) oder lebts ess. Es hatt sich 
also an den fertigen Verbalformen noch einmal der Vorgang wiederholt, 
der sich früher an den Tempusstiimmen vollzogen hat. Die enklitisch 
angelehnten Pronomina sind mit dem Verbum verschmolzen und haben 
ihre ursprüngliche Subjektsnatur mehr und mehr eingebüsst In der 
indogermanischen Grundsprache muss die Entwickelung bereits so weit 
gediehen sein, dass die Formel Vater gehen schon ganz durch die 
Formel Vater gehen er verdrängt war. Das suffigierte Pronomen be- 
hauptet aber zunächst noch eine zweifache Funktion. In einigen 
Fällen dient es noch als Subjekt (lat. lego, legit), in andern zeigt es nur 
durch die Kongruenz die Beziehung auf das Subj. (pater legit, ego 
scribo). In den meisten modernen indogermanischen Sprachen ist nur 
die zweite Funktion übrig geblieben. Die Hanptursache, welche dazu 
geführt hat die Setzung eines zweiten Subjektspronomens allgemein 
zu machen, ist die, dass die Suffixe zur Charakterisierung der Formen 
nicht mehr ausreichten. Die Kongruenz des verbalen Prädikates mit 
dem Subjekte hat übrigens an sich gar keinen Wert. Unsere Personal- 
endungen würden daher ein ganz überflüssiger Ballast sein, wenn sie 
nicht einerseits dazu dienten das Verbum als solches erkennen zu lassen 
und anderseits in einigen Fällen den Unterschied des Modus auszu- 
drücken, was aber beides sehr unvollkommen und in unnöthig kompli- 
zierter WeiBe geleistet wird. 

Was die nominale Kongruenz betrifft, so ist die des Genus und 
Numerus jedenfalls zuerst an dem rückbezüglichen Pron. ausgebildet, 
von welchem ja das grammatische Geschlecht seinen Ursprung genommen 
hat (vgl. § 181). Die Kongruenz im Kasus hat sich zuerst bei der 
Apposition eingestellt. Es besteht zwar auch hier an sich keine ab- 
solute Nötigung das Kasuszeichen doppelt zu setzen. 1 ) Indessen liegt 
es nahe die Apposition zu einem Satzteile als eine nochmalige Setzung 
dieses Satzteiles zu fassen. Eine Kongruenz im Gen. und Numerus tritt 
bei der Apposition auch jetzt nur ein, wo sie durch die Natur der 
Sache gefordert wird. Die Kongruenz des attributiven und prädi- 
kativen Adjektivums kann nur aus der Kongruenz des appositionellen 
und prädikativen Substantivums erwachsen sein, d. h. ihre Anfänge 
reichen zurück in eine Epoche, in welcher sich das Adj. noch nicht als 

') Wir sehen das namentlich daran, dass in einer jüngeren Epoche bei be- 
sonders enger Verbindung das Prinzip der Kongruenz wieder aufgegeben und die 
Flexion des ersten Bestandteils fortgelassen ist; vgl. mhd. des künic Guntheres Up, 
an küntc Artüses hove; nhd. Friedrich Schillers, des Herrn Müller (bei Goe. noch 
des Herrn Carlyle's) etc. H. Sachs sagt sogar Herr Achilli, dem Ritter. 
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eine besondere Kategorie von der Kategorie des Snbstantivnras losgelöst 
hatte. Den Ausgangspunkt haben die Substantiva gebildet, die man 
in der lateinischen Grammatik Mobilia nennt, wie coquus — coqua, rez — 
rcgina etc. Indem solche Substantiva in Adjektiva übergingen (vgl. 
unten Kap. 20), behielten sie die Kongruenz bei, und dieselbe ward so 
etwas zum Wesen des Adjektivums Gehöriges. 

Die Kongruenz im Tempus, die sogenannte consecutio tcmporum 
hat sich im allgemeinen nicht Uber das Gebiet hinaus ausgedehnt, 
welches ihr von Anfang an zukommt. Die Ausnahmen von den darüber 
aufgestellten Kegeln zeigen, dass für das Tempus im abhängigen Satze 
nicht eigentlich das des regierenden massgebend ist, sondern dass es 
sich selbständig aus inneren Gründen bestimmt. Etwas weiter aus- 
gedehnt ist schon die Kongruenz des Modus, die dann zuweilen auch 
die des Tempus nach sich zieht, vgl. lat. tantum valuit error, ut, Cor- 
pora cremata cum scirent, tarnen ca fieri apud inferos fingerent, quae 
ttine corporibus nec fieri possent nec intclligi (statt possunt, Cic); in- 
vitus fvci, ut fortissimi viri T. Flaminn fratrem c senatu ejicerem septem 
annis postquam consul fuisset (fuerat, Cic); cum timidius ageret, quam 
superioribus diebus cotisucsset (Caes.) 1 ) Ziemlich durchgehend ist die 
Angleichung des Modus im Mhd. 

») Vgl. Draeger 151, 5. 
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Sparsamkeit im Ausdruck. 

§ 218. Die sparsamere oder reichlichere Verwendung sprachlicher 
Mittel für den Ausdruck eines Gedankens hängt vom Bedürfnis ab. 
Es kann zwar nicht geläugnet werden, dass mit diesen Mitteln auch 
vielfach Luxus getrieben wird. Aber im Grossen und Ganzen geht 
doch ein gewisser haushälterischer Zug durch die Sprechthätigkeit. 
Es müssen sich überall Ausdrucksweisen herausbilden, die nur gerade 
so viel enthalten, als die Verständlichkeit für den Hörenden erfordert. 
Das Mass der angewendeten Mittel richtet sich nach der Situation, 
nach der vorausgehenden Unterhaltung, der grösseren oder geringeren 
Uebereinstiinmung in der geistigen Disposition der sich Unterbaltenden. 
Es kann unter bestimmten Voraussetzungen etwas durch ein Wort dem 
Angeredeten so deutlich mitgeteilt werden, als es unter anderen Um- 
ständen erst durch einen langen Satz möglich ist. Nimmt man die- 
jenige Ausdrncksform zum Massstabe, die alles das enthält, was 
erforderlich ist, damit ein Gedanke unter allen Umständen für jeden 
verständlich werde, so erscheinen die daneben angewendeten Formen 
als unvollständig. 

Es begreift sich daher, dass die sogenannte Ellipse bei den 
Grammatikern eine grosse Rolle gespielt hat. Misst man allemal den 
knapperen Ausdruck an dem daneben möglichen umständlicheren, so 
kann man mit der Annahme von Ellipsen fast ins Unbegrenzte gehen. 
Bekannt ist der Missbrauch, der damit im 16. und 17. Jahrhundert ge- 
trieben ist. Indessen war dieser Missbrauch doch nur die weiter 
gehende Durchführung von Anschauungen, die auch jetzt noch in 
unseren Grammatiken vertreten sind. Es gilt diesen Massstab auf- 
zugeben und jede Ausdrucksform nach ihrer Entstehung ohne Hinein- 
tragung von etwas Fremdem zu begreifen. Man wird dann die Ansetzung 
von Ellipsen auf ein Minimum einschränken. Oder aber man müsste 
den Begriff der Ellipse in viel ausgedehnterem Masse anwenden, als 
es jetzt üblich ist: man müsste zugeben, dass es zum Wesen des 
sprachlichen Ausdrucks gehört elliptisch zu sein, niemals dem vollen 

Paul, Prüuipien. III. Auflage. 19 
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Inhalt des vorgestellten adäquat, so dass also in Bezug auf Ellipse 
nur ein Gradunterschied zwischen den verschiedenen Ausdrucksweisen 
besteht. 

§ 219. Wir betrachten zuerst die Ergänzung eines Wortes oder 
einer Wortgruppe aus dem Vorhergehenden oder Folgenden. Hier 
kann zunächst die Frage aufgeworfen werden, ob und wieweit man 
Uberhaupt berechtigt ist von einer Ergänzung zu reden. Wir haben 
oben § 96 gesehen, dass ein Satzteil mehrfach gesetzt werden kann. 
Die übrigen Elemente des Satzes haben dann gleichmässig Beziehung 
zu dem einen wie zu dem andern. Man wird schwerlich für alle Fälle 
behaupten, dass diese eigentlich doppelt gesetzt werden müssten, dass 
sie einmal wirklich gesetzt, ein zweites (drittes, viertes) Mal zu er- 
gänzen seien. Am wenigsten anwendbar ist der Begriff der Ergänzung 
bei der Konstruktion ano xotvov. Aber auch in einem Satze wie er 
sah mich und erschrak wird man nicht nötig finden er bei erschrak 
noch einmal zu ergänzen; und ebenso wenig wird man in der Ver- 
bindung mit Furcht und Hoffnung die Präp. vor Hoffnung ergänzt sein 
lassen, weil man auch sagen kann mit Furcht und mit Hoffnung. Es 
fragt sich aber, ob man nicht den Begriff der Ergänzung ganz fallen 
lassen und dafür die einmalige Setzung mit mehrfacher Beziehung 
substituieren kann. Man muss dazu nur aufhören das, was man ge- 
wöhnlich einen Satz nennt, als eine iu sich geschlossene Einheit zu 
betrachten, und ihn vielmehr als Glied einer fortlaufenden Reihe 
ansehen. 

Gebräuchlich ist es eine Ergänzung anzunehmen in Fällen wie die 
deutsche und die französische Sprache und noch entschiedener fUr die 
Form die deutsche Sprache und die französische. Dass wir aber auch 
hier nichts anderes haben, als zwei Glieder, die in dem nämlichen 
Verhältnis zu einem dritten stehen, zeigt der Umstand, dass wir zwar 
nicht im Deutschen, wohl aber in anderen Sprachen dergleichen Sprech- 
formen mit anderen vertauschen können, wobei die beiden Glieder zu 
einer Einheit zusammengefasst zu dem dritten (oder richtiger jetzt 
zweiten) Gliede gestellt werden. Dies bekundet sich durch die An- 
wendung des Plurals. Man sagt z. B. quarta et Martia legioncs (neben 
legio Martia quartaque, beides bei Cic), Falernum et Capanum agros 
(Var. agrum Liv.), it. le lingue greca e latina (neben la lingua greca e 
latina), franz. les langucs francaisc et allcmande, les onzieme et douzihnc 
silcles, engl, the german and french languages. 

Ein ähnliches Verhältnis haben wir da, wo zu einem gemeinsamen 
Gliede eine Mehrheit von einander korrespondierenden Gliedern hinzu- 
tritt (Aar? schreibt gut, Fritz schlecht). Dass auch hier die Übliche 
Anuahme einer Ergänzung überflüssig, ja unzulässig ist, zeigt wieder 
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die in manchen Sprachen vorkommende Setzung des Prädikats in den 
Plnr., vgl. lat. Palatium Bomülus, Bemus Aventinum ad inaugurandum 
tcmpla capiunt (Liv.); dementsprechend auch beim Abi. abs.: ille Antiocho, 
hie Mithridate pulsis (Tac). Selbst bei Disjunktion der Subjekte ist 
der Plur. des Prädikates in verschiedenen Sprachen neben dem Sing, 
in Gebrauch: vgl. Sonncnsä'ulcn, die weder Zeit noch Begen faulen 
(Haller); lat. si quid Socrates aut Aristippus contra morem consuetu- 
dinemque ciw'lcm fecerint locutive sint (Cic); haec si neque ego neqtte 
tu feeimus (Cic); Borna anCarthago jura gentibus darent (Liv.); franz. 
ou la honte ou Voccasion le detromperont\ ni la douccur, ni la force 
n'y peuvent rien; engL nor wood, nor tree, nor bush are there (Scott). 
Dieser Plur. ist jedenfalls von solchen Fällen ausgegangen, in denen 
ohne wesentliche Veränderung des Sinnes Vertauschung mit kopulativer 
Verbindung möglich war, und hat sich dann analogisch auch auf solche 
ausgedehnt die keine Vertauschnng zulassen. Er ist ein Beweis dafltr, 
dass das Sprachgefühl sich das einmal gesetzte Prädikat nicht doppelt 
gesetzt gedacht hat. 

Ein gemeinsam zu Haupt- und Nebensatz gehöriger (respektive 
in dem einen zu ergänzender) Satzteil findet sich bei der § 97 be- 
sprochenen Art des axo xotvov und auch bei Relativsätzen, die auf 
andere Weise entstanden sind, z. B. den lateinischen (qui tacet consentit). 
Ferner im Mhd., wenn ein konjunktionsloser Nebensatz im Verhältnis 
des Objekts zu dem regierenden steht: da wände ich steete fände 
(Minnesinger), er sprach werc intrunnin (Rother). Seltener sind andere 
Fälle: nune weiz ich wie es beginne (Tristan); wes er im gedähte daz 
elliu diu wolde bedwingen (j. Judith); mitthiu ther heilant gisah thio 
menigi steig ufan berg (Fragm. theot.); kern einer her mit dem opfer, 
brecht auch vil golts darvon (H. Sachs); da ihn die schöne fraw 
erblicket, winckt ihm (ib.); was ich da träumend jauchzt und litt, muss 
wachend nun erfahren (Goe.); dass, indem er ihn gesegnete, ihm gebot 
und sprach (Lu.). 

Sehr gewöhnlich werden in der Wechsel rede Worte des einen 
vom andern nicht wiederholt. Doch darf man das nicht als Argument 
dafür geltend machen, dass eine Ergänzung anzunehmen notwendig sei. 
Denn auch die Wechselrede muss als etwas kontinuierlich Zusammen- 
hängendes betrachtet werden. 

Als eine starke Anomalie erscheint es uns jetzt, wenn ein Satz- 
glied nicht zwei sich an einander anschliessenden Sätzen gemein ist, 
sondern zwei durch einen dritten getrennten, vgl. swaz er den künic <? 
geschalt, des wart ir zehenstunt mir, und (er) jach, si w&re gar ze her 
(Wolfram); wer mit Wolfen teil geulen, der muss auch mit in hetden, 
sunst thun sie sich bald meulen und (er) ist bei in unwert (H. Sachs). 

19* 
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Ebenso, wenn die Sätze, denen das Glied gemeinsam ist, sich zwar an 
einander anschliessen, aber keine direkte Beziehung zn einander haben, 
vgl. so ist geschehen des ir da gert und wament (ihr meint), mir si tcol 
geschehen (Hartmann v. Aue). 

Das gemeinsame Glied kann zwischen den nicht gemeinsamen 
stehen, so dass es sich zu einem jeden gleich bequem fügt {axo 
xotrov); oder es steht am Anfang oder Schluss des Ganzen: dann ist 
es zwar dem einen näher, aber immer noch leicht zu dem andern zu 
ziehen; oder endlich es ist einer von den Wortgruppen, auf die es 
gleichmässig zu beziehen ist, eingefugt: dann erscheint es zunächst nur 
zu dieser gehörig. Uns sind solche Einfügungen nur in der ersten 
Gruppe geläufig. Hierbei hat die Annahme einer Ergänzung in der 
zweiten (dritten etc.) Gruppe am meisten für sich. Im Ahd. und Mhd. 
ist Einfügung in die zweite nieht ganz selten: ei hellu sint gifiarit joh 
thie andere giUrit (Otfrid); mäge und mine man (meine Verwandten 
und meine Lehensleute); gelücke und S\fridcs heil; daz ich muoz und 
sterben sol. Beispiele aus dem Nhd.: nicht Sonne, Mond und Sternen- 
schein, mir glänzte nur mein Kind (Bürger); es bell' und wüte, wie 
der Hund auch immer will (Heinr. Alberts Arien); mir sind das Tieich 
und unterthan die Lande (Klopstock). Vgl. it. il mar tranquillo e Vaura 
vra soave (Petrarca); non pur per Varia gemiti e sospiri, ma volan 
braccia e spalle (Ariost); afranz.: Breton Tcnsaignc lor signor (das Feld- 
geschrei ihres Herrn) e Ii Itomain crient la lor; griech. orte ßcnuog 
otV 'AjroXXmrot; dofioq Ocooti tf£ (Eur.). Bei dieser FUgung kann wieder 
von einer Ergänzung eigentlich nicht die Rede sein. Vielmehr bleibt 
die erste Gruppe unvollständig, bis das gemeinsame Glied ausgesprochen 
ist, welches dann in diesem Augenblicke zugleich zur Vervollständigung 
der ersten und der zweiten Gruppe dient 

§ 220. Die Funktion, welche ein gemeinsames Glied hat, ist oft 
nicht nach den verschiedenen Seiten hin die gleiche. Hierdurch ent- 
stellt ein Missverhältnis, indem sich das Glied in seiner grammatischen 
Form nur nach einer Seite richten kann. Die Scheu vor diesem Miß- 
verhältnis, welches sich durch Wiederholung vermeiden lässt, ist in den 
verschiedenen Sprachen und Perioden eine sehr verschiedene. 

Am unanstüssigsten ist überall Nichtübereinstimmung in der ge- 
forderten Person (auch Numerus) des Verbums. Vgl. er hat mich eben 
so lieb wie du; du glaubst es, ich nicht; sie reisen morgen ab — ich 
auch. Als Abnormität aber erscheint es uns, wenn das gemeinsame 
Glied sich nach dem zweiten Teile richtet, vgl. avrog uev vöojq, lyro 
dl oh'ov jilvco (Dem.); dass ich im Vater und der Vater in mir ist (Lu.); 
non socii in fidc, non exercitus in officio mansit (Liv.). Die Differenz 
des Tempus ist unberücksichtigt in folgenden Beispielen; >iuiU duoToi 
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xal toxi xal vvv topiv (Thuc); aXXa uev xqotbqov, aXXa 61 vvr xbiqc 
Xiyuv (Xen.); die Differenz von Tempus und Modus zugleich in folgen- 
dem: Ixetöij ov xort, aXXa iwv dtl$ov (Dem.). Eine ziemlich gewöhn- 
liche Erscheinung ist es wieder, dass der Inf. aus einem Verb. fin. zu 
entnehmen ist: er hat gehandelt, wie er musste\ noch freier im Mhd. 
nach der min herze ie ranc und iemcr muoz; griech. xdvv zaXejtmg fy 00 ! 
ol/iai öe xal vficöv rovg xoXXovg (Plate). Seltener ist so ein Part, zu 
entnehmen, vgl. mhd. daz diu minne dich verleitet, als si manegen hat. 
Einunddieselbe Form fungiert im Deutschen zuweilen als Inf. und als 
Part.: ich habe es nicht und werde es nicht vergessen (Klopstock); vgl. 
weitere Beispiele bei Andr. Sprachg. S. 133. H. Sachs sagt zu ehren 
sein wir zu euch kumen, ein histori vns für genumcn (ähnlich häufig), 
wiewohl von dem zweiten Verbum das Perf. hätte durch haben um- 
schrieben werden mttsscn. 

Bei den Nomina sind dergleichen Inkongruenzen in der jetzigen 
Sprache fast durchweg verpönt, erscheinen aber in der älteren Sprache 
häufig, zumal im sechszehnten Jahrhundert, zum Teil auch noch bis in 
unser Jahrhundert, und finden sich auch in anderen Sprachen reichlich. 
So kongruiert das Adj. nur mit dem nächststehenden von zwei kopulativ 
verbundenen Substantiven: aus meinem grossen Kummer und Traurig- 
keit (Lu.), von eurer Saat und Weinbergen (Lu.), sein sonstiger Ernst 
und TrockenJteit (Goe.), seiner gewöhnlichen Trockenheit und Ernst (ib.), 
zu Ihrem Glück und Freude (ib.), ohne weiteres Ufer noch Küste (ib.); 
viele Beispiele bei Andr. Sprachg. 127 ff.; franz. un komme ou une femme 
noyee; it. in publica utilitä ed onore, le citä ed i villagi magnifichi; 
span. toda sa parentela y criados, la multitud y dolor, los pensiamentos 
y memorias, un pabellon o tienda; lat. urbcm ac portum validum (Liv.). 
Zu mehreren Präpositionen, die verschiedene Kasus regieren, wird ein 
Wort nur einmal gesetzt ohne Anstand, wenn die verschiedenen Kasus 
lautlich ubereinstimmen, z. B. mit und ohne Kost; aber auch bei Nicht- 
Ubereinstimmung, z. B. um und neben dem Hochaliare (Goe.), durch und 
mittelst der Sprache (Herder); weitere Beispiele bei Andr. Sprachg. S. 128. 
Ebenso kann auch neben mehreren Verben die nämliche Form mehrere 
Kasus repräsentieren, vgl. lat. quod factum est et ille adjunxit (Cic); 
quae neque ego tcneo ncque sunt ejus generis (ib.); nhd. was geschieht 
und ich nicht hindern kann (Le.); eine Dose, die er mit 80 Gulden 
bezahlt hätte und nur 40 wert wäre (Goe.); 1 ) womit uns für die 
Zukunft der Himmel schmeicheln und bedrohen kann (Goe.); bei dessen 
Gebrauch wir einander mehr schmeicheln als verletzen (Goe.); 2 ) leidlicher 
wer mir vnd het auch lieber das drey oder vicrtcgUch fieber (H. Sachs); 

') Vgl. Andre. Sprachg. S. 129. 180. 
») Vgl. ib.S. 183. 
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bei Zwischcnstellung vnd wissen nit jr widervart mag offt lang haben 
nit mehr fug (H. Sache). Selbst ein von einer Präp. abhängigeH Wort 
wird zugleich zum Subj. des folgenden Verbums gemacht: (lau leszt er 
uns ßrtragen schon das heilig cuangelion durch sein heilige junger, 
deuten all christlich prediger (II. Sachs); von ritt er Cainis ich last het 
lieb fraw Gardeleye (ib.). Die Freiheit wird auch auf solche Fälle 
ausgedehnt, wo eigentlich Formen von verschiedener Lautgestaltung 
verlangt würden. Namentlich fungiert ein obliquer Kasus zugleich als 
Subj. zu einem folgenden Verb. So bei asyndetischer Nebeneinander- 
stcllung: Hess der bischoff die seinen über das her laufen, erstachen 
der etlich (Wiltwolt von Schaumburg, 1507); mit Zwischenstellung icJi 
war selb bei dieser Handlung, geschach c du warst gebom (II. Sachs). 
Ebenso bei Verbindung durch und: sehr häufig im Mhcl, vgl. ez mühte 
uns wol gelingen und brachten dir die frouwen\ aber auch noch nhd., 
vgl. er setzte sich auf einen jeglichen unter ihnen und wurden alle 
voll des heiligen Geistes (Lu.); den es krenke meinethalben und meinen 
ohren offenbare (Lu.); auch dem, der sie verfolgt, und fleht und schenkt 
und schwöret, wird kaum ein Blick gegönnt, und wird nur halb gehöret 
(Le.). Bei Verbindung durch wan (= denn): thut euch bedenken, wan 
wisset selber je gar wol (H. Sachs). Auch zu der oben § 219 bezeichneten 
Anomalie kann noch Inkongruenz hinzutreten, vgl. belibe ich äne man 
bi iu zwei jdr oder driu, so ist min herre lihte tot und kument (kommt 
ihr) in sö gröze not (Hartmann v. Aue). Beispiele bei ajto xotvov mit 
logischer Unterordnung sind schon § 97 gegeben. Im Lat. kann auch 
ein Nom. einen Akk. mit vertreten: qui fatetur . . et . . non timeo (Cic); 
ein Dat. einen Akk.: cui fidem habent et bene rebus suis consulcre 
arbitrantur (ib.). Es kann auch ein Possessivprou. das betreffende 
Personalpron. mitvertreten: ja was ez ie din site unde hast mir da mite 
gcmacJict manege sweere (Hartmann v. Aue); alsobald stunden seine 
Schenkel und Knöchel feste, sprang auf (Lu.). Oder ein da, welches 
mit einem Adv. verbunden ist, das Demonstrativpron.: da mite so 
müezeget der muot und (das) ist dem Übe ein michel guot (Gottfrid 
v. Strassburg). Endlich können zwei verschiedenartige Satzteile zu- 
sammengefaßt das Subjekt zu einem folgenden Verb, bilden, vgl. dar 
vuorte si in bi der haut und säten zuo einander nider Hartmann v. Aue); 
dö nam daz Constantinis wib ir tochtcr, die was lwrlich, unde 
bätin Diethcrkhe (Rother); wie herzog Jason wardt verbrandt von 
Medea also genandt; heften doch cor riel Zeit vertrieben (H.Sachs); 
so hertzlicb von hertzlicb musz scheiden vnd gentzlich kein Hoffnung 
mehr handt (ib.). 

§ 221. Wir haben in Kap. 10 gesehen, dass zwei HauptbegrifTe 
durch ein oder mehrere Mittelglieder verknüpft sein können, welche 
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die Art der Verknüpfung genauer bestimmen, sei es dass dieses Ver- 
hältnis zugleich psychologisch und grammatisch ist, oder dass es rein 
psychologisch ist und sich mit der grammatischen VerknUpfungsweise 
nicht deckt. Da nun häufig daneben Ausdrucksweisen vorkommen, 
welche solcher Mittelglieder entrateu, so ist man leicht geneigt diese 
für elliptisch zu erklären. Diese Anschauung ist für viele Fälle durch- 
aus zurückzuweisen. Wenn man z. B. statt Hectoris Andromache und 
Caccilia Mctelli genauer sagen könnte Andromache uxor Hectoris und 
Caecilia filia Mctelli so folgt daraus doch nicht, dass bei den kürzeren 
Ausdrucksweisen die Formen uxor oder filia zu ergänzen sind, sondern 
sie erklären sich ohne solchen Behelf aus der allgemeinen Funktion 
des Genitivs, und wer hier eine Ellipse annimmt, muss konsequenter- 
weise mit den Grammatikern des sechzehnten Jahrhunderts bei jedem 
Genitiv eine Ellipse annehmen. Daneben finden sich aber solche Aus- 
drucksformen, flir welche der Bezeichnung elliptisch eine gewisse Be- 
rechtigung nicht abzusprechen ist, insofern sie auf Grund vollständigerer 
Ausdrucksweisen entstanden sind, bei denen aber darum doch nicht 
die Auslassung eines bestimmten Wortes anzunehmen ist. 

Richtungsbezeichnungen sind gewiss ursprünglich nur neben Verben 
der Bewegung entwickelt. Man findet nun öfters eine Richtung an- 
gegeben neben Verben, die bereiten oder dergl. bedeuten, vgl. mhd. sich 
bereite von dem lande vil manic ritter starc (Nibelungenlied), wir suln 
ouch uns bereiten heim in miniu lant (ib.); dö soumte man (lud man 
auf) den degenen von dannen träfen und getränt (ib. C); die sich gegarwet 
hüten ze stritc üf daz vclt (Alphart); dö vazte sich der herzöge in des 
huniges hof (da rüstete sich der Herzog, um an den Hof des Königs 
zu ziehen; Kaiserchronik, und so öfter in diesem Denkmal); vgl. griech. 
g>aveod$ r\v otxaöi JtaQaöxiva^ofjtvog (Xen.); ähnlich txtltvöav ixl zc 
oiila (ib.). 1 ) Ebenso bei mhd. rümen: heiz inz rümen von dan (Hartmann 
v. Aue), ich rümc dir daz riche von hinnen vlühticliche (Rudolf v. Ems). 
Vgl. ferner griech. IxXüxeiv Tip jtoXiv dg xwqIov. Es ist nicht an- 
zunehmen, dass bei solchen Wendungen dem Sprechenden etwa der 
nicht ausgesprochene Inf. eines bestimmten Verbums wie gehen, bringen 
oder dergl. vorgeschwebt hat. Vielmehr ist der psychologische Prozess, 
dem z. B. die Wenduug jraoaoxtva±io&ai otxade ihre Entstehung verdankt, 
folgender. Es schweben zunächst die beiden Begriffe des sich bereitens 



') Indem solche Verbindungen gewohnheitsmäßig werden, kann sich die Auf- 
fassung von der Bedeutung des Verbunis verschieben, indem die Bewegung in einer 
bestimmten Richtung als mit dazu gehörig angesehen und schliesslich zur Haupt- 
sache wird. So ist nhd. schicken ursprünglich „zurecht macheu", Reise ursprünglich 
„Aufbruch", aufbrechen ursprünglich das Gegenteil von aufschlagen (nämlich das 
Lager). 
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und des räumlichen Zieles, um dessen Willen man sich bereitet, vor 
und verbinden sich direkt mit einander als psychologisches Subj. und 
Präd. Indem man aber von Sätzen her wie xooivovxai otxaöt oder 
jraoaoxt vaC,ovtai oixade xootvtofrai die Gewohnheit hat das räumliche 
Ziel in einer bestimmten Form auszudrücken, wendet man diese Form 
auch hier an. Es wirkt also zweierlei zusammen: einerseits die schon 
vor der Entstehung aller formellen Elemente der Sprache vorhandene 
und immerdar bleibende Fähigkeit, die Beziehung, in welche zwei 
Begriffe im Bewusstsein zu einander getreten sind, mag dieselbe nun 
eine unmittelbar gegebene oder eine durch andere Begriffe ver- 
mittelte sein, durch Nebeneinanderstellung der Bezeichnungen für diese 
Begriffe auszudrücken; anderseits die Analogie der entwickelten Aus- 
drucksformen. 

Das nämliche Verhältnis findet noch in sehr vielen anderen Fällen 
statt. Es gehören hierher viele der in Kap. 6 besprochenen Ausdrucks- 
formen, wie Scherz bei Seite, wer da? etc. Nachdem einmal die meisten 
Wörter formelle Elemente in sich aufgenommen hatten, konnte die 
eben bezeichnete und in Kap. 6 näher erörterte Fähigkeit sich gar 
nicht anders äussern, als indem zugleich die Bedeutung dieser formalen 
Elemente zur Geltung kam. Wir betrachten jetzt noch einige weitere 
hierher gehörige Konstruktionsweisen, die gewöhnlich für elliptisch 
angesehen werden. 

Den schon besprochenen zunächst stehen Richtungsbezeichnungen 
nach den Verben können, mögen, sollen, wollen, dürfen, müssen, lassen, 
helfen, z. B. ich mag nicht nach Hause, ich lasse dich nicht fort. Diese 
sind so usuell geworden, dass sie vom Standpunkte des gegenwärtigen 
Sprachgefühles aus in keinem Sinne als elliptisch bezeichnet werden 
können. Ferner Anwendungen wie er ist weg, er ist nach Born, die 
nicht anders aufzufassen sind wie er ist in Rom, d. h. weg und nach 
Rom sind als Prädikate zu nehmen, ist als Kopula. Desgleichen er ist 
von Rom, woher ist er?, woher hast du das? etc. Auch schreiben nach 
oder von, sich wohin bemühen, herbei rufen, wünschen, zaubern sind 
eigentlich hierherzuziehen. Vgl. dazu weniger gewöhnliche Wendungen 
wie ich freue mich nach Hause (Goe.), rielleicfit finden Sie auf bei- 
liegendem Blättchen etwas in Ihre Sammlungen (Goe.). Dazu lateinische 
Konstruktionen wie quando cogitas Romam? (Cic), ipsest quem volui 
obviam (von dem ich wollte, dass er mir entgegen gehen sollte, Ter.), 
2>uto utrumque ad aquas (Cic). 

Wenn wir sagen ich möchte dich nicht anders, als du bist, so wird 
man das schwerlich aus einer Ellipse von haben erklären wollen. 
Näher würde anders sein liegen; aber durch Einfügung von sein 
bekäme man eine undeutsche Konstruktion. So wenig aber hier ein 
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sein ergänzt werden darf, so wenig muss ein sein hinzugedacht werden 
bei lat. Strato physicum se voluit (Cic.). 

Im Lat findet sich zuweilen zn einem Snbjektsnominativ ein Akk. 
gesetzt ohne Verbum: sus Minervam, fortes fortuna, manus manum, dii 
meliora; quac cum dixisset, Cotta finem (Cic.); ego si littcras Utas (ib.); 
quid tu mihi testis? Diese Konstruktionen werden dadurch nicht er- 
klärt dass man ein Verb, angiebt, welches als Ergänzung hinzugefügt 
werden müsse. Vielmehr muss man sagen: es sind hier zwei Begriffe 
darum in der Form des Nom. und Akk. mit einander verknüpft, weil 
sie in dem selben Verhältnis zu einander stehen, wie in einem voll- 
ständigeren Satze Subjekt und Objekt. Entsprechend aufzufassen ist 
die unmittelbare Verbindung eines Subjektsnominativs mit einer prU- 
positionellen Bestimmung oder einem Adv., vgl. itaque ad tempus ad 
Pisones omnes (Cic), heec hactenus (wo heec freilich auch als Akk. 
gefasst werden könnte), an tu id melius? (Cic), ne quid temerc, ne 
quid crudcliter (Cic); ravra plv oiv dt) ovrox; (Plato). Dafür giebt es 
auch im Deutschen Analogieen: in lebhafter Erzählung sagt man ich 
rasch hinaus, icJi hinterher u. dergl.; vgl. der Graf nun so eilig zum 
Thore hinaus (Goc); der Sultan gleich dem Tone nach (Wieland). 

In entsprechender Weise verbindet sich ein Nebensatz mit einem 
regierenden Satze direkt, der bei vollständigerem Ausdruck des Gedankens 
durch Vermittelung eines andern Nebensatzes oder eines Satzgliedes 
angeknüpft werden mtisste. Diese Verkntipfungsweise kann dann auch 
wieder usuell werden, sodass man nichts mehr vermisst. Vgl. wie viel 
wir solche Erklärer haben, mögen die herrschenden Vorurteile zeugen 
(Herder), wo wir von unserem Sprachgefühle ein davon vermissen; wie 
Lavater sich hiebei benommen, sei nur ein Beispiel gegeben (Goe), dass 
ich Sie gestern vorbei Hess, sind zwei Ursachen (Goc); wie oft ich bei 
euch bin, tverdet ihr vielleicht ehestens ein Dokument zu Gesichte kriegen 
(Goc); und fragst du mich nach diesen beiden Schätzen: der Lorbeer 
ist es und die Gunst der Frauen (Goc); dass ichs dir gestehe, da ergriff 
ihn mein Gemüt (Goc); besuche deine Brüder, obs ihnen wohl gehe (hu.). 
Hierher gehören auch Wendungen wie teas das anbetrifft, was ich da- 
von weiss u. dergl., die in den verschiedensten Sprachen Analogieen 
haben. Entsprechend verhalten sich infinitivische Wendungen wie die 
WaJirheit zu sagen, es kurz zu sagen, um nur eins anzuführen, um von 
allem übrigeti zu schweigen; ferner kurz (ich weiss es nicht), mit einem 
Worte, gerade heraus, beiläufig, ä propos. 

§ 222. Eine Ergänzung aus der Situation findet statt, wenn 
an Stelle eines Substantivums mit einer dazu gehörigen Bestimmung 
bloss die letztere gesetzt wird. Hierher gehört nicht etwa der Gute 
als Bezeichnung für jede beliebige gute Person oder das Gute als 
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Bezeichnung für jedes beliebige gute Ding. Dabei findet keinerlei Art 
von Ellipse statt. Der Begriff der Person, eventuell der männlichen 
Person und der der Sache sind durch das Geschlecht des Artikels 
bezeichnet. Wir haben es hier nur mit den Fällen zu thun, in denen 
eine Beziehung auf einen spezielleren Begriff stattfindet; vgl. rechte, 
linke (Hand); calida, frigida (aqua); alter, netter, siisser, Burgunder, 
Champagner etc., axoazog (Wein); agnina, caprina (caro); Appia (via), 
st rata, chaussee; aestiva, hiberna (castra); natalis (dies); quarta, nona 
(hora); xy vcxEQaia, rij t(h't;/ (tjfieoa); oetingentesimo post Romain con- 
ditam (anno); deeima (pars); lovioq (xokxoc); Movoixj] etc. (r&wy); ahd. 
frenkisga (zunga). Wenn man hier eine Ellipse annehmen will, so ist 
nicht viel dagegen einzuwenden. Nur muss man sich klar machen, 
dass eine entsprechende Ergänzung aus der Situation, wie wir in Kap. 4 
gesehen haben, auch in sehr vielen anderen Fällen stattfindet, wo es 
uns nicht einfallt eine Ellipse zu statuieren. Wenn wir unter der alte 
alten Wein verstehen, so beruht das auf der selben Unterlage, als wenn 
wir darunter nicht jeden beliebigen alten Mann verstehen, sondern 
einen, den wir gerade vor uns haben oder von dem eben gesprochen 
ist. In den aufgeführten Fällen ist die besondere Verwendung des 
Adj. schon mehr oder weniger usuell geworden. Je fester der Usus 
geworden ist, um so weniger ist zum Verständnis die Unterstützung 
durch die Situation erforderlich. So werden die Bezeichnungen alfer, 
neuer wohl nur im Weinhause, beim Weinhandel oder, wo sonst schon 
irgendwie die Aufmerksamkeit auf Wein gelenkt ist, von diesem ver- 
standen und sind Uberhaupt nur in weinbauenden Gegenden üblich; 
dagegen Champagner wird ohne alle besondere Disposition viel eher 
auf die bestimmte Weinsorte als auf einen Einwohner der Champagne 
bezogen. Sobald nun die Unterstützung durch die Situation für das 
Verständnis entbehrlich ist, so ist auch das Wort nicht mehr als ein 
Adj. zu betrachten, sondern als ein wirkliches Substantivum, und es 
kann dann von einer Ellipse in keinem Sinne mehr die Rede sein. 

Eine ganz entsprechende Entwickelung begegnet uns auch bei 
genitivischen Bestimmungen. Vgl. lat. ad 3fartis, ad Dianae (templuni); 
ex Apollodori (libro); deGracchi apud censorcs (oratione); franz. la saint 
Pierre (fete). Im Deutschen sind die Festbezeichnungen Michaelis, 
Johannis, Martini etc. und die Ortsbezeichnungen St Gallen, St. Georgen, 
St Märgen vollkommen selbständig geworden und werden nicht mehr 
als ergänzungsbedürftig und daher auch nicht mehr als Genitive 
empfunden. 

§ 223. In den Jjesprochenen Fällen erhält ein Satzglied Vervoll- 
ständigung seines Sinnes aus der Situation. Es kann aber auch ein 
Satzglied, es kann das psychologische Subjekt oder Prädikat ganz und 
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gar der Situation entnommen werden. Hierher gehören die § 90 be- 
sprochenen scheinbar eingliedrigen Sätze, wie Feuer, Diebe etc. Auch 
auf die Form dieser kann die Analogie der vollständigeren Sätze in 
der beschriebenen Weise einwirken. Sagt man z. B. in drohendem Tone 
abwehrend keinen Schritt weiter, so ist nur das psychologische Präd. 
ausgesprochen, als Subj. wird die Person verstanden, an welche die 
Warnung gerichtet ist. Dass aber das erstere in den Akk. tritt, hat 
die gleiche Ursache wie bei den Sätzen von der Form Cotta finern. 
Das Gleiche gilt von Sätzen wie guten Tag, schönen Dunk, herzlichen 
Glückwunsch u. dgl. In Fällen wie glückliche Heise, keine Umstände, 
viel Glück und vielen anderen giebt die Form keine Sicherheit darüber, 
ob der Akk. gemeint ist. In einem Satze wie manttm de tabula lässt 
sich manum als psychologisches Subj. de tabula als Präd. auffassen, 
aber der Akk. manum zeigt, dass auch hierzu wieder ein Subjekt aus 
der Situation zu entnehmen und dass das Verhältnis zu demselben nach 
der Analogie des Objekts zum Subjekt gedacht ist Ebenso verhält es 
sich mit nitro istum a me (Plaut), ex ungue leonem = Ig OPijpDV 
Xiovza, malam Uli pestem (Cic.) etc. Aus dem Deutschen gehören 
hierher Sätze wie den Kopf in die Höhe und danach auch wohl solche 
wie Gewehr auf, Schere bei Seite, davon ein ander Mal mehr, wenn 
auch die Lautform den Akk. nicht erkennen lässt. Auch andere Kasus, 
präpositioneile Bestimmungen und Adverbia können so gebraucht werden, 
wie schon die angeführten Beispiele zeigen; vgl. noch sed de hoc alio 
loco pluribus (Cic), de conjectura hactenus, nimis iracundc. 

Zuweilen ist auch das psychologische Prädikat aus der Situation 
zu entnehmen, wobei der Tonfall, Mienen und Gebärden die Verständ- 
lichkeit unterstützen können. So z. B. bei unterdrückten Drohungen: 
ich will (dich), vgl. das bekannte Virgilische quos cgo. Hierher gehören 
Ausdrücke der Verwunderung oder Entrüstung oder des Bedauerns, 
die nur den Gegenstand angeben, über deu man sich verwundert oder 
entrüstet oder den man bedauert Das Prädikat wird dabei haupt- 
sächlich durch den Geftihlston angedeutet Vgl. Subjektsnominative 
wie dieser Kerl, diese Fülle, der Unglückliche, ich Armer etc. Ferner 
Infinitive wie so lange zu schlafen, so ein Schuft zu sein; lat. tantamne 
rem tarn ncgligenter agere (Terenz), non puduisse verberare hominem 
senem (ib.); Acc. c. Inf.: te nunc sie vexati, sie jaecre, idque fieri mea 
culpa (Cic); vgl. Draeg. § 154, 3. 

§ 224. Auf die nämliche Weise erklären sich auch isolierte Sätze, 
die die Form des abhängigen Satzes haben. Sie sind ursprünglich 
entweder psychologische Subjekte oder Prädikate, wozu der korrespon- 
dierende Satzteil aus der Situation verstanden wird, können aber durch 
usuelle Verwendung allmählich den Charakter von selbständigen Haupt- 
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Sätzen erlangen. Ursprüngliche Subjekte sind wie die oben angeführten 
Ausdrucke der Venvnndernng und des Bedauerns auch solche, die mit 
der Konjunktion dass eingeführt werden: dass du gar nicht müde teirst! 
dass mir das begegnen muss! dass dir auch so wenig zu helfen ist! 
Ferner Bedingungssätze als Drohungen: wenn er mir in dm Wurf 
kommt — , ertappe ich ihn nur — ; lat. verbum si adderis (Terenz). 
Bedingungssätze als Wunschsätze: wäre ich erst da! wenn er doch 
käme! Bedingungssätze, für die man keinen Nachsatz zu finden weiss: 
wenn du nocli nicht überzeugt bist', wenn er aber nicht kommt; lat si 
quidem istuc impune habueris (Terenz). Bedingungssätze als Abweisungen 
einer Behauptung oder Zumutung, die aus Unkenntnis der wahren 
Verhältnisse gemacht wird: wenn du in mein Herz sehen könntest; 
wenn du wüsstest, wie leid es mir thut. Ursprüngliche Prädikate oder 
nach der grammatischen Form Objekte sind Wunsch- und Aufforderungs- 
sätze, mit dass eingeleitet: dass ich doch dabei sein könnte; nhd. daz si 
schiere got gehame: franz. que faille ä son secours ou que je meurc; it 
che tu sia maledetto und in allen romanischen Sprachen. 



Kap. XIX. 



Entstehung der Wortbildung und Flexion. 

§ 225. Wir haben uns vielfach mit der analogisehen Neuschöpfung 
auf dem Gebiete der Wortbildung und Flexion beschäftigt. Wir mtlssen 
jetzt die ursprüngliche, nichtanalogische Schöpfung auf diesem Gebiete 
ius Auge fassen. Dieselbe ist nicht etwas Primäres wie die einfachsten 
syntaktischen Verbindungen, sondern erst etwas Sekundäres, langsam 
Entwickeltes. Es giebt, soviel ich sehe, nur drei Mittel, durch die aus 
blossen einzelnen in keiner inneren Beziehung zu einander stehenden 
Wörtern sich etymologische Wortgruppen herausbilden. Das eine ist 
Lautdifferenzierung, auf die eine Bedeutungsdifferenzierung folgt. Ein 
passendes Beispiel dafür wäre die Spaltung zwischen Impf, und Aor. 
im Idg. (vgl. § 179). ') Aehnliche Spaltungen siud sehr wohl auch schon 
bei den primitiven Elementen der Sprache denkbar. Doch bilden sich 
in den meisten Fällen, die wir beobachten können, durch solche 
Differenzierung keine Gruppen, indem dabei das Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit verloren geht, und noch weniger Parallelgruppen, wie in 
dem angeführten Falle. Ein zweites Mittel ist das Zusammentreffen 
konvergierender Bedeutungsentwickelung mit konvergierender Lautent- 
wickelung (vgl. suchen — sucht), worüber § 150 gehandelt ist. Dasa 
ein derartiger Vorgang nur vereinzelt eintreten kann, liegt auf der 
Hand. Die eigentlich normale Entstehungsweise alles Formellen in der 
Sprache bleibt daher immer die dritte Art, die Komposition. 

§ 226. Die Entstehung der Komposition zu beobachten haben 
wir reichliche Gelegenheit. In den indogermanischen Sprachen sind 
zwei Schichten von Kompositis zu unterscheiden, eine ältere, die ent- 
weder direkt aus der Ursprache Uberkommen, oder nach ursprachlichen 
Mustern gebildet ist, und eine jüngere, die unabhängig davon auf 

>) Ein ganz anderer Vorgang ist es natürlich, wiewohl das gleiche Resultat 
herauskommt, wenn ein sekundärer Lautunterschied nach Verlust der ilbrigen unter- 
scheidenden Merkmale zum einzigen Zeichen des Funktionsunterschiedes wird, wie 
in engl, foot — feet, tooth — teeth, man — men. Wo sich dergleichen Formen in 
unseren ältesten Ueberlieferungen finden, wird sich häu6g nicht entscheiden lassen, 
ob sie diesem oder dem im Text besprochenen Vorgange ihre Entstehimg verdanken. 
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dem Boden der Einzelsprachen entwickelt ist und in den modernen 
Sprachen einen grossen Umfang gewonnen hat. Letztere sehen wir 
grossenteils vor unsern Augen entstehen, und zwar durchgängig aus 
der syntaktischen Aneinanderreihung ursprünglich selbständiger Ele- 
mente. Es sind dazu Verbindungen jeglicher Art tauglich. So entstehen 
Komposita aus der Verbindung des Genitivs mit dem regierenden 
Substantiv; vgl. nhd. Hungersnot, Hasen fuss, Freudenfest, Kindergarten, 
franz. lundi (luna? dies), Thionville (Theodonis villa), connetable (comes 
stabuli), Montfaucon (mons falconis), Bourg-la-Bcine, lat. patcrfamilias, 
legislator, plebiscitum, caprifolium; aus der Verbindung des attributiven 
Adjektiv ums mit dein Substantivum, vgl. nhd. Edelmann (mbd. noch 
edel man, gen. cdeles mannes), Altmeister, Hochmut, Schönbrunn, Ober- 
hand, Liebermeistcr, Liebeskind, Morgenrot, franz. demi-cercle, double- 
feuille, faux-marche, haute -justice, grand-mere, petitc-fille, helles -Jett res, 
cent-gardes, bonjour,prudhomme,prin-tcmps, Beifort, Longueville, amour- 
propre, garde- nationale, ferblanc, vinaigre, Villeneuve, Bochefort, Aigues- 
Mortes, lat. respublica, jusjurandum; ferner nhd. einmal, jenseits (mhd. 
jensit), einigermassen, mittlerweile, franz. encore (hanc horam), fiiremcnt 
(fera mente), autrefois, autrepart, toujours, longtemps, lat. hodie, magnopere, 
reipsa; aus der appositionellen Verbindung zweier Substantiva, vgl. 
nhd. Christkind, Gottmensch, Fürstbischof, Prinz- Begent, Herrgott, Basel- 
land, franz. maUre-tailleur , maUre-gareon, cardinal-ministre'Dampierre 
(dominus Betrus), Dammarie (domina Maria), afranz. damedeus (dominus, 
deus); aus der Koordination zweier Substantive, nhd. nur zur Bezeichnung 
der Vereinigung zweier Länder, wie Schleswig-Holstein, Ocstreich-Ungarn; 
aus appositioneller oder kopulativer Verbindung zweier Adjektiva oder 
der eines Adverbiums mit einem Adjektivum, was sich nicht immer 
deutlich unterscheiden lässt, vgl. nhd. rotgelb, bittersüss, altenglisch, 
niederdeutsch, hellgrün, hochfein, gutgesinnt, wohlgesinnt, franz. his-blane, 
aigre-doux, sourd-muet, bienheureux, malcontcnt\ aus der Addierung zweier 
Zahlworter, vgl. nhd. fünfzehn, lat. quindeeim; aus der Verbindung des 
Adjektivums mit einem abhängigen Kasus, vgl. nhd. ausdrucksvoll, sorgen- 
frei, rechtskräftig, lat. jurisconsultus, -peritus, verisimilis; aus der Ver- 
bindung zweier Pronomina, respektive des Artikels mit einem Pronomen, 
vgl. nhd. derselbe, derjene (jetzt nur noch in der Ableitung derjenige), 
franz. quehjue (quäle quid), autant (alterum tantum), lequel; aus der 
Verbindung eines Adverbiums oder einer Konjunktion mit einem Pro- 
nomen, vgl. nhd. jeder (aus ie- weder), kein (aus nih-ein), franz. celle 
(ecce illam), ccci (ecce ist um hie), lat. quisque, quicunque, hie, nullus', aus 
der Verbindung mehrer Partikeln, vgl. nhd. daher, darum, hintan, fortan, 
voraus, wider um, entgegen, immer, franz. jamais, ainsi (aeque sie), avant 
(ab ante), derriere (de retro), dont (de unde), ensemble (in simul), encontre, 
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lat. desaper, perinde, sicut, unquam, etiam; ans der Verbindung einer 
Präposition mit einem abhängigen Kasus, vgl. nhd. anstatt, zunichte, 
zufrieden, vorhanden, inzwischen, entzwei, franz. contrcmont, partout, 
endroit, alors (ad illam horam), sur-le-ehamp, environ, adieu, affairc, 
sans-culotte, lat. invicem, obviatn, illico (= in toco), denuo (= de noro), 
idcirco, quamobrem; aus der Verbindung eines Adverbiums mit einem 
Verbum, vgl. nhd. auffahren, hinbringen, herstellen, heimsuchen, misslingen, 
vollführen, franz. malmencr, maltraitcr, meconnaitre, bisfounier, lat. benc- 
dicere, maledicere; aus der Verbindung eines abhängigen Kasus mit 
seinem Verbum, vgl. nhd. achtgeben, wahrnehmen (ahd. wara, st. fem.), 
wahrsagen, lobsingen, handlangen, hochachten, preisgeben, franz. maintenir, 
colportcr, bouleverser, lat. animadvertcre , venum darc — venundarc — 
vendere, crueifigere, usuvenire, manumitterc, re~ferrc. Auch mehr als 
zwei Glieder können so zu einem Kompositum zusammenschiessen, *) 
vgl. nhd. einundzwanzig , einundderselbc , lat. decedocto (= decem et octo, 
vgl. Corssen, Aussprache des Lat. *II, S. 886); franz. tour-ä-tour, Ute- 
ä-tete, vis-a-vis; franz. aide-de-camp, trait d'union, garde-du-corps, 
Ixmguedoc, belle- d-voir, pot-au-feu, Ficrabras, arc-en-ciel, Chälons-sur- 
Marnc, lat. duodeviginti, nhd. Brautinhaaren (Blume); lat. plusquamper- 
feetum; nhd. nichtsdestoweniger, ital. nondimeno. Auch aus abhängigen 
Sätzen entspringen Komposita, vgl. mhd. newa>rc zusammengezogen zu 
niur etc. = nhd. nur, ital. avvegna (adveniat), avvegnachc, chicchessia, 
lat quilibet, quamvis, quantumvis, quamlibet, ubivis. Ebenso aus Sätzen, 
die der Form nach unabhängig sind, aber doch in logischer Unter- 
ordnung, z. B. als Einschaltungen gebraucht werden, vgl. nhd. weissgott, 
mhd. neizwaz = ags. nät hwwt = lat. nescio quid «=- franz. je ne sais 
quoi, mhd. dciswdr {= daz ist war), franz. peut-etre, picea, naguere, 
lat. licet, ilicet, videlicei, scilieet, forsitan, span. quiza (vielleicht, eigentlich 
'wer weiss'). Ferner können mit Httlfe von Metaphern Sätze zu Kom- 
positis gewandelt werden, insbesondere Imperativsätze, vgl. nhd. Fürchte- 
gott, Taugenichts, Störenfried, Geratewohl, Vergissmeinnicht, Gottseibeiuns, 
franz. betisemain, passe- partout, rendez-vous, neulat. faesimile, notabene, 
vademecum, nolimetangere; nhd. Jelä'ngcrjclicber. Schwerer wird ein 
wirklicher Satz, der seine Selbständigkeit bewahrt, zu einem Kompositum. 
Denn das Wesen des Satzes besteht ja darin, dass er den Akt der 
Zusammenlegung mehrerer Glieder bezeichnet, während es im Wesen 
des Kompositums zu liegen scheint die Zusammenlegung als ein ab- 
geschlossenes Resultat zu bezeichnen. Demungeachtet liegen Satz- 
komposita in den verschiedensten Sprachen vor, so namentlich in den 
indogermanischen und semitischen Verbalformen. 

') Ich unterscheide davon natürlich die Fälle, wo ein Kompositum mit einem 
andern Worte eine neue Verbindung eingeht. 
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§ 227. Der Uebergang von syntaktischem Geftige znm Kom- 
positum ist ein so allmählicher, dass es gar keine scharfe Grenzlinie 
zwischen beiden giebt. Das zeigt schon die grosse Unsicherheit, die 
in der Orthographie der modernen Sprachen in Bezng auf Zusammen- 
schreibung oder Trennung vieler Verbindungen besteht, eine Unsicherheit, 
die dann auch zu einer vermittelnden Schreibweise durch Anwendung 
des Bindestriches gefuhrt hat. Das Englische unterlässt vielfach die 
Zusammenschreibung in Fällen, wo sie anderen Schriftsprachen unent- 
behrlich scheinen würde. Im Mhd. sind auch die nach indogermanischer 
Weise gebildeten Komposita vielfach getrennt geschrieben. 

Die Relativität des Unterschiedes zwischen Kompositum und Wort- 
gruppe kanu nur darauf beruhen, dass die Ursache, welche den Unter- 
schied hervorruft, ihre Wirksamkeit in mannigfach abgestufter Stärke 
zeigt. Man darf diese Ursache nicht etwa, durch die Schrift verfuhrt, 
darin sehen wollen, dass sich die Glieder eines Kompositums in der 
Aussprache enger aneinander anschlössen, als die Glieder einer W r ort- 
grnppe. Verbindungen wie Artikel und Snbstantivum, Präposition und 
Substantivum, Substantivum und attributives Adjektivum oder abhängiger 
Genitiv haben genau die gleiche Kontinuität wie ein einzelnes Wort. 
Man hat dann wohl als Ursache den Accent betrachtet. Dass die Ein- 
heit eines Wortes auf der abgestuften Unterordnung seiner übrigen 
Elemente unter das eine vom Accent bevorzugte besteht, ist allerdings 
keine Frage. Aber ebenso verhält es sich mit der Einheit des Satzes 
und jedes aus mehreren Wörtern bestehenden Satzteiles, jeder enger 
zusammengehörigen Wortgruppe. Der Accent eines vollständigen Wortes 
kann dabei vielfach ebenso tief herabgedrückt sein als der eines unter- 
geordneten Kompositionsgliedes. In der Verbindung durch Liebe hat 
durch keinen stärkeren Ton als in durchtrieben, zu in zu Bett keinen 
stärkeren als in zufrieden, Herr in Herr Schulze keinen stärkeren als 
in Hausherr. Man kann nicht einmal den Unterschied Uberall durch- 
führen, dass die Stellung des Accents im Kompositum eiue feste ist, 
während sie in der W r ortgruppe wechseln kann. So gut wie ich Herr 
Schidze im Gegensatz zu Frau Schulze sage, sage ich auch der Haus- 
herr im Gegensatz zu die Hausfrau. Es ist auch keine bestimmte 
Stellung des Hauptaccents zur Entstehung eiues Kompositums erforder- 
lich, sondern sie ist bei jeder beliebigen Stellung möglich. Nur aller- 
dings, damit die jüngere Kompositionsweise in Parallelismus zur älteren 
treten kann, ist es erforderlich, dass die Aceentuation eine gleiche ist 
Damit z. B. eine Bildung wie Bmdsbratcn oder Binderbraten als wesent- 
lich identisch mit einer Bildung wie Bindflcisch empfunden werden 
konnte, war es allerdings nötig, dass der Hauptaccent auf den voran- 
stellenden abhängigen Genitiv fiel. W r o aber die Analogie der älteren 
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Kompositionsweise nicht in Betracht kommt, da ist auch im Deutschen 
die stärkere Betonung des zweiten Elements kein Hinderungsgrund für 
die Entstehung eines nominalen Kompositums. 

§ 228. Es ist überhaupt nichts Physiologisches, worin wir den 
Unterschied eines Kompositums von einer unter einem Hauptaccente 
vereinigten Wortgruppe suchen dürfen, sondern lediglich etwas Psycho- 
logisches. Eine Vorbedingung flir die Entstehung eines Kompositums, 
die freilich auch nicht absolut erforderlich ist, mindestens nicht für die 
Satzkomposita, besteht darin, dass die zu Grunde liegende syntaktische 
Verbindung als Ausdruck eines einheitlichen Begriffes gefasst werden 
kann, und dies ist nur möglich, wenn wenigstens das bestimmende 
Element in derselben in seiner allgemeinen Bedeutung zu nehmen ist 
und nicht in einer konkreten Individualisierung. So fasst man haus- 
halten jetzt als eine Zusammensetzung, während das Haus verwalten, 
mit Bezug auf ein bestimmtes einzelnes Haus gesagt, keinerlei Eigen- 
schaften einer Zusammensetzung hat, und es liegt dies nicht bloss 
daran, dass der Artikel die Verschmelzung hindert, sondern es würde 
sich auch in einer Sprache, die keinen Artikel kennt, nicht anders 
verhalten. Unser dar bedeutet ursprünglich dahin mit Hinweis auf einen 
einzelnen Ort; in diesem Sinne konnte es keine Verschmelzung mit dem 
Verb, eingehen; jetzt bezeichnet es in darbieten, -bringen etc., dass etwas 
nach einer bestimmten Stelle gerichtet wird, aber ohne dass auf diese 
hingewiesen wird. Ebenso kann auch ein Gen. nur im allgemeinen 
Sinne mit einem folgenden Subst. verschmelzen, vgl. Mannes Mut 
(Mannesmut) gegen des (dieses) Mannes Mut. Eine Ausnahme, eigentlich 
nur eine scheinbare, bilden die Eigennamen (vgl. Karlsbad, -ruhe etc.), 
zu deren Natur es gehört, ein Einzelwesen zu bezeichnen, wobei dann 
die Zusammensetzung wieder ein Eigenname (eine Ortsbezeiehnung) ist. 

§ 229. Doch bei weitem nicht alle derartige Verbindungen, die 
als eine Einheit gefasst werden können und häufig auch teils in der 
nämlichen Sprache, teils bei der Uebersetzung in eine andere durch 
ein Wort ersetzt werden können, werden als Zusammensetzungen gefasst 
und geschrieben, vgl. z. B. Verzicht leisten (= verzichten), Halt machen, 
Massregeln ergreifen, in Angriff nehmen, in Aussicht stellen, in die 
Hand nehmen, vor Augen haben und viele andere. In der Regel muss 
etwas anderes hinzukommen, was das eigentlich Entscheidende für die 
Entstehung eines Kompositums ist. Es kommt darauf an, dass das 
Ganze den Elementen gegenüber, aus denen es zusammengesetzt ist, in 
irgend welcher Weise isoliert wird. Welcher Grad von Isolierung 
dazu gehört, damit die Verschmelzung zum Kompositum vollendet 
erscheine, das lässt sich nicht in eine allgemeingültige Definition 
fassen. 

Paul. Prinzipien. III. Auflage. 20 
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Es kommen dabei alle die verschiedenen Arten von Isolierung in 
Betracht, die wir früher kennen gelernt haben. Entweder kann das 
Ganze eine Entwickelang durchmachen, welche die einzelnen Teile in 
ihrer selbständigen Verwendung nicht mitmachen, oder umgekehrt die 
einzelnen Teile eine Entwickelung, welche das Ganze nicht mitmacht, 
und zwar sowohl nach Seiten der Bedeutung als nach Seiten der Laut- 
form, oder es können die einzelnen Teile in selbständiger Verwendung 
untergehen, während sie sich in der Verbindung erhalten, oder endlich 
es kann die Verbindungsweise aus dem lebendigen Gebrauche ver- 
schwinden und nur in der bestimmten Formel bewahrt bleiben. 

Der Eintritt irgend eines dieser Vorgänge kann genügen um ein 
syntaktisches Gefttge zu einem Kompositum zu wandeln. Man pflegt 
aber keineswegs jedes zusammengesetzte Satzglied als ein Kompositum 
zu betrachten, bei dem bereits eine solche Isolierung eingetreten ist. 
Gerade diesen Verbindungen müssen wir unsere besondere Aufmerk- 
samkeit schenken, wenn wir die ersten Ansätze zur Verschmelzung 
beobachten wollen. 

Der Anfang zur Isolierung wird gewöhnlich damit gemacht, dass 
das syntaktische Gefttge einen Bedeutungsinhalt erhält, der sich nicht 
mehr genau mit demjenigen deckt, der durch die Zusammenlegung 
der einzelnen Elemente gewonnen wird. Wir haben diesen Vorgang 
schon § 73 kennen gelernt. Die Folge ist, dass die einzelnen Elemente 
des Gefllges nicht mehr klar zum Bewusstsein kommen. Damit wird 
aber auch die Art ihrer Zusammenfügung verdunkelt, und damit ist 
der erste Ansatz zu einer syntaktischen Isolierung gemacht, womit 
sich auch eine formelle verbindet. Sobald aber erst einmal ein An- 
fang gemacht ist, so ist auch die Möglichkeit zu einem weiteren Fort- 
schreiten der Isolierung gegeben. 

In Bezug auf die syntaktische Isolierung müssen wir zwei Fälle 
unterscheiden. Sie braucht nur das Verhältnis der Kompositionsglieder 
zu einander zu betreffen wie z. B. in Hungersnot, Edelmann, es kann 
aber auch die Verbindung als Ganzes gegenüber den übrigen Bestand- 
teilen des Satzes isoliert werden. Das Resultat ist dann immer ein 
unflektierbares Wort, vgl. keineswegs, gewissermassen, jederzeit, alldieweil, 
zurecht, abhanden, überhaupt, vorweg, allzumal; lat. magnopere, quare, 
quomodo, hodie, admodum, interca, ideirco, quapropter, quamobrem; franz. 
toujours, toutefois, encore (= hanc horam), malgrv (= malum gratum), 
amont, environ, parmi, pourtant, eependant, tout-ä-coup. Erst durch 
sekundäre Entwickelung können solche Verbindungen wieder flektierbar 
werden, wie z. B. zufrieden, debonnairc {= de bonne air). Wo die 
Flektierbarkeit durch die Isolierung nicht gestört wird, da kann der 
Fall eintreten, dass die Verschmelzung der Glieder durch Flexion im 
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Innern des Geftiges gehemmt wird, z. B. in einer Verbindung wie das 
rote Meer, mare rubrum, wobei man durch die Flexion des roten Meeres, 
maris rubri etc. immer an die Selbständigkeit der einzelnen Glieder 
erinnert wird. Es muss erst ein weiterer Prozess hinzukommen, um 
die volle Verschmelzung möglich zu machen, nämlich die Erstarrung 
einer Flexionsform (in der Regel die des Nominativs Sg.) in Folge der 
Verdunkelung ihrer ursprünglichen Funktion, ein Vorgang, den wir 
§164 besprochen haben. 

Wie wir § 163 gesehen haben, erhält das Kompositum die selbe 
Fähigkeit Ableitungen aus sich zu erzeugen, wie das einfache Wort der 
nämlichen Kategorie. Wir finden nun, dass aus einer syntaktischen 
Verbindung, die noch nicht als Kompositum betrachtet zu werden pflegt, 
eine Ableitung nach dem Muster eines einfachen Wortes gemacht wird, 
oder dass diese Verbindung wie ein einfaches Wort zu einem Kompo- 
sitionsgliede nach schon vorliegenden Mustern gemacht wird. Wir 
müssen daraus den Schluss ziehen, dass das Sprachgefühl dieselben 
als eine Einheit gefasst hat, dass also jedenfalls ihre Entwickelung zu 
einem Kompositum bereits bis zu einem gewissen Grade vollzogen ist. 

§ 230. Kopulative Verbindungen lassen sich unter einen ein- 
heitlichen Begriff bringen erstens, wenn die verbundenen Elemente 
Synonyma sind, die selbe Sache von verschiedenem Gesichtspunkte 
aus darstellen, vgl. Art und Weise, Grund und Boden, Wind und Wetter, 
Wey und Steg, Sack und Pack, Handel und Wandel, Schimpf und 
Schande, hangen und bangen, thun und treiben, leben und weben, schalten 
und walten, wie er leibt und lebt, frank und frei, weit und breit, hoch 
und teuer, angst und bange, ganz und gar, drauf und dran, nie und 
nimmer; zweitens, wenn die verbundenen Elemente Gegensätze sind, 
die sich gegenseitig ergänzen, vgl. Stadt und Land, Himmel und Hölle, 
Soll und Halen, Wohl und Wehe, alt und jung, gross und klein, arm 
und reich, dick und dünn, lieb und leid, Thun und Lassen, dieser und 
jener, einer und der andere, dies und das, ab und an, ab und zu, auf 
und ab, ein und aus, für und wider, hin und Jier, hin und wieder, 
drüber und drunter, hüben und drüben, hie und da, dann und wann. 
Dazu kommen noch mancherlei andere Fälle wie Haus und Hof, Weib 
und Kind, Kind und Kegel, Mann und Maus. Die beiden Glieder 
können auch durch das nämliche Wort gebildet werden, vgl. durch und 
durch, für und für, nach und nach, über und über, wieder und wieder, 
fort und fort, der und der. In dem letzten Falle stehen die beiden 
Glieder trotzdem in Gegensatz zu einander. Bei einigen dieser Ver- 
bindungen ist schon eine weiter gehende Isolierung eingetreten. Ein 
Kriterium dafür, dass eine kopulative Verbindung als eine Einheit 
gefasst wird, kann man bei Substantiven darin sehen, dass ein Adj. 

20* 
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dazn nur einfach gesetzt wird, wiewohl es entweder nur mit dem ersten 
Gliede kongruiert, 1 ) vgl. dieses Herz und Sinn (Goe.), nach meinem 
Kopfe und Art (Goe.), durch meinen Bat und That (Schröder), oder, 
was noch beweisender ist, nur mit dem zweiten, vgl. durch meinen 
treuen hilft' vnd rat (II. Sachs); mit allem mobilen Hab' und Gut (Goe.). 
Charakteristisch ist auch eine eigentümliche Assimilation des Ge- 
schlechtes und der Flexion, die bei Pestalozzi vorkommt: seines Habs 
und (seines) Guts. Ein anderes häufiger vorkommendes Kriterium ist 
die Flexionslosigkeit des ersten Gliedes. Bei den oben angeführten 
Verbindungen aus an und für sich flexivischen Wörtern wird meistens 
die Flexion gemieden, welche an die Selbständigkeit der Glieder er- 
innern würde; man kann z. B. nicht sagen mit Hacke und Backe oder 
Grundes und Bodens. Es findet sich aber auch Flexion bloss am 
zweiten Gliede, z. B. des zu Abdera gehörigen Grund und Bodens 
(Wieland). Vgl. ferner von Gott und Bechtstvegen (Iffland), von tausend 
durchgeweinten Tag- und Nächten (Goe.); detn wenigen Glaube, Liebe 
und Hoffnung (Goe.); bei H.Sachs sogar dem nimmer golt noch gcldts 
gebrach; auch zur Erhaltung Treu und Glaubens (Müser) wird hierher 
zu ziehen sein, da jedenfalls an Treu das Genitivverhältnis nicht aus- 
gedrückt ist. Häutig ist die Unterlassung der Flexion im Innern bei 
der Verbindung zweier Adjektiva, vgl. die blank- und blossen Wider- 
sprüche (Le.), gegen inn- und äussern Feind (Goe.), auf ein oder die 
andere Weise (Le.), mit mein und deinem Wesen (Le.) 2 ) 

Notwendig ist das Unterbleiben der Flexion im Innern auch nach 
dem heutigen Sprachgebrauch in einem Falle wie einer schwarz- und 
weissen Fahne, schwarz- und weisse Fahnen, verschieden im Sinne von 
schwarze und weisse Fahnen. Dem schwarz- und weiss analog sind 
die auch zusammengeschriebenen Verbindungen einundzwanzig, einund- 
dreissig etc., früher flektiert eines und zwanzig. Feste Verbindungen, 
die keine Flexion im Innern mehr zulassen, sind ferner all und jeder, 
ein und alles. Zusammengeschrieben wird einundderselbc , teils mit, 
teils ohne Flexion des ein-. Griech. xakoxaya&6$ ist wohl unter ana- 
logischer Einwirkung der alten indogermanischen Kompositionsweise 
entstanden; sonst würde die Stammform xako- schwerlich erklärbar 



') In der älteren Sprache kommt dies allerdings auch bei weniger enger Ver- 
bindung vor. 

*) Jedoch ist das Unterbleiben der Flexion des ersten Gliedes kein zweifel- 
loses Kriterinm dafür, dass eine Zusammenfassung der beiden (Mieder zu begrifflicher 
Einheit stattgefunden hat Es ist bei der Verbindung zweier Adjektiva im älteren 
Nhd. uud noch bei Goethe häutig, II. Sachs sagt sogar weder mit böss noch guten 
Dingen. Seltener ist es bei der Verbindung zweier Substantiva, vgl. von Thier vnd 
Menschen (II. Sachs), von merck vnd steten (ib.). 
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sein. Gänzliche Verschmelzung würde wahrscheinlich häufiger sein, 
wenn nicht die Kopnlativpartikel hemmend wirkte. Diese Hemmung 
wird aufgehoben, wo dieselbe in Folge der lautlichen Abschwächung 
nicht mehr als solche erkannt wird, wie in dem niederdeutschen Bitcn- 
split, zusammengesetzt aus den Imperativen von riten und spliten (reissen 
und spleissen). Eine kopulative Verbindung ohne Partikel verschmilzt 
leichter. So werden schwarzrotgolden und Oestreich- Ungarn, die sich 
logisch verhalten wie schwarz und weiss und Neapel und Sicilien als 
wirkliche Komposita empfunden. In derjenigen Epoche des Indo- 
germanischen, wo es noch keine Flexion und keine Kopulativpartikel 
gab oder beides wenigstens nicht notwendig erforderlich war, musste 
natürlich die Verschmelzung zu einem Kopulativkompositum (dvandva) 
sehr leicht sein. 

§ 231. Die Verbindung eines Substantivums mit einer 
attributiven, genitivischen oder sonstigen Bestimmung kann 
alle in Kap. 4 besprochenen Arten des Bedeutungswandels durchmachen, 
ohne dass das Substantivum für sich davon betroffen wird. Sehr häufig 
ist es zunächst, dass das Ganze einen reicheren, bestimmteren Inhalt 
erhält, als denjenigen, der sich aus der Zusammensetzung der Teile 
ergiebt. Die Bestimmung hebt namentlich häufig nur ein unterschei- 
dendes Merkmal heraus, während andere daneben bestehende ver- 
schwiegen werden. Dazu können dann weitere Modifikationen treten, 
in Folge deren das Epitheton in seiner eigentlichen Bedeutung gar 
nicht mehr zutreffend ist. So ist in der botanischen Spraehe viola 
odorata nicht ein wohlriechendes Veilchen, sondern eine bestimmte 
Veilchenart, die noch durch andere Eigenschaften als durch den Wohl- 
geruch charakterisiert wird, und es wird mit diesem Namen auch ein 
getrocknetes Veilchen bezeichnet, welches keine Spur von Wohlgeruch 
mehr von sich giebt, und ebenso die nichtblühende Pflanze. Unter 
franz. moyen äge versteht man ein bestimmt begrenztes Zeitalter, ohne 
dass sich aus dem Worte moyen an sich eine solche Begrenzung ergiebt. 
Gekeimer Bat und Wirklicher Geheimer Bat sind Titel, die als Ganzes 
eine bestimmte traditionelle Geltung haben, wie sie aus den Wörtern 
geheim und wirklich an sich nicht zu erschliessen ist. Vgl. ferner der 
heilige Geist, die heilige Schrift, die schönen Künste, gebrannte Mandeln, 
Jcaltes Blut, der blaue Montag, der grüne Donnerstag, der heilige Abend, 
die hohe Schule; der Stein der Weisen; die Weisen aus dem Morgcn- 
lande. Den angeführten Beispielen von syntaktischen Verbindungen 
sind nun viele Komposita analog, teils solche, deren Zusammenwachsen 
historisch verfolgbar ist, wie Schwarzwild , Weissbrot, Dünnbier, Bot- 
dorn, Sauerkraut , Edelstein; Haubenlerche, Seidenraupe , Blumenkohl, 
Bundesrat; arc-en-ciel; teils solche, deren Bildungsweise schon in eine 
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vorgeschichtliche Zeit zurückreicht, wie Eisbär, Holzwurm, Hirschkäfer, 
Steineiche. Nicht selten wird der nämliche Begriff in einer Sprache 
durch ein Kompositum, in einer andern durch eine syntaktische Ver- 
bindung bezeichnet, vgl. z. B. Mittelalter mit mögen äge. 

Eine Unterabteilung dieser grossen Klasse bilden Gattungsnamen 
von Oertlichkeiten, die mit Hülfe einer Bestimmung, die an sich gleich- 
falls allgemeiner Natur sein kann, zu Eigennamen geworden sind, vgl. 
die goldene Aue, das rote Meer, der schwarze See, der breite Weg 
(Strassenname in Magdeburg und anderswo), die hohe Pforte (Thorname 
in Magdeburg); die Inseln der Seeligen, das Gap der guten Hoffnung. 
Damit vgl. man die Komposita Hocldmrg, Schönbrunn, Kaltbad, Lindenau, 
Königsfeld; Hirschberg, Strassburg, Steinbach. Hierher gehört es auch, 
wenn ein Epitheton, das einem Eigennamen als unterscheidendes Kenn- 
zeichen beigefügt ist, zu einem integrierenden Bestandteile des Eigen- 
namens wird, indem es als an einem bestimmten Individium haftend erlernt 
wird, vgl. Karl der Grosse — der Kahle — der Kühne — der Dicke, 
Ludwig der Fromme — der Heilige — das Kind, Wilhelm der Er- 
oberer; Bavos Platz — Bavos Dörfli; Basel Land — Basel Stadt; Zell 
am See. Damit vgl. man die Komposita Althans, Kleinpaul; Gross- 
Basel — Klein-Basel, Oberfranken — Unterfranken, Eichen- Barleben; 
Kirchzarten. 

Bildliche Anwendung eines Wortes wird, wie überhaupt durch den 
Zusammenhang (vgl. § 59), so insbesondere durch eine beigefügte Be- 
stimmung als solche erkennbar und verständlich, vgl. der Löwe des 
Tages, das Haupt der Verschworenen, die Nacht des Todes, der Abend 
des Lebens, die Seele des Unternehmens. Das selbe wird durch ein 
bestimmendes Kompositionsglied geleistet. Man wagt deshalb mit Hülfe 
desselben Metaphern, die man sich in Bezug auf das einfache Wort 
nicht gestattet, weil das Kompositionsglied gleich eine Korrektur der 
Metapher enthält. Vgl. Neusilber, Katzengold, Ziegenlamm, Bienen- 
königin, Bienenwolf, Ameisenlöwe, Aepfelwein, Namensvetter, Hirschkuh, 
Heupferd, Seelöwe, Buchweizen, Erdapfel, Gallapfel, Augapfel, Zaun- 
könig, Stiefelknecht, Milchbruder. 

Davon zu unterscheiden siud solche Fälle, in denen das Kompo- 
situm auch eine eigentliche Bedeutung hat und erst als Kompositum 
bildlich verwendet wird, wie Himmelsschlüsscl, Hahnenfuss, Löwenmaid, 
Sch walbenschwanz, Stiefmütterchen, Brummbär. 

Fast durchweg syntaktische Verbindungen oder Komposita sind 
die § 70 besprochenen Bezeichnungen nach Teilen des Körpers und des 
Geistes oder Kleidungsstücken, und zwar deshalb, weil die einfachen 
Wörter als an sich nicht charakteristisch zu einer solchen Verwendung 
unbrauchbar sein würden. 
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§ 232. Verfolgen wir nun weiter, wie die Verschmelzung der 
Bestimmung mit dem Bestimmten durch die syntaktische und formale 
Isolierung gefördert wird. 

Bei dem Zusammenwachsen des Genitivs mit dem regierenden 
Substantivum im Deutschen ist zunächst zu beachten, dass es nur bei 
Voranstellung des Genitivs eintritt. Die umgekehrte Stellung taugt 
zunächst deshalb nicht zur Komposition, weil dabei eine Flexion im 
Innern der Verbindung stattfindet, wodurch man immer wieder an die 
Selbständigkeit der Elemente erinnert wird, weshalb auch z. B. im Lat. 
die Zusammenfttgung in patcr-familias weniger fest ist als in plebis- 
citum. Ferner besteht bei Voranstellung des Genitivs Analogie in der 
Betonung zu den echten Kompositis (ahd. tdges sürro = tdgosürro, 
dagegen sterro des tdges). Das entscheidende Moment ftlr das Zusammen- 
wachsen liegt aber in Veränderungen der syntaktischen Verwendung 
des Artikels. Wie derselbe vielfach zum blossen Kasuszeichen herab- 
gesunken ist, so ist er insbesondere bei dem Genitiv eines jeden 
Appellati vums, welches nicht mit einem attributiven Adjektivum ver- 
knüpft ist, allmählich unentbehrlich geworden. Nur der deutlich 
charakterisierte Gen. Sing, der starken Masculina und Neutra kommt 
zuweilen noch ohne Artikel vor, namentlich in Sprtichwörtern {Bieder- 
manns Erbe) und Ueberschriften (Schäfers Klagelied, Geistes Gruss, 
Wandrers Nachtlied etc.). Im Ahd. fehlt der Artikel noch ganz ge- 
wöhnlich. Indem sich nun bei dem allmählichen Absterben der Kon- 
struktion gewisse Verbindungen ohne Artikel traditionell fortpflanzten, 
war die Verschmelzung vollzogen. Begünstigt wurde sie noch ganz 
besonders durch die ursprünglich allgemein übliche und dann gleich- 
falls absterbende Weise, den Gen. wie im Griech. zwischen Artikel und 
dem zugehörigen Substantivum zu setzen. Diese Konstruktion hat sich 
besonders in der Sprache des Volksepos lange lebendig erhalten, aller- 
dings nur bei Eigennamen und verwandten Wörtern, vgl. im Nibelungen- 
lied daz Guntheres lant, das Nibelunges sicert, diu Sirrides hant, daz 
Etzelen tvip etc.; Verbindungen wie der gotes haz, segen, diu gotes 
hant, etc. sind im dreizehnten Jahrhundert noch allgemein üblich. In 
der älteren Zeit konnte der Genitiv eines jeden Substantivums so ein- 
geschoben werden, ohne selbst mit dem Artikel verbunden zu sein, 
vgl. thcr mannes sun (des Menschen Sohn) häufig bei Tatian, then 
hiuuiskcs fater (patremfamilias) ib. 44, 16 (dagegen thes h. fater 72, 4. 147,8; 
fatcre hiuuiskcs 77, 5), ein cdiles man (ein Mann von edler Abstammung) 
Otfrid IV, 35, 1; ähnliche Einschiebung zwischen Zahlwort und Sub- 
Htantivum in zum dt'tbono gimachun (zwei Paar Tauben) Otfrid I, 14. 24. 
Indem allmählich unmittelbare Nebeneinanderstellung von Artikel und 
Substantivum notwendig wurde, musste die Verbindung vom Sprachgefühl 
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als eine Einheit aufgefasst werden. Mit der Zeit sind vielfaeh noch 
formale Isoliernngen hinzugekommen, indem sieh die älteren Formen 
des Genitivs in der Komposition bewahrt haben (Lindcnblatt , Frauen- 
kirche, Hahnenfuss, Schwanenhals , Gänseleber, Mägdesprung , Nachti- 
gall ete.). Ferner dadurch, dass bei den einsilbigen Masculinis und 
Neutris im Kompositum gewöhnlich die synkopierten Fonnen ver- 
allgemeinert sind, im Simplex die nichtsyn kopierten, vgl. Hundstag, 
Landsmann, Schafskopf, Windsbraut gegen Hundes etc. (doch auch 
Gotteshaus, Liebeskummer). Dazu kommt endlich noch, dass die Genitiv- 
form im Kompositum häufig mit der des Nom. PI Ubereinstimmt und 
daher vom Sprachgefühl, wo die Bedeutung dazu stimmt, an. diesen 
angelehnt wird, vgl. Bienenschwarm, Bosenfarbe, Büdersaal, Aepfelwein, 
Bürgermeister. Im letzten Falle stimmt die Form auch zum Nom. 
Sing.; in Baierland, Pommerland (ahd. Beicro lanf) nur zu diesem, 
während der Tl. des Simplex seine Flexion verändert hat. 

Die älteste Schicht genitivischer Komposita im Französischen ist 
hervorgegangen aus den alten lateinischen Genitivformen ohne Hinzu- 
ftlgung der Präp. de. Im Altfranz, ist solche Konstruktionsweise we- 
nigstens bei persönlichen Begriffen noch allgemein lebendig, z. B. ki 
volonte Ic rei (der Wille des Königs); sie musste allmählich untergehen, 
weil die Form mit der des Dat. und Akk. zusammengefallen und des- 
halb die Bezeichnung unklar geworden war. Einige traditionelle Reste 
der alten Weise haben sich bis heute erhalten, ohne dass in der Schrift 
Komposition bezeichnet würde, vgl. rue St. Jacques etc., eglise Saint 
Pierre, tnusee Napoleon. In andern Fällen ist die Zusammenlegung 
fester geworden, teilweise durch anderweitige Isolierung begünstigt, 
vgl. Hotel- Dieu, Con n et aide (comes stabuli), Chäteau- Renard, Bourg-la- 
Beine, Montfaucon, Fontainebleau (f. Blialdi). Durch das Schwinden 
jedes Kasuszeichens ist im Franz. im Gegensatz zum Deutschen die 
Verschmelzung auch bei Nachstellung des Gen. möglich gemacht. Bei der 
umgekehrten Stellung musste sie erst recht erfolgen, da dieselbe schon 
frühzeitig ausser Gebrauch kam; daher Abbevillc (abbat is r.), Thionville 
(Theodonis vi IIa). 

§ 233. Das Zusammenwachsen des Adjektivs mit dem zugehörigen 
Subst. geht im Deutschen namentlich von der sogenannten unflektierten 
Form aus, die im attributiven Gebranch allmählich ausstirbt, vgl § 135. 
Im Mlid. sind (ein) junc geselle, (ein) edel mann, (ein) niuwe jär noch 
ganz übliche Konstruktionen, im Nhd. können Junggeselle, Edelmann, 
Neujahr nur als Komposita gefasst werden. Einen weiteren Aus- 
gangspunkt bilden die schwachen Nominative von mehrsilbigen Adjek- 
tiven auf r, l, n, die im Mhd. ihr e abwerfen, während es im Nhd. nach 
Analogie der einsilbigen wieder hergestellt wird. Im Mhd. sind der 
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ober roc, diu ober hant, daz ober teil noch reguläre syntaktische Gefüge 
(daher auch noch Akk. die obern hant neben die oberliant), im Nhd. 
können der Oberrock, die Oberhand, das Oberteil nur als Komposita 
gefasst werden, weil es sonst der obere Rock etc. heissen müsste. In- 
dessen reicht das einfache Beharren bei dem älteren Zustande nicht 
aus um wirkliche Komposition zu schaffen, und viele derartige Kom- 
posita sind schon vor dem Eintritt dieser syntaktischen Isolierung ent- 
standen. Schon ahd. bestehen altfater, frihals, guottät, höfistuol und 
viele andere. Vielmehr ist der Vorgang der, dass die Verbindung so 
formelhaft, der Begriff so einheitlich wird, dass sich damit für das 
Sprachgefühl eine Flexion im Innern des Komplexes nicht mehr ver- 
trägt, und es ist dann natürlich, dass der eigentliche Normalkasus, der 
Nom. Sg., der zugleich, weil die Flexionsendung geschwunden ist, als 
Stamm des Wortes erscheint, massgebend wird. Seitdem die flexions- 
lose Form aufgehört hatte, attributiv verwendet zu werden, war Ver- 
schmelzung des Adj. mit dem Subst. viel weniger leicht. Denn die 
flektierten Formen des Nom. Sg. (guter, gute, gutes) hatten von Anfang 
an kein so grosses Gebiet und waren eben wegen der Flexionsendungen 
nicht so geeignet als Vertreter des Wortes an sich zu gelten. Es war 
nun aber auch weniger Bedürfnis zu solchen Verschmelzungen, da 
bereits eine Menge Komposita mit der flexionslosen Form vorhanden 
waren, die auch im Stande waren analogische Neubildungen zu erzeugen. 
Doch zeigen sich auch in dieser Periode einige Verschmelzungen und 
Ansätze dazu, teils so, dass eine Verbindung in die Analogie der älteren 
verschmolzenen Verbindungen hinü hergeführt wird, vgl. Geheimrat neben 
Gcheime(r) Rat, teils so, dass die flektierte Nominativform verallgemeinert 
wird, wie in Krausemünze, Jungemagd, in Gutersohn, Liebeskind und 
anderen Eigennamen. Bei einigen Wörtern hat sich das Gefühl für die 
Einheitlichkeit des Begriffs darin kund gethan. dass trotz der Flexion 
im Innern Zusammenschreibung eingetreten ist, vgl. Langete eile , Hohe- 
priester, Hohelied, Blindekuh. Lessing schreibt sogar ein Jüngstesgericht 
en mignature. Vgl. auch derselbe, derjenige. 

Auch wo noch keine volle Verschmelzung des attributiven Adjek- 
tivums mit dem dazu gehörigen Subst. stattgefunden hat, werden doch 
Ableitungen aus der Verbindung gemacht, vgl. hohepriesterlich, lang- 
weilig, kurzatmig, hochgradig, viclzänpig, vielsprachig, rotbäckig, ein- 
händig, vierfüssig, blauäugig, blondhaarig, kleinstädtisch, einseitig, recht- 
zeitig, Kleinstädter, Schwarzkünstler , Tausendkünstler, Falschmünzer, 
Einsilber, die sich gerade so verhalten wie grossmütig , edelmännisch etc. 
Sie als nominale Komposita aufzufassen, hindert schon der Umstand, 
dass viele der dann vorauszusetzenden Simplicia wie -weilig, -atmig, 
-gradig gar nicht existieren und auch früher nicht existiert haben. 
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Ebenso werden solche Verbindungen zu Kompositionen verwendet, 
die sich trotz aller Anfeindungen von Seiten der Grammatiker nicht 
ausrotten lassen wollen. Der gewöhnliche Einwand, den man gegen 
Komplexe wie reitende Artillerie -Kaserne macht, dass ja die Kaserne 
nicht reite, ist im Grunde nicht stichhaltig. Denn das meint niemand, 
der sich dieser Verbindung bedient, und die Gliederung ist nicht reitende 
+ Artillerie -Kaserne, sondern reitende Artillerie- + Kaserne. Aber 
man kommt dabei ins Gedränge wegen der flexivischen und nach Kon- 
gruenz strebenden Natur des Adjektivums. Dasselbe richtet Bich daher 
in der Regel nach dem zweiten Elemente, nicht bloss wo es allenfalls 
auch auf dieses bezogen werden könnte wie in französischer Sprach- 
lehrer, freie Handzeichnung, sondern auch in anderen Fällen wie in 
der sauern Gurlcnzcit. Bei manchen dieser Verbindungen ist Zusammen- 
schreibung üblich geworden, vgl. Ältcweibersommer , Ältiv eiber Zählung 
(Herder) , AnncsünderglöcJcchen , Siebenmeilenstiefel, Dreimännerwein, 
Dreihönigstag etc. Nichtsdestoweniger kommt bei einigen von ihnen 
Kongruenz des Adjektivums mit dem letzten Bestandteil vor. Goethe 
schreibt auf dem Armensünder stühlchen, dagegen Heine auf einem 
Armesünderbänkchen , die Kölnische Zeitung nebst Armsünder treppe. 
Klopstock gebraucht sogar Hohespriestergewand , Luise Mühlbach den 
Gutennachtsgruss.*) Im Englischen, wo die Flexion nicht stört, machen 
solche Zusammenfügungen gar keine Schwierigkeit. 

Im Franz. geht das Zusammenwachsen leichter vor sich, weil die 
Kasusunterscheidung verloren gegangen ist. Wenn bloss noch Sg. und 
PI. unterschieden werden, so hat man jedenfalls schon erheblich weniger 
Veranlassung an die Fuge erinnert zu werden. Ausserdem kommen 
manche Verbindungen ihrer Natur nach nur im Sg. (z. B. sainte-ecriture, 
terre-sainte) oder nur im PI. (z. B. beaux-arts, belles lettres) vor. Es 
pflegt sich daher sehr leicht das GefUhl für die Einheitlichkeit eines 
solchen Komplexes durch Setzung des Bindestrichs geltend zu machen. 
Ein anderes bedeutsameres Kriterium für das Verhalten des Sprach- 
gefühls, giebt die Verwendung des article partitif. Formale und syn- 
taktische Isolierungen können auch hier hinzutreten um das Gefüge 
fester zu machen. Im Afranz. haben die Adjektiva, die im Lat. nach 
der dritten Deklination flektieren, im Fem. noch kein e angenommen, 
welches erst später nach Analogie der Adjektiva dreier Endungen an- 
tritt, z. B. grand = grandis, später grandc nach bonne etc. In Kom- 
posita bewahren sich Formen ohne c: grand' merc, grand 1 messe, 
Granville, liealmont, Ville-rtal, Bochefort In Vaucluse (vallis clausa), 
hat das Kompositum, von der sonstigen Lautgestalt abgesehen, den im 



>) Vgl. Andr. Sprachg. S. 152 und 64. 
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Neufranz, eingetretenen Geschlechtswechsel de8 Simplex (le ml) nicht 
mitgemacht Es erfolgen dann auch Ausgleichungen ähnlich wie im 
Deutschen. Bei Adjektiven, die häutiger in der Komposition gebraucht 
werden, wird die Form des Masc. und des Sing, verallgemeinert, so in 
mi-, denii-, mal- (malfacon, malheure, maltote), nu- (nu-tete, nu-j)ieds). 
Dadurch ist die Komposition deutlich markiert. 

§ 234. Wo im Nhd. der Genitiv mit einem regierenden Adj. zu- 
sammengewachsen ist, da zeigt sich auch vielfach, dass die Konstruktion 
entweder gar nicht oder nicht mehr allgemein Üblich und durch eine 
andere ersetzt ist, vgl. ehrenreich — reich an Ehren, geistesarm — arm 
an Geist, freudenleer — leer von Freuden. 

§ 235. Im Nhd. ist es üblich, Adverbia, wo sie nach den all- 
gemeinen syntaktischen Kegeln dem Verbum vorangehen, mit diesem 
zusammenzuschreiben, vgl. aufheben, vordringen, zurückweichen, weg- 
werfen etc. Dass noch keine eigentliche Komposition eingetreten ist, 
beweist die Umstellung er treibt an, er steht auf etc. Aber anderseits 
beweist die Zusammenschreibung, dass man anfängt das Ganze als eine 
Einheit zu empfinden. 

Bei den meisten dieser Verbindungen liegt eine Isolierung gegen- 
über den Elementen klar vor. Die alten präpositionalen Adverbia 
lassen sich überhaupt nicht mehr ganz frei und selbständig verwenden, 
sondern sind auf einen bestimmten Kreis von Verbindungen beschränkt. 
Zu freier syntaktischer Zusammenfügung werden statt ihrer haupt- 
sächlich Verbindungen mit her und hin verwendet, vgl. hinaus gehen, 
heran kommen, wesentlich verschieden von ausgehen, ankommen. Es 
kommt dazu dann meistens eine selbständige Bedeutungsentwickelung 
der Verbindung als solcher, vgl. anstehn, ausstehn, vorstehn, zustehn, 
auslegen, außringen, umbringen, zubringen, auskommen, umkommen, 
vorwerfen, vorgeben etc. Unterstützt aber ist die Auffassung dieser Ver- 
bindung als Komposita durch die parallelen Nominalkomposita wie 
Ankunft, Abnahme, Zunahme, Vorwurf, Ausspruch, Zusage, Anzeige etc. 
Diese wirken natürlich am leichtesten auf die Nominalformen des 
Verbums, bei denen die Verbindung schon so wie so am stabilsten ist 
und um so fester wird, je mehr sie sich dem Charakter eines reinen 
Nomens nähern (vgl. das folgende Kapitel), am festesten natürlich dann, 
wenn nur sie, nicht das Verb, finitum in einer bestimmten Bedeutung 
üblich werden oder bleiben, vgl. Aufsehen, Sachsehen, Abkommen; 
ausnehmend. Beim Part, kann sich die Verschmelzung in der Bildung 
von Komparativen oder Superlativen zeigen, die nur einen Sinn haben, 
wenn das Ganze als eine Einheit gefasst wird, vgl. die zwei entgegen- 
gesetztesten Eigenschaften (Goe.), der eingeborenste Begriff (Goe.), unter 
nachsehendem Oesetzen (Le.); weitere Beispiele bei Andr. Sprachg. S. 119. 
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Aus der Verbindung des Verbums mit dem Adv. entspringen dann 
nominale Ableitungen, die zweifellose Worteinheiten sind, wie Aus- 
treibung', Vorsehung, Auferstehung , Abschreiber, anstellig, ausgiebig, zu- 
lässig, angeblich, absetzbar.*) Die demonstrativen Ortsadverbien be- 
wahren natürlich ihre Selbständigkeit aus dem § 228 angegebenen 
Grunde: wer da ist, her kommt nicht daist, herkommt. Bei den Nominal- 
formen kommen allerdings Zusammenschreibungen vor wie sein Hier- 
sein, aber man empfindet das Ganze doch nicht 60 sehr als eine Einheit 
wie etwa Einkommen, Zutrauen. Ganz anders steht es mit Dasein im 
Sinne von „Existenz"; hier ist eben da nicht individualisiert, sowenig 
wie dar in darbringen etc., worüber wir schon gesprochen haben. Es 
zeigen sich Ansätze dazu auch das Verb. fin. in ein wirkliches Kom- 
positum zu wandeln. Im Journalistendeutsch, dem sich hierin auch 
Germanisten anschliessen, ist es üblich geworden zu sagen er anerkennt. 
Wir sehen demnach deutlich den Weg, auf dem auch die alteu verbalen 
Komposita im Germanischen (wie durchbrechen, betreiben) und in den 
anderen indogermanischen Sprachen aus syntaktischen Verbindungen 
entstanden sind. 

Ein aus einem Adj. abgeleitetes Adv. verschmilzt zuweilen mit 
den Nomiualformen des Verbums. Die erste Veranlassung dazu wird 
zum Teil dadurch gegeben, dass der eine von den beiden Bestandteilen 
metaphorisch verwendet wird, vgl. tieffühlend, weitgreifend, weittragend, 
hochfliegend. Noch enger wird die Verbindung, wenn der erste Bestand- 
teil eine Funktion bewahrt, die er im allgemeinen verloren hat. Hier- 
her gehören namentlich die Verbindungen mit wohl wie Wohlleben, wohl- 
schmeckend, wohlriechend, wohlthuend etc., die aus der Zeit her tiber- 
liefert sind, wo wohl noch allgemeines Adv. zu gut war. Vgl. ferner 
erstgeboren aus der Zeit, wo erst den Sinn unseres zu erst hatte. Es 
wirkt auch hier die Analogie nominaler Komposita, vgl. zartfühlend — 
Zartgefühl, scharfblickend — Scharfblick. Auch hier kann die Kom- 
paration ein Kriterium für den Vollzug der Verschmelzung sein, vgl 
bis zur schwerfälligsten, kleinkauendstenWeitschweißgkeit (Schopenhauer); 
das r eingestimmteste Instrument (Wieland), der tieffühlendste Geist 
(Goe.), die reingewölbteste Stirn (ib.), die freigelegenste Wohnung (ib.), 
die tief- und scharfdenkendsten Philosophen (Klinger), eines der schwer- 
wiegendsten Blätter (Seherr), süssgestimmter als ein unsterblich Lied 
(Klopstock, später beseitigt). Verbreitet sind Superlative wie weit- 
greifendste, hochgeehrtester, hochverehrtester. Noch merkwürdiger ist, 

') Man könnte versucht sein, diese Wörter vielmehr als nominale Komposita 
zu fassen, aber man würde sich dadurch mit dem Sprachgefühle in Widerspruch 
setzen, und man würde teilweise auf Siinplicia kommen, die gar nicht existieren 
wie stcllig und geblich. 
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dass von einer Verbindung in der das Adv. schon superlativisch ist, 
noch ein Superlativ gebildet wird, vgl. die Zunächststehendsten (Frankf. 
Zeit.).') 

Auf einer ähnlichen Zwitterstufe zwischen Kompositum und syn- 
taktischem GefUge stehen manche Verbindungen eines Verbums mit 
einem Objektsakkusative, vgl. Acht gehen oder achtgeben, haushalten, 
standhalten, stattfinden, teilnehmen; ferner Verbindungen eines Verbums 
mit einem prädikativen Adj. wie loskaufen, freigeben, freisprechen, feil- 
bieten, feilhalten, hochachten, wertschätzen, gutmachen. Die Gründe, 
welche hier die Annäherung an die Komposition veranlassen, sind ganz 
die gleichen wie bei den Verbindungen, die ein Adv. enthalten. Es 
kommen dabei aber auch zum Teil Gliederungsverschiebungen in Be- 
tracht, namentlich durchgängig bei der Verschmelzung des prädikativen 
Adj., vgl. § 207. Der Uebergang zum Kompositum ist natürlich auch 
hier bei den Nominalformen am leichtesten. Mit einem Objektsakkusativ 
verwachsene Partizipia giebt es in grosser Anzahl, vgl. feuerspeiend, 
grundlegend, notleidend, leidtragend, wutschnaubend, segenbringend, nichts- 
sagend. Auch hier kann die Komparation als Kriterium für eingetretene 
Verschmelzung dienen, vgl. die nichtsbedeutendsten Kleinigkeiten (Seh.), 
das grundlegendste der Maigesetze (Köln. Zeit.) am gefährlichsten 
und feuerfangendsten (Deutscher Reichstag). 2 ) Es lässt sich aber keine 
scharfe Grenze ziehen zwischen spontaner Verschmelzung und Analogie- 
bildung nach dem Muster der nominalen Komposita, wie sie zweifellos 
vorliegt in Wörtern wie saftstrotzend, kraftbegabt, mondbeglänzt , die 
aber fast durchweg auf den höheren poetischen Stil beschränkt sind. 
Ueberftthrung in wirkliche Komposition haben wir bei lobsingen, wahr- 
sagen (wahr substantivisch = Wahrheit), wobei Beeinflussung durch 
Ableitungen aus Kompositis wie ratschlagen, teeissagen (vgl. § 171) mit- 
gewirkt haben mag. Ableitungen werden auch aus solchen Verbindungen 
gebildet, bei denen die Verschmelzung noch nicht vollständig ist, vgl. 
Haushälter, Teilnehmer, freigebig; selbst Grundlegung, Preisverteilung, 
Waffenträger, Holzhauer etc., ferner Bekanntmachung, Kundgebung, 
Lostrennung*) 



') Die Beispiele teilweise nach Andr. Spracbg. S. 120 und 42. 3, wo noch mehr 
aufgeführt werden. 

«) Nach Andr. a. a. 0. 

8 ) Anch hier konnte ein Zweifel entstehen, ob die betreffenden Wörter nicht 
als nominale Komposita aufzufassen sind, aber das Sprachgefühl entscheidet wieder 
für die oben ausgesprochene Auffassung. Die Analogie der nominalen Komposition 
mag allerdings etwas mitgewirkt haben, aber Bildungen wie Freisprechung, Bekannt- 
machung würden sich dieser Analogie wegen ihrer Bedeutung nicht fügen; sie 
müssten ja sonst = freie Sprechung, bekannte Machung sein. 
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Wie die Adverbia, so verschmelzen auch von einer Präposition 
abhängige Substantiva bis zu einem gewissen Grade mit dem Verb. 
Man pflegt zwar Verbindungen wie zu Grunde legen oder in Stand 
setzen nicht zusammenzuschreiben ausser beim substantivierten Inf., 
aber man bildet die Ableitungen Zugrundelegung, Instandsetzung, 
Ausserachtlassung , Zuhülfenahme. Dazu die Superlativbildungen an 
dem sichtbarsten, in die Augen fallendsten Orte (Le.), dem in der 
Erde steckendsten Wurm (Heinse). 

§ 236. Ich möchte die Aufmerksamkeit noch auf die vielen Ver- 
bindungen lenken, die wie die oben angeführten kopulativen, nicht als 
Komposita gefasst zu werden pflegen, die aber doch einen einheitlichen 
Begriff repräsentieren, z. B. so wie so, vor wie nach, Mann für Mann, 
Schritt für Schritt (vgl. franz. vis-a-vis, dos ä-dos, tete-ä-tete), von Neuem, 
von Hause am, sobald als möglich, so gut wie, was für ein etc. Bei 
manchen dieser Verbindungen ist das Zusammenwachsen zu einer Ein- 
heit zugleich eine Gliederungsverschiebung im Satze, die sich in der 
Konstruktionsweise bekundet. Wenn z. B. Lessing sagt ein mehr als 
natürliches (riß, so ist die attributive Verwendung von mehr als 
natürlich und die Flexion am Ende nur dadurch möglich geworden, 
dass diese Verbindung als eine Einheit gefasst ist wie übernatürlich, 
und dass damit das Gefühl für die Weise der ZusammenfUgung ge- 
schwunden ist. Entsprechend verhalten sich die folgenden Konstruk- 
tionen: mehr als billigen Anteil (Goe.), den teir Deutsche noch nichts 
weniger als haben (Herder), mit einer nichts weniger als schönen Be- 
wegung (Le.), in so wenig als mögliche Worte (Le.), ausser der so lang 
als möglidien Dauer (Le.), die so viel als mögliche Vermeidung alles 
Ominösen (Le.), unter gleichviel welchem Vorwande (Spielhagen), wo 
sonst sich nichts als rasche Blätter regen (Haller). Noch auffallender 
und dadurch abweichend, dass auch eine Flexion im Innern des GefUges 
vorhanden ist, ist die mehrfach bei Lessing vorkommende Konstruktion 
in der letzten ohn eine Zeile. Für so gut wie vgl. man Wendungen wie 
er hat mirs so gut wie versprochen. Das zu was für (= qualis) ge- 
hörige Subst. war ursprünglich von für abhängig. So ist z. B. was habt 
ihr für Pferde eigentlich = „was habt ihr an Stelle der Pferde". 
Wenn man aber jetzt sagt mit was für Pferden, so ergiebt sich daraus, 
dass tvas für vom Sprachgefühl als ein indeklinables Attribut zu dem 
Subst., welches eigentlich von für abhängen sollte, gefasst wird. 

§ 237. Die Unmöglichkeit zwischen Kompositum und syntaktischem 
GefUge eine feste Grenze zu ziehen, zeigt sich auch darin, dass öfters 
Glieder eines sonst zweifellosen Kompositums mit selbständigen Wörtern 
auf gleiche Linie gestellt werden. Man scheut sich nicht zu sagen 
öffentliche und Privatmittel, das ordinäre und das Feierkleid. Hans 
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Sachs verbindet sogar gesotten, packen tmd prat fisch. Damit vgl. man 
bei Herder in einer andern als Kathedersprache', es ist durch den 
menschlichen, nicht Standescharakter. Es werden ferner zn dem ersten 
bestimmenden Gliede eines Kompositums wie zn einem selbständigen 
Worte Bestimmungen hinzugefügt, nicht bloss solche, die allenfalls auch 
auf das Ganze bezogen werden könnten, wie Dankesworte für die Gnade, 
sondern auch andere wie ein Herausforderungslied zum Zweikampf (Le.), 
ein böses Erinnerungszeichen für ihn an die treulosen (kriechen (Herder), 
Iieisebeschreibungen in den fünften Weltteil (ib.), Glaubensfreiheit an 
Wunder und Zeichen (Goe.), der Vertragsentwurf mit Deutschland 
(Köln. Zeit.), hoffnungsvoll auf die Zukunft (Goe.), erwartungsvoll des 
Ausgangs (Wieland), hopeless to circtimvent us join'd (Milton), fcarlcss 
to be overmatcKd (ib.). Es werden endlich Pronomina auf ein Kom- 
positionsglied bezogen: Menschengebote, die »ich von der Wahrheit ab- 
wenden (Lu.), er hatte einen Ameisenhaufen zertreten, die seine Herrschaß 
nicht anerkennen wollten (Goe.), es giebt im Menschenleben Augenblicke, 
wo er dem Weltgeist näher ist als sonst (Schi.), ein streitendes Gestalten- 
heer, die seinen Sinn in Sklavenbanden hielten (ib.). 

§ 238. Zu La utverän de rnngen, die eine isolierende Wirkung 
haben, ist in den traditionellen Gruppen mannigfache Veranlassung ge- 
geben. Wir dürfen wohl behaupten, wenn wir die Entwickelung auch 
nicht historisch verfolgen können, dass solche Veränderungen meistens 
zuerst allgemein bei engerer syntaktischer Verbindung eintreten, dann 
aber durch Ausgleichung wieder beseitigt werden, und nur da wo in 
Folge der Bedeutungsentwickelung die Elemente schon zu eng mit ein- 
ander verwachsen sind, bewahrt bleiben. Die leichteste Veränderung 
ist Hinüberziehung eines auslautenden Konsonanten zur folgenden Silbe, 
vgl. nhd. hinein, hieran, allein, einander, lat. etenim, etiam. Eine solche 
Hinüberziehung wirkt da nicht isolierend, wo sie wie im Französischen 
allgemein bei engerer syntaktischer Verbindung eintritt. Sie kann z. B. 
in Fällen wie peut-etre nicht dazu beitragen einen engeren Zusammen- 
hang zu begründen, weil sie auch in il peut avoir eintritt. Wo sie 
aber durch Einwirkung des etymologischen Prinzips auf die traditio- 
nellen Formen beschränkt wird, da werden diese eben dadurch fester 
zusammengefügt. Ferner kommt in Betracht Kontraktion eines aus- 
lautenden Vokals mit dem anlautenden des folgenden Wortes, respektive 
Elision eines von beiden, vgl. lat rcapse, magnopere, aliorsum, rursux 
(aus *re-vorsus), franz. aubepine (alba espind), Bonnetable (Ort im 
Departement Sarthe), malui.se, got. sah (dieser, aus sa-uh), pammuh 
(diesem, aus Jmmma-uh), mhd. hinne (•= hie innc), hüzen — nhd. haussen, 
nhd. binnen. Die Ausstossung im französischen Artikel (Vetat) oder in 
der Präposition de begründet wieder keine Komposition, weil sie nach 
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einer allgemeinen Regel erfolgt und nicht auf einzelne Formeln be- 
schränkt ist. Ein dritter häutig vorkommender Fall ist die Assimilation 
eines auslautenden Konsonanten an den Anlaut des folgenden Wortes, 
vgl. nhd. Hoffart, Homburg (= Hohenburg). Bamberg (— Babenberg), 
empor (= entbor), sintemal (= sint dem mal), lat. illico, affatim, possum. 
Die durchgreifendste Isolierung aber wird durch Wirkungen des Accents 
geschaffen, vgl. nhd. Nachbar (= mhd. nachgebt! r), Junker (= junchetrc), 
Jungfer (= juncfrouwe), Grummet (= gruonmät), immer (ie mer), 
Mannscn, Weibsen (= mannes, wibes name), neben (aus in eban. eneben), 
lat. denuo (= de novo), illico, franz. Celle (ecce illa); vgl. die entsprechenden 
Erscheinungen bei den nach indogermanischer Weise gebildeten Kom- 
positis; nhd. Adler (mhd. adel-ar), Wimper (wint-brd), Wüdpret (wiltbrdt 
oder wiltbra>te), Schulze — schultess (schultheize), Schuster (schuocJisut&re, 
Schuhnäher), Glied (gelit), bleiben (beliben), franz. conter (computare), 
coucher (collocare), coudre (consuere), lat. ") subigere (gegen agere), reddere 
(gegen dare), surgere (aus sub-regere), prmbere (aus pro3-hiberc) . contio 
(aus conventio), cuneti (aus cojuncti). 

Seltener ist es, dass lautliche Veränderungen der einfachen Wörter 
die Veranlassung zur Isolierung geben. Es geschieht das z. B. in der 
Weise, dass ein auslautender Konsonant durch Hinüberziehen zum fol- 
genden Worte sich erhält, während er sonst abfällt; vgl. nhd. da (ahd. 
dar) wo (ahd. tedr) gegen daran, woran etc., mhd. hieran etc. gegen hie, 
särie gegen sä. Eine andere Modifikation ist durch die Hinuberziehung 
vermieden in vinaigre gegen vin. Wie die geringere Tonstärke eines 
Kompositionsgliedes Veränderungen hervorrufen kann, denen das Sim- 
plex nicht unterliegt, so kann sie umgekehrt auch schützend wirken, 
wo das Simplex unter dem Einflüsse des Haupttones verändert wird, 
vgl. nhd. heran, herein gegen her. Im Nhd. wird der Vokal eines ersten 
Kompositionsgliedes durch die folgende Doppelkonsonanz vor der 
Dehnung geschützt, der das Simplex unterliegt, vgl. Herzog, Hermann, 
Herberge, Wollust. 

Die srl ben Lantverändernngen, welche das Kompositum vom Sim- 
plex trennen, trennen auch die einzelnen Komposita, welche das gleiche 
Glied enthalten, von einander, und auch dadurch verliert das Gefühl 
fUr die Selbständigkeit der Glieder an Kraft. 

Besonders entscheidend für das Zusammenwachsen der Elemente 
ist es natürlich auch, wenn das eine als Simplex verloren geht; vgl. 
nhd. Bräutigam (ahd. -gumo Mann), Nachiigal {-gala Sängerin), Augen- 
lid (-lid Deckel), einerlei (-leie Art), wahrnehmen, franz. aubepine (alb-), 



*) Man muss, um die Entstehung der angeführten Formen zu verstehen, auf 
die vorhistorische Betonungswebe zurückgehen. 



Digitized by Google 



Isolierende Lautveräuderungen. Verschmelzung der Kumpusitionsglieder. 321 

printemps (primum-), tiers-etat (tcrtius-), minuit (media-) , bonhenr 
(-augurium), ortnier (-mcrum). 

§ 239. Wir haben bisher immer nur den Gegensatz von Wort- 
grnppe und Worteinheit im Auge gehabt und uns bemüht, alle Momente 
zusammenzufassen, welche dazu dienen die erstere immer entschiedener 
zur letzteren umzugestalten. Es kommt dabei aber noch ein anderer 
Gegensatz in Betracht. Die geschilderte Entwickelung muss bis zu 
einem gewissen Punkte gediehen sein, damit der Komplex den Kindruck 
eines Kompositums macht, sie darf aber auch nicht Uber einen gewissen 
Punkt hinausgehen, wenn er noch diesen Eindruck machen soll und 
nicht vielmehr den eines Simplex. Was man vom Standpunkte des 
Sprachgefühls ein Kompositum nennen darf, liegt in der Mitte zwischen 
diesen Punkten. 

Syntaktische und formale Isolierung führen nicht leicht zu Ueber- 
schreitung dieses zweiten Punktes; in der Regel ist es Untergang des 
einen Elementes in selbständigem Gebrauche, was die Veranlassung giebt, 
oder lautliche Isolierung, namentlich das Zusammenschmelzen des Laut- 
körpers unter Accenteinflüssen. 

Die Lebendigkeit des Gefühls für die Komposition zeigt sich 
besonders in der Fähigkeit eines Kompositums als Muster für Analogie- 
bildungen zu dienen. Wenn wir die Komposition aus der Syntax 
abgeleitet haben, so soll damit keineswegs gesagt sein, dass jedes 
einzelne Kompositum aus einem syntaktischen Komplex entstanden ißt. 
Vielmehr sind vielleicht die meisten sogenannten Komposita in den 
verschiedenen Sprachen nichts anderes als Analogiebildungen nach 
solchen, die im eigentlichen Sinne Komposita zu nennen wären. So ist 
z. B. jedes in der flexivischen Periode der indogermanischen Grund- 
sprache und vollends jedes innerhalb der einzelsprachlichen Entwicke- 
lung neugeschaffene eigentliche Nominalkompositum als eine Analogie- 
bildung aufzufassen und nicht als Zusammensetzung eines gar nicht 
mehr existierenden reinen Stammes mit einem flektierten Worte. Ebenso 
sind unsere neuhochdeutschen genitivischen und adjektivischen Kom- 
posita zum grossen Teile von Anfang an nicht syntaktisch gewesen. 
Das sieht man am besten an solchen Fällen, wo das aus der Genitiv- 
endung entstandene s des ersten Gliedes auf Wörter Ubertragen wird, 
denen es im Gen. gar nicht zukommt (liegierungsrat etc.) und auf solche, 
wo der Genitiv gar nicht hingehört, vgl. wahrheitsliebend nach Wahr- 
heitsliebe, Bauersmann u. dergl. 

Wird die Grenze Uberschritten, bis zu welcher das Kompositum 
dem Sprachgefühl noch als solches erscheint, so macht das Gebilde, 
von den eventuellen Flexionsendungen abgesehen, entweder den Ein- 
druck vollkommener Einfachheit oder den einer mit einem Suffix oder 

Paul, Prinxipien. HL Auflage. 21 
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Präfix gebildeten Ableitung. So nehmen sich Wörter wie nhd. Welt- 
(mhd. icerlt aus wer-alt), bhmd (mhd. uo-mät), Schuhe (mhd. schultheise), 
echt (ans mnd. ehaht — mhd. e-haft), Iwute (aus *hiu tagu), heint (mhd. 
hi-naht), Seilt (ahd. Sigi-boto), bange (ans *bi-ango), gönnen (aus *</»- 
Uttfton), fressen (got. fraitan), nicht (aus nt w mM), lat detnere (aus 
*de-emcre), promer e (aus *pro-etnerc), surgere (aus * sub-regere), prorsus 
(aus *j)ro-versus) nicht anders aus wie etwa Stand, Hase, bald, binden, 
pangerc, versus; und Wörter wie Adler (ahd. adal-ar), Schuster (mhd. 
schuochsiutwre), Wimper (ahd. wint-bräwa), Drittel (= dn'tfe TerT). Meinert 
(= Meinhard) nicht anders als solche wie Schneider, Leiter, Mittel, 
Hundert. Auch in Wörtern wie Nachbar, Bräutigam, Nachtigall wird 
die letzte Silbe nicht anders anfgefasst werden wie die vollen Ab- 
leitungssilben in Trübsal, Iiechnung u. dergl. 

§ 240. Hier sind wir bei dem Ursprünge der Ableitungssuffixe 
und Präfixe angelangt Dieselben entstehen anfänglich stets so, dass 
ein Kompositionsglied die Fühlung mit dem ursprünglich identischen 
einfachen Worte verliert. Es muss aber noch mehreres andere hinzu- 
kommen, damit ein wortbildendes Element entsteht. Erstens muss das 
andere Glied etymologisch klar sein, mit einem verwandten Worte oder 
einer verwandten Wortgruppe assoziiert sein, was z. B. bei Adler, Wimper 
nicht der Fall ist. Zweitens muss das Element nicht bloss in ver- 
einzelten Wörtern auftreten (wie in Nachbar, Bräutigam), sondern in 
einer Gruppe von Wörtern und in allen mit gleicher Bedeutung. Sind 
diese beiden Bedingungen erfüllt, so kann die Gruppe schöpferisch 
werden und sich durch Neuschöpfungen nach den auf dem Wege der 
Komposition entstandenen Mustern vermehren. Es muss dann aber 
drittens noch die Bedeutung des betreffenden Kompositionsgliedes ent- 
weder schon im Simplex eine gewisse abstrakte Allgemeinheit haben 
(wie Wesen, Eigenschaft, Thun) oder sich innerhalb der Komposition 
aus der individuelleren, sinnlicheren des Simplex entwickeln. Dieser 
letztere Umstand kann sogar unter Umständen entscheidend sein, wenn 
auch das Gefühl des Zusammenhangs mit dem Simplex noch nicht 
ganz verloren ist. 

Wir haben innerhalb der verfolgbaren historischen Entwickelung 
Gelegenheit genug zu beobachten, wie auf die bezeichnete Weise ein 
Suffix entsteht. Am bekanntesten sind aus dem Deutschen -heit, -schaß, 
-tum, -bar, -lieh, -sam, -haft. Der Typus eines Wortes wie weiblich z. B. 
geht zurück auf ein altes Bahuvrihi-Kompositum , urgermanisch *mbo- 
Ukis*) eigentlich 'Wcibesgestalt', dann durch Metapher 'Weibesgestalt 

') Mir kommt es hier und im Folgenden nur darauf an, die Bild ungsw eise zu 
veranschaulichen, und ich will nicht behaupten, dass gerade das als Beispiel ge- 
wählte Wort zu den ursprünglichen Bildungen gehört habe. 
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habend'. Zwischen einem derartigen Komposituni und dem Simplex, 
mhd. lieh, nhd. Leiclte ist eine derartige Diskrepanz anfänglich der Be- 
deutungen, später auch der Lautformen herausgebildet, dass jeder Zu- 
sammeDhang aufgehoben ist. Vor allem aber hat sich aus der sinnlichen 
Bedeutung des Simplex 'Gestalt, äusseres Ansehen' die abstraktere 
'Beschaffenheit' entwickelt. Bei einem Worte wie Schönheit hat sich 
erst innerhalb des Westgermanischen aus der syntaktischen Gruppe ein 
Kompositum, aus dem Kompositum eiue Ableitung entwickelt. Urgerm. 
*skaunis haidus 'schöne Eigenschaft', daraus regelrecht lautlich ent- 
wickelt ahd. sconheit. Durch Uebertragung der flexionslosen Form in 
die obliquen Kasus ist die Komposition vollzogen gerade wie in höchztt 
u. dergl., vgl. § 233. Vermöge seiner abstrakten Bedeutung wird dann 
das zweite Glied zum Suffix, zumal nachdem es in selbständiger Ver- 
wendung verloren gegangen ist 

Auch noch in einer späteren Zeit nähern sich manche zweite 
Kompositionsglieder dem Charakter eines Suffixes. So sind schmerzvoll, 
schmerzensreich in ihrer Bedeutung nicht verschieden von lat. dolorostts, 
franz. douloureux, der Unterschied zwischen anmutsvoll und anmutig, reiz- 
voll und reizend ist ein geringer. Das -tel (= Teil) in Drittel, Viertel etc. 
ist dem Sprachgefühl ein Suffix. Auch in allerhand, allerlei, gewisser- 
massen, seltsamerweise etc. ist der Ansatz zur Suffixbildung gemacht. 
Von -weise könnte man sich recht gut vorstellen, dass es sich bei weiter 
gehender Verallgemeinerung zum durchgehenden Adverbialsuffix hätte 
entwickeln können gerade wie -mente in der romanischen Volkssprache. 

Die Scheidelinie zwischen Kompositionsglied und Suffix kann nur 
nach dem Sprachgefühl bestimmt werden. Objektive Kriterien zur 
Beurteilung desselben haben wir in der Hand, sobald durch die Analogie 
Bild lings weisen geschaffen werden, die als Komposita undenkbar sind. 
So könnte man zwar franz. fiirement noch als fera mente auffassen, 
aber z. B. rveemment wäre auf recente mente zurückgeführt widersinnig. 
Die Grundbedeutung unseres -bar {— mhd. beere) ist 'tragend, bringend'. 
Wörter wie ehrbar, furchtbar, teunderbar würden dazu noch einiger- 
massen passen; aber schon mhd. magetbeere (jungfräulich), meienbeere 
(zum Mai gehörig), schejfenbitrc (zum Schöffenamt befähigt), nicht mehr. 
Vollends entschieden ist der Suffixcharakter, wenn die Analogie zum 
Hinübergreifen in ganz andere Sphären führt wie in vereinbar, begreiflich, 
duldsam etc., die nur als Ableitungen aus vereinen, begreifen, dulden 
gefasst werden können (vgl. darüber § 169); oder wenn Suffixver- 
schmelzungen stattfinden (vgl. darüber § 170) wie in mhd. miltecheit, 
miltekeit aus miltec-heit, woraus dann Analogiebildungen entspringen 
wie einerseits Frömmigkeit, Gerechtigkeit, anderseits Eitelkeit, Heiterkeit, 
Dankbarkeit, Abscheulichkeit, Folgsamkeit. 

21* 
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§ 241. Ans diesen Beobachtungen, zu denen wir leicht ans andern 
Sprachen eine Menge ähnlicher hinzufügen könnten, müssen wir schliessen, 
dass die Snffixbildnng nicht das Werk einer bestimmten vorhistorischen 
Periode ist, das mit einem bestimmten Zeitpunkte abgeschlossen wäre, 
sondern vielmehr ein, so lange die Sprache sich lebendig fortentwickelt, 
ewig sich wiederholender Prozess. Wir können speziell vermuten, dass 
auch die gemeinindogermanischen Suffixe nicht schon alle vor der 
Entstehung der Flexion vorhanden waren, wie die zergliedernde 
Grammatik gewöhnlich annimmt, sondern dass auch die vorgeschicht- 
liche flexivische Periode nicht ganz unfruchtbar in dieser Beziehung 
gewesen sein wird. Wir müssen die vorgeschichtliche Entstehung von 
Suffixen durchaus nach dem Massstabe beurteilen, den uns die ge- 
schichtliche Erfahrung an die Hand giebt, und mit allen Theorieen 
brechen, die nicht auf diese Erfahrung basiert sind, die uns zugleich 
den einzigen Weg zeigt, auf welchem der Vorgang psychologisch be- 
greifbar wird. 

Noch ein wichtiger Punkt muss hervorgehoben werden. Die Ent- 
stehung neuer Suffixe steht in stätiger Wechselwirkung mit dem Unter- 
gang alter. Wir dürfen sagen, dass ein Suffix als solches untergegangen 
ist, sobald es nicht mehr fähig ist zu Neubildungen verwendet zu 
werden. In welcher Weise namentlich der Lautwandel darauf hinwirkt 
diese Fähigkeit zu vernichten, ist oben § 137 auseinandergesetzt. So 
stellt sich immer von Zeit zu Zeit das Bedürfnis heraus ein zu sehr 
abgeschwächtes, in viele Lautgestaltnngen zerspaltenes Suffix durch ein 
voDeres, gleich massiges zu ersetzen. Dazu bieten sich häufig die ver- 
schmolzenen Suffixkomplexe dar. Man sehe z. B., wie im Ahd. von den 
Nomina agentis auf -an, den Nomina actionis auf -unga, den Abstractis 
auf -nissa die älteren einfacheren Bildnngsweisen zurückgedrängt werden. 
In andern Fällen aber sind es die Komposita von der beschriebenen 
Art, die den willkommenen Ersatz bieten, in der Regel zunächst neben 
die älteren Bildungen treten, dann aber rasch wegen ihrer grösseren 
Deutlichkeit, ihrer innigeren Beziehungen zum Grundworte ein ent- 
schiedenes Uebergewicht Uber diese erlangen und sie bis auf eine 
grössere oder kleinere Zahl traditioneller Reste Uberwältigen. So ver- 
drängt Schönheit das jetzt veraltete Schöne, Finsterkeit das noch im 
Mhd. lebendige diu vinster etc. 

§ 242. Auf die gleiche Weise wie die Ableitungssuffixe entstehen 
Flexionssuffixe. Zwischen beiden giebt es ja überhaupt keine scharfe 
Grenze. Wir haben auch hier für die vorgeschichtlichen Vorgänge einen 
Massstab an den geschichtlich zu beobachtenden. Das Anwachsen des 
Pronomens an den Tempusstamm lässt sich z. B. durch Vorgänge aus 
heutigen bairischen Mundarten erläutern, die schon § 217 besprochen 
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Bind. Die Bildung eines Tempusstammes zeigt sich am handgreiflichsten 
am romanischen Fnt.: j'aimerai = amare habeo. Doch es scheint mir 
Überflüssig aus der Masse des allgemein bekannten und jedem zur Hand 
liegenden Materials noch weitere Beispiele zusammenzutragen. 

§ 243. Zieht man aus unserer Betrachtung die methodo- 
logischen Konsequenzen, so wird man zugestehen müssen, dass das 
Verfahren, welches früher bei der Konstruktion der Verhältnisse des 
Indogermanischen eingeschlagen zu werden pflegte, sehr verwerflich ist. 
Ich hebe einige nach dem Obigen selbstverständliche Sätze hervor, nach 
denen die bestehenden Theorieen zu korrigieren oder gänzlich umzu- 
stossen sind. 

Wenn man die indogermanische Grundform eines Wortes, auch 
vorausgesetzt, dass sie richtig konstruiert ist, nach der üblichen Weise 
in Stamm und Flexionssuffix und den Stamm wieder in Wurzel und 
Ableitungssuffix oder Suffixe zerlegt, so darf man sich nicht einbilden, 
damit die Elemente zu haben, aus denen das Wort wirklich zusammen- 
gesetzt ist. Man darf z. B. nicht glauben, dass die 2 Sg. Opt, Präs. 
*bherois (früher als *bharais angesetzt) aus bher + o + i + s ent- 
standen sei. Erstens muss man in Betracht ziehen, dass zwar die 
ersten Grundlagen der Wortbildung und Flexion durch das Zusammen- 
wachsen ursprünglich selbständiger Elemente geschaffen sind, dass aber 
diese Grundlagen sobald sie einmal vorhanden waren, auch sofort als 
Muster für Analogiebildungen dienen mussten. Wir können von keiner 
einzelnen indogermanischen Form wissen, ob sie aus einem syntaktischen 
Wortkomplex entstanden oder ob sie eine Analogiebildung nach einer 
fertigen Form ist. Wir dürfen aber auch gar nicht einmal ohne weiteres 
voraussetzen, dass der Typus einer Form auf die erstere Weise ent- 
standen sein müsste. Vielmehr müssen wir auch schon für die älteste 
Periode den Faktor in Anschlag bringen, der in den jüngeren eine so grosse 
Rolle spielt, die Verschiebung des Bildungsprinzipes durch Analogie- 
bildung. So wenig, wie wir die Typen Besuch, unbestreitbar, unver- 
änderlich, Vertcaltungsrat auf einen syntaktischen Komplex zurückführen 
können, ebenso wenig wird das bei vielen indogermanischen Bildungen 
statthaft sein. Zweitens muss berücksichtigt werden, dass auch in 
denjenigen Formen, die wirklich syntaktischen Ursprungs sind, die 
Elemente nicht mehr in der Lautgestaltung vorzuliegen brauchen, die 
sie vor ihrem Aneinanderwachsen hatten. So wenig wie Schusters aus 
Schu + ster + s entstanden ist, so wenig braucht ein indogermanischer 
Gen. akmenos aus ak -f- men + os entstanden zu sein. Eine Reihe 
von Veränderungen, welche die Elemente erst innerhalb des Geftlges 
erlitten haben können, hat man längst erkannt, andere sind neuerdings 
nachgewiesen. Es ist aber durchaus möglich und sogar wahrscheinlich, 
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dass die Summe dieser Veränderungen mit dem Erkannten noch lange 
nicht erschöpft ist. 

Noch weniger darf man glauben, dass die durch Analyse ge- 
fundenen Elemente die Urelemente der Sprache überhaupt sind. Unser 
Unvermögen ein Element zu analysieren beweist gar nichts für dessen 
primitive Einheit. 

Gänzlich fallen lassen muss man die fltr die Geschichte der indo- 
germanischen Flexion beliebte Scheidung in eine Periode des Aufbaues 
und eine Periode des Verfalls. Das, was man Aufbau nennt, kommt 
ja, wie wir gesehen haben, nur durch einen Verfall zu Stande, und das, 
was man Verfall nennt, ist nur die weitere Fortsetzung dieses Prozesses. 
Anfgebaut wird nur mit Hülfe der Syntax. Ein solcher Aufbau kann 
in jeder Periode stattfinden, und Neuaufgebautes tritt immer als Ersatz 
ein da, wo der Verfall ein gewisses Mass überschritten hat. 
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Die Scheidung der Redeteile. 

§ 244. Die übliche Scheidung der Redeteile in den indogermanischen 
Sprachen, wie sie von den antiken Grammatikern überkommen ist, 
beruht nicht auf konsequent durchgeführten logischen Prinzipien, sie 
ist vielmehr zu Stande gekommen unter Berücksichtigung sehr ver- 
schiedener Verhältnisse. Sie trägt daher den Charakter der Willkürlich- 
keit an sich. Ihre Mängel lassen sich leicht zeigen. Es würde aber 
nicht möglich sein etwas wesentlich Besseres an die Stelle zu setzen, 
so lange man darauf ausgeht jedes Wort in eine bestimmte Klasse unter- 
zubringen. Der Versuch, ein streng logisch gegliedertes System auf- 
zustellen, ist überhaupt undurchführbar. 

Es sind drei Punkte, die bei der üblichen Einteilung massgebend 
gewesen sind: die Bedeutung des Wortes an sich, seine Funktion 
im Satzgefüge, sein Verhalten in Bezug auf Flexion und Wort- 
bildung. 

§ 245. Was den ersten Punkt betrifft, so korrespondieren zunächst 
die grammatischen Kategorieen Substantivum, Adjektivum, Verbum mit 
den logischen Substanz, Eigenschaft, Thätigkeit oder richtiger Vorgang. 
Aber wenn es auch die eigentliche Funktion des Substantivums ist eine 
Substanz zu bezeichnen, wozu ein Adj. oder Verb, nicht fähig ist, so 
giebt es doch auch substantivische Bezeichnungen der Eigenschaft und 
des Geschehens. Es giebt ferner Verba, die dauernde Zustände, Eigen- 
schaften bezeichnen. Die Rücksicht auf die Bedeutung der Wörter an 
sich hat ferner dazu mitgewirkt, dass man die Pronomina und die Zahl- 
wörter als besondere Klassen aufgestellt hat. Wenn man diese nun den 
Klassen der Substantiva und der Adjektiva koordiniert, so liegt darin 
ein starker logischer Fehler. Der Gegensatz von Subst. und Adj. geht 
auch durch die Pronomina und Zahlwörter hindurch. Anderseits müsste 
man, wenn man auf dem Gebiete der Nomina die Pronomina und Zahl- 
wörter als besondere Klassen ausscheidet, die selbe Ausscheidung auch 
auf dem Gebiete der Adverbia vornehmen; denn bette — huc — bis 
verhalten sich zu einander wie bonus — hic — duo. 



Digitized by Google 



328 



Kap. XX. Die Scheidimg der Redeteile. 



§ 246. Sieht man auf die Funktion im Satzgefüge, so könnte man 
die Wörter vielleicht zunächst scheiden in solche, die Air sick einen 
Satz bilden, solche, die fähig sind als Satzglieder zu dienen, und solche, 
die nur zur Verbindung von Satzgliedern dienen, Verbindungswörter. 

Unter die erste Klasse könnten wir die Interjektionen stellen, die 
isoliert als unvollkommene Sätze zu betrachten sind. Aber dieselben 
kommen doch auch als Satzglieder vor, die mit einem Snbst teils un- 
mittelbar, teils durch Vermittelung einer Präposition zu einem Satze 
verbunden werden, vgl. wehe dem Lande, o über die Thoren, mhd. ach 
mines libes. 

Ein vollkommenerer Satz mit Andeutung von Subj. und Präd. ist 
ursprünglich das Verb, finitum. Wir finden dasselbe aber daneben 
schon auf der ältesten Uberlieferten Stufe als blosses Präd. neben einem 
besonders ausgedrückten Subjekte und in unserer jetzigen Sprache nur 
so, abgesehen vom Imperativ. Es ist daher doch nicht möglich die 
Satznatur als Kennzeichen des Verbums hinzustellen. Und weiter sind 
die sogenannten Httlfszeitwörter zu Verbindungswörtern degradiert. 

Die Verbindnngswörter sind, wie wir § 206 gesehen haben, durch 
eine Gliederungsverschiebung aus selbständigen Wörtern entstanden. 
Dieser Prozess wiederholt sich immer von Neuem. Sie sind daher schon 
deshalb nicht scharf abzugrenzen. Dazu kommt, dass ein Wort inner- 
halb des Einzelsatzes, dem es angehört, Selbständigkeit haben, aber 
doch zugleich zur Verknüfung dieses Satzes mit einem andern dienen 
kann. Sage ich z. B. ein Mensch, der das glaubt, ist ein Narr, so ist 
der innerhalb des Relativsatzes selbständiges Glied, aber zugleich Ver- 
bindungswort zwischen Haupt- und Nebensatz. Das Nämliche gilt über- 
haupt von dem relativen Pron. und Adv. Es gilt auch von dem Demon- 
strativum, soweit es auf den vorhergehenden oder folgenden Satz 
weist, dagegen wieder nicht, soweit es auf die vorliegende An- 
schauung geht. 

Versuchen wir dann eine weitergehende Teilung, so verwickeln 
wir uns wieder in Schwierigkeiten. Das Snbst. hat im Gegensatz zum 
Adjektivum und Verbum vor allem die Funktion als Subj. zu dienen und 
danach als Objekt im weitesten Sinne. Wenn neben den Substanz- 
bezeichnungen auch solche Substantiva geschaffen sind, die eine Eigen- 
schaft oder ein Geschehen bezeichnen, so beruht dies wohl anfänglich 
auf einer phantasievollen Anschauung, durch welche Eigenschaften und 
Vorgänge zu Dingen oder Personen gestempelt werden. Weiterhin aber 
ist es eben die Fähigkeit der substantivischen Bezeichnungen beliebig 
als Subj. oder Obj. zu dienen, was die Veranlassung giebt, sje zu schaffen. 
Bei alledem aber kann doch wieder auch das Subst. attributiv und prä- 
dikativ verwendet werden wie ein Adj., und können anderseits auch 
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andere Wörter als Subj. fungieren ; ich meine nicht etwa bloss als psy- 
chologisches Snbj. im weitesten Sinne, sondern auch als grammatisches 
Subj. in dem üblichen beschränkten Sinne. Vgl. Sätze wie frisch gewagt 
ist halb gewonnen, aufgeschoben ist nicht aufgehoben, hin ist hin, ver- 
loren ist verloren, grün ist die Farbe der Hoffnung; ehrlich währt am 
längsten, doppelt genäht hält gut, jung gefreit hat niemand gereut, allzu 
scharf macht schartig, gleich wieder ist die beste Bezahlung, geradezu 
giebt gute Henner. Auch als Obj. kann zuweilen ein Adj. erscheinen, 
vgl er hält gut für böse; ferner abhängig von Präpositionen, vgl. schwarz 
auf weiss, aus arg ärger machen. 

Wenden wir uns zu den Verbindungswörtern, so erregt die Klasse 
der Konjunktionen, wie sie gewöhnlich aufgestellt wird, allerhand 
Bedenken. Zunächst ist die Scheidung von den demonstrativen und 
relativen Adverbien, deren Stellung oben (S. 328) charakterisiert ist, 
eine ziemlich willkürliche, indem man z. B. wo als Adv., als, während 
als Konjunktion bezeichnet. Im Einzelsatze unterscheidet man dann 
Präpositionen und Konjunktionen, je nachdem Kasusrektion stattfindet 
oder nicht, d. h. also im allgemeinen je nachdem Hypotaxe oder Parataxe 
stattfindet. Vollständig decken sich allerdings diese beiden Unter- 
scheidungen nicht. Dagegen bezeichnet man alle Verbindungswörter, 
die Sätze unter einander verknüpfen, als Konjunktionen, während man 
doch hier auch den Unterschied zwischen Hypotaxe und Parataxe 
machen sollte. Man bezeichnet z. B. ehe, seit, während, wo sie im ein- 
fachen Satze auftreten, als Präpositionen, wo sie zur Verknüpfung von 
Sätzen dienen, als Konjunktionen, während doch die Funktion in beiden 
Fällen analog ist.') 

§ 247. Am konsequentesten lässt sich noch die Scheidung nach 
der Flexionsweise durchführen. Und in der That wird danach die 
Scheidung in drei Hauptklassen gemacht, Nomina, Verba und flexions- 
lose Wörter (Indeclinabilia, Partikeln). Aber auch hierbei zeigen sich 
die Nominalformen des Verbums und die substantivierten Indeclinabilia 
widerstrebend. Und zu einer weiteren Sonderung reicht die Rücksicht 
auf die Flexion nicht aus. Die indeklinabelen Partikeln lassen sich 
danach überhaupt nicht weiter einteilen. Die Pronomina weichen in 
der Flexion zum Teil von den übrigen Nomina ab, aber nur zum Teil 
und dann wieder untereinander. Der Unterschied zwischen substan- 
tivischer und adjektivischer Flexion ist kein durchgängiger. Auch 
die Bildbarkeit der Steigerungsformen kann nicht als entscheidendes 
Kennzeichen des Adjektivums gelten, da schon die Bedeutung mancher 
Adjektiva keine Steigerungsformen zulässt. 

*) Ueber die Verwendung von Präpositionen zur Einleitung von Nebensätzen 
im Engl, vgl § 119. 
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§ 248. Wenn demnach bei der üblichen Scheidung der Redeteile 
so verschiedenartige Rücksichten in Frage kommen, die mit einander 
in Konflikt geraten können, so ist es ganz natürlich, dass diese Scheidung 
überhaupt nicht wirklich durchführbar ist. Die dabei in Betracht 
kommenden Verhältnisse sind zu mannigfaltig und erscheinen in zu 
verschiedenartigen Kombinationen, als dass eine Einordnung in acht 
oder neun Rubriken genügen könnte. Es giebt eine Menge Uebergangs- 
stufen, vermöge deren ein allmählicher Uebergang aus der einen Klasse 
in die andere möglich ist. Ein solcher Uebergang erfolgt nach den 
allgemeinen Regeln des Bedeutungswandels und der Analogiebildung, 
wie wir sie in den voraufgehenden Kapiteln kennen gelernt haben. 
Verfolgt man diese Uebergänge, so erhält man damit zugleich Auf- 
klärung über die Ursachen, die ursprünglich eine Differenzierung der 
Redeteile hervorgebracht haben. 

§ 249. Betrachten wir zunächst den Unterschied zwischen Subst 
und Adj. Die formelle Scheidung beider beruht in den indogermanischen 
Sprachen auf der Wandelbarkeit des letzteren nach dem Geschlecht 
und auf der Bildung der Steigerungsformen. In einzelnen Sprachen 
haben sich dazu noch weitere Unterscheidungsmittel herausgebildet 
So hat namentlich das germanische Adj. die Möglichkeit einer doppelten, 
wir können sogar sagen dreifachen Flexionsweise erlangt (vgl gut — 
guter — der Gute), wobei sich Formen finden, die in der Flexion der 
Substantiva gar keine Analogie haben. 

Man ist auf Grundlage solcher Kriterien z. B. nicht zweifelhaft, 
dass man Hund für ein Subst, jung für ein Adj. erklären muss. Aber 
trotz aller formellen Differenzierung kann das Adj. ohne weiteres die 
Funktion eines Substantivums erhalten, zunächst okkasionell, dann auch 
usuell. Es findet dabei eine Bereicherung des Bedeutungsinhaltes 
statt, indem entweder die ganz allgemeinen Vorstellungen eines Dinges 
oder einer Person mit aufgenommen werden oder speziellere, aus der 
Situation sich ergebende (vgl. § 222). Diese Operation können wir 
okkasionell mit jedem beliebigen Adj. machen, welches denn auch unser 
jetziger Schreibgebrauch durch Verwendung der Majuskel als Subst 
anerkennt. Durch traditionelle Verwendung kann sich dann aus dem 
substantivierten Adj. ein reines Subst, entwickeln, zumal wenn es gegen 
die sonstigen Formen des Adj. irgendwie isoliert wird. Der Fortschritt 
in der Substantivierung bekundet sich hinsichtlich der Konstruktion 
namentlich durch die Verknüpfung mit einem attributiven Adjektivum, 
welches an Stelle des Adverbiums tritt, oder mit einem Gen., der 
eventuell an Stelle eines vom Adj. regierten Dativs tritt. Vgl. lat bonum 
publicum, ntalum publicum, amicus fiiklis; auch ohne dass die Sub- 
stantivierung schon so traditionell geworden ist, sagt man nonnulli 
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nostri iniqui, nonnullis invidis meis (vgl. Draeg. § 16); vgl. ferner engl. 
my like, equal, better, younger etc. (Mätzn. III, S. 232), his worthicr 
(Milton); mhd. min getiefte (woher nhd. meines Gleichen). Dabei findet 
eich Mischung substantivischer und adjektivischer Konstruktion, vgl 
lat. multorum bene factorum (Cic). In anderer Weise vermischt sich 
die Auffassung, indem trotz der Substantivierung ein Superlativ ge- 
bildet wird: mei familiarissimi ', pessimo publico (vgl. Draeg. § 16). Im 
Lat. geht die völlige Substantivierung ohne Schwierigkeiten vor sich, 
weil keine Abweichung in der Flexion besteht. Im Deutschen dagegen 
erinnert auch bei schon sehr fortgeschrittener Substantivierung doch 
die adjektivische Flexion an die ursprüngliche Natur des Wortes. Der 
Bekannte, Verwandte, (rcsandte, Vertraute, Geliebte, Verlobte, Beamte, 
Bediente, Liebste werden jetzt als Substantiva empfunden und demgemäss 
konstruiert (der Bekannte des Mannes, mein Bekannter), aber als Ad- 
jektiva verraten sie sich noch durch den regelmässigen Wechsel starker 
und schwacher Flexion (der Bekannte — ein [mein] Bekannter), die 
entsprechenden Feminina dazu durch die schwache Flexion im Sing., 
die beim eigentlichen Subst. ausgestorben ist (die Bekannte gegen die 
Zunge). In vollständige Substantiva aber umgewandelt sind der Junge 
(ein Junge), der Greis (mhd. grise vom Adj. gris), der Jünger (die beide 
aus der schwachen Deklination in die starke übergetreten sind), Oberst. 
Aelteren Ursprunges sind Feind, Freund, Heiland, mhd. wigant (Kämpfer), 
välant (Teufel), alles alte Partizipia Präs., ferner Fürst (alter Superl.), 
Herr (alter Kompar. von Itchr), MenscJi (Adj. mennisch von man) und 
die Neutra Gut, Uebel, Recht, Leid, Wild. Diese Verwandlung des Ad- 
jektivums in ein Subst. ist allbekannt und lässt sich in allen Sprachen 
nachweisen. 

§ 250. Nicht so bekannt und viel interessanter ist der umgekehrte 
Vorgang, die Verwandlung eines Substantivums in ein Adj. Diese kommt 
zu Stande dadurch, dass etwas aus dem Bedeutungsinhalt ausgeschieden 
wird, indem mindestens von der Vorstellung einer Substanz abgesehen 
wird, so dass nur die der Substanz anhaftenden Qualitäten übrig bleiben. 
Okkasionell findet diese Verwandlung eigentlich schon statt, sobald ein 
Subst. als Präd. oder Attribut verwendet wird. Denn es werden dadurch 
der Substanz des Subjekts oder des bestimmten Wortes nur Qulitäten 
beigelegt, es wird nicht ausser dieser noch eine neue Substanz gesetzt. 
Die Apposition nähert sich namentlich da der Natur des Adjektivnms, 
wo sie zur Spezialisierung einer Gattung gebraucht wird, zumal wenn 
die Verbindung noch eine vom Normalen abweichende Kühnheit ent- 
hält. Vgl. griech. di'TjQ jroXirn*;, (h)twq, oJtXlTijq etc., yvvij öt^xoiva, 
sogar xaQ&ivoq x^Q'i exercitus victor (Liv.), tirones milites (Cic), 
bcUator cquus (Virg. Ov.), bos arator (Sueton); franz. un dien sauveur 
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(Voltaire); flatteur nnd andere Wörter auf -cur müssen geradezu auch 
als Adjcktiva angesehen werden. Die adjektivische Natur kann sich 
durch Beifügung eines eigentlich nur dem Adj. zukommenden Adverbiums 
bekunden; vgl. weg du Traum, so Gold du bist (Goe); diesen Wider- 
spruch, so Widerspruch als er ist (Le.); so Kriegerinn als sie tear (ib. 
nnd so öfter); man hält ihn zu sehr für Kind, wenn man sein Ganzes 
verwirft, und zu wenig für Kind, wenn man sein Probestück nicht an- 
sehen will (Herder); so ist er Fuchs genug (Le.); lat nemo tarn puer est 
(Seneca); Wendungen wie er ist Thor genug, zu sehr oder zu wenig 
Geschäftsmann sind ganz üblich. 

Einige Substantiva werden im Nhd. in prädikativer Verwendung 
schon geradezu als Adjektiva empfunden, unterscheiden sich aber doch 
dadurch von wirklichen Adjektiven, dass sie nicht attributiv und mit 
adjektivischer Flexion gebraucht werden. Hierher ziehen lässt sich 
wohl schon Herr oder Meister sein (werden). Goethe sagt: als wenn 
sie (Narciss und Landrinette) Herr und Meister der ganzen Truppe 
wären. Hier zeigen die beiden Wörter noch substantivische Natur, in- 
sofern ein Gen. davon abhängt, aber zugleich sind sie wie prädikative 
Adjektiva behandelt, da sie sonst nicht unflektiert neben einem 
pluralischen Subjekte stehen könnten und ausserdem zu der einen weib- 
lichen Person nicht passen würden. Noch entschiedener hierher zu 
ziehen ist einem feind sein wegen des Dativs. Ferner schuld sein, 
wobei sich die Isolierung gegenüber dem Subst. Schuld in der Ortho- 
graphie zeigt; weniger entschieden es ist Not, Zeit, worin es von Hause 
aus Gen. ist. Noch weiter geht die Isolierung in es ist schade, indem 
das Subst. jetzt gewöhnlich Schaden lautete. Im Mhd. war die Ent- 
wickelung schon noch weiter gegangen. Hier wird schade auch als 
Prädikat zu persönlichen Subjekten gebraucht und es kommt auch ein 
Komparativ und Superlativ davon vor, z. B. im Trojanerkrieg Kon- 
rads v. Würzb. der was den Kriechen scheder dan ietnen anders bi der 
ftt; 1 ) ferner wird dazu ein Adv. gebildet wie zu einem Adj. swie schade 



*) Auch von andern Substantiven kommen im Mhd. Steigerun gsfonuen vor, 
selbst wo das Satzgefüge die Auffassung als Adj. nicht zulässt. So von zorn vgl. 
do enkunde Giselhere nimmer zorner gesin; von nöt, vgl. diner helfe mir nie norter 
wart; von dürft, vgl. wand im nie orses dütfter wart. Von Angst giebt es im 
älteren Nhd. einen Komp., vgl. also viel engster sol dir werden (Lu., s. DWb. I, 
359»). In diesen Fällen hat nicht sowohl die Analogie des Adj. als die des Adv. 
gewirkt. Das zeigt schon die häufige Verbindung angst und bange (bange ist ur- 
sprünglich nur Adv.). In Gottfrieds Tristan 17845 heisst es in was dö zwo einander 
vil anger und vil ander; ange ist Adv. zu enge, ande Subst. (Schmerz). Wir ver- 
wenden das Adv. noch so in mir ist wohl, weh. Lateinische Superlative aus Sub- 
stantiven kommen bei Plautus vor: oculissime homo, patrwe mi patrnissime, jedoch 
wohl mit beabsichtigter komischer Wirkung. 
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er lebe (Mh(L Wb. II b 63 b ). Ebenso wie schade wird im Ahd. fruma 
(Vorteil) gebraucht, z. B. Otfried III, 10, 33, ,nisV quad er thö ,fruma 
thaz' (es ist das kein Vorteil). Schon im Mhd. ist daraus ein wirkliches 
Adj. frum, nhd. fromm geworden. Man sagt ein frumer man etc. Wie 
sehr dabei die Grenzlinie verwischt wird, zeigt eine Stelle im Flore 1289 
daz wirt in nütze unde frume (: kumc), wo wir mit Rücksicht auf die 
Verbindung nütze das Adj., mit Rücksicht auf das auslautende e noch 
das Subst. annehmen müssten. Auch das Adj. ernst, welches bei Luther 
zuerst auftritt, ist auf die nämliche Weise wie fromm aus dem Subst. 
entstanden. Das Subst. Geck ist in nieder- und mitteldeutschen Dialekten 
zum Adj. geworden. Entwicht aus mhd. ein tviht, cnwiht (eigentlich 
„ein unbedeutendes Wesen" ■■ „gar nichts, nichtig") ist im sechszehnten 
Jahrh. vollständiges Adj., vgl. entwicht vnd ark (H. Sachs), du bist vil 
enttmchter (ib.), die bös entwichten (Ayrer). 

Der nämliche Prozess hat sich schon in einer viel früheren Sprach- 
periode vollzogen. Sämtliche sogenannte Bahuvribi- Komposita sind 
ursprünglich Substantiva. Denn ein $oöoöaxrvXo<;, ßaQv&vpoc, ßa&v&ot£, 
tveXxic, magnanimus, ignipes, misericors sind ja eigentlich 'Rosenfinger, 
Schwermut, Tief haar, gute Hoffnung, Grosssinn, Feuerfuss, mitleidiges 
Herz.' Der substantivische Ursprung dokumentiert sich zum Teil noch 
in einem mangelhaften Ausdruck der adjektivischen Funktion. Die 
Masculinform QododäxrvXoq muss auch für das Femininum dienen. 

Etwas anders verlaufen ist die Entwickelung bei barfuss aus bar 
vuoz (blosser Fuss). Dasselbe wurde zunächt als Nom. oder Akk. ab- 
solutns gebraucht in der Verbindung barvuoz gdn. Jetzt wird es als 
Acy. empfunden. Wirkliche adjektivische Flexion findet sich z. B. bei 
Hans Sachs: mit barfussen Füssen.*) 

§ 251. Wenn wir davon absehen, ob das Nomen unter der Kategorie 
Ding aufgefasst wird oder nicht, so giebt es allerdings noch in einer 
andern Richtung einen Gegensatz zwischen Subst. und Adj. Das Adj. 
bezeichnet eine einfache oder als einfach vorgestellte Eigenschaft, das 
Subst. schliesst einen Komplex von Eigenschaften in sich. Betrachten 
wir diesen Unterschied als die Hauptsache, so können wir allerdings 
orator in einer Verbindung wie Cicero orator oder Cicero est orator 
noch als ein reines Subst. fassen. Aber dieser Unterschied ist wieder 
nicht festzuhalten. Er kreuzt sich mit den andern Unterschieden, vgl. 
einerseits Adjektiva wie königlich, kriegerisch etc., anderseits sub- 
stantivierte Adjektiva wie der Gute. Auch zwischen diesen Gegensätzen 
giebt es eine Vermittelung, die unvermerkt von dem einen zum andern 
hinüberführt. Der Uebergang aus der Bezeichnung einer einfachen 



') Noch eine andere Art des üeberganges ist § 166 besprochen. 



Digitized by Google 



334 



Kap. XX. Die Scheidung der Redeteile. 



Eigenschaft in die eines Komplexes von Eigenschaften geht so vor sich, 
dass ein substantiviertes Adj. xax i^oji]v gebraucht und in dieser 
Gebrauchsweise traditionell wird. Wer das Wort zuerst so gebraucht, 
der ergänzt die Vorstellungen, die in der bisher üblichen Bedeutung 
des Wortes noch nicht ausgedrückt sind. Einem späteren aber, dem 
dieser Gebrauch übermittelt wird, können sich von Anfang an die 
ergänzten Vorstellungen ebenso direkt an den Lautkomplex anfügen 
wie die Grundvorstellung, und diese braucht sich ihm nicht mehr vor 
den andern ins Bewusstsein zu drängen. Wenn dies nicht mehr geschieht, 
so ist von Seiten der Bedeutung der Uebergang zum Subst vollkommen, 
und durch weitere Isolierungen kann dann die gänzliche Loslösung vom 
Adj. eintreten, vgl. die oben angeführten Beispiele. 

Der umgekehrte Vorgang, dass in einer Komplikation von Eigen- 
schaften alle übrigen gegen eine einzelne! zurücktreten, lässt sich an 
adjektivischen Ableitungen ans Substantiven beobachten, die sich zn 
Bezeichnungen ganz einfacher Qualitäten entwickeln. Besonders lehr- 
reich sind in dieser Hinsicht die Farbenbezeichnungen, vgl. griech. xoq~ 
yvQioq von xoQtptQa (Pnrpurschnecke). qoirlxeiog von yoh't£, aiQtvog 
(luftfarben), fitjXivog (qnittengelb), lat. coccinus von coccum (Scharlach- 
beere) croceus, crocinus von crocus, luteus von Uttum (Wau), miniaceus 
von minium (Zinnober), niveus, roseus, violaceus. In allen diesen Wörtern 
liegt an und für sich keine Beschränkung der Beziehung auf die Farbe 
des mit dem Grundworte bezeichneten Dinges und sie werden zum Teil 
auch ohne diese Beschränkung verwendet, vgl. unguentum crocinum, 
vinculum roseum (Rosenkranz) etc. Auch Substantiva können direkt zu 
Farbenbezeichnungen werden, vgl. noQyvQa, coccum, crocus, Uttum und 
die modernen lila (= lilac spanischer Flieder), rosa, die auch adjek- 
tivisch verwendet werden (ein rosa Band). 

Nach Massgabe dieses Vorganges ist die erste Entstehung von 
Bezeichnungen für einfache Qualitäten zu beurteilen. Dass diese jünger 
sind als die Bezeichnungen für Komplikationen ist selbstverständlich, 
wenn wir davon ausgehen, dass ganze Anschauungen die allererste 
Grundlage sind. Auch hier kann es anfänglich nur die momentane 
Auffassung des Sprechenden gewesen sein, wodurch die übrigen in dem 
Komplexe enthaltenen Qualitäten von der einen in den Hintergrund 
gedrängt sind. Es ist das im Grunde der selbe Prozess wie bei der 
bildlichen Verwendung eines Wortes. Wenn wir z. B. sagen der Mensch 
ist ein Esel, ein Ochse, ein Schaf, ein Fuchs, so haben wir dabei immer 
nur eine bestimmte Eigentümlichkeit des betreffenden Tieres im Auge 
und abstrahieren von den sonstigen Eigenschaften. Dies ist nur mög- 
lieh, wo ein Wort prädikativ oder attributiv gesetzt wird. Denn so- 
wie man die Vorstellung eines selbständigen Dinges damit verbindet, 
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verbindet man auch die Vorstellung des ganzen Komplexes von Eigen- 
schaften damit. Indem bei einer Anzahl von Wörtern, die sich dazu 
besonders eigneten, die Verwendungsweise traditionell wurde, war der 
erste Ansatz zur Bildung einer besonderen Wortklasse gemacht. 

§ 252. Auch der Unterschied zwischen Nomen und Verb um ist 
trotz der stärkeren formellen Differenzierung kein absolut fester. Es 
sind sehr verschiedene Punkte, durch welche das Verb, gegenüber dem 
Nom. charakterisiert ist: Personalendung, Unterscheidung von Aktivnm 
und Medium oder Passivum, Modus- und Tempusbezeichnung. Es ergiebt 
sich danach die Möglichkeit der Existenz von Formen, die nur einen 
Teil dieser Charaeteristica an sich tragen, und der Spielraum der 
Mannigfaltigkeit erweitert sich noch dadurch, dass solche Formen die 
positiven Charaeteristica des Nomens, Kasusbezeichnung und Geschlechts- 
tfhterschied an sich tragen können oder nicht. Und endlich ist bei einer 
Differenzierung der Konstrnktionsweise des Verbums und Nomens die 
Gelegenheit zu mannigfachen Uebergängen und Vermischungen gegeben. 

Gewöhnlich werden die Personalendungen als das eigentlich for- 
melle Characteristicum des Verb, angesehen. Danach würden Part, und 
Inf. von den Verbalformen ausgeschlossen, genau genommen auch viele 
Formen der 2 Sg. Imp.; denn ein ßaXXs oder ßäXt ist nichts anderes 
als der blosse Stamm des Präs. oder Aor. Die Personalendungen sind 
demnach, wenn wir von der 2 Sg. Imp. absehen, ursprünglich ein not- 
wendiges Erfordernis für die Funktion des Verbums als normaler Satz 
und weiterhin ft»r seine Funktion als Präd. oder Kopula im normalen 
Satze. Sie sind aber doch kein absolutes Erfordernis zur Satzbildung, 
und andere Eigentümlichkeiten des Verbums sind von ihnen ganz un- 
abhängig. 

§ 253. Der Bedeutungsgegensatz, in den man gewöhnlich das 
Verb, zum Adj., respektive dem prädikativ oder attributiv gebrauchten 
Subst. setzt, hat mit den Verbalendungen an sich nichts zu schaffen. Er 
kann ohne dieselben bestehen und kann trotz ihnen fehlen. Ein griechisches 
iyxoTttc, [iaotltt su; kann gerade so viel bedeuten wie tyxorog d, ßaoi- 
Xtvq iL Der Gegensatz ist nur so lange scharf, als das Adj. (Subst.) 
eine bleibende Eigenschaft, das Verb, einen zeitlich begrenzten Vorgang 
ausdrückt. Nun kann aber das Adj. nicht bloss zur Bezeichnung einer 
zum Wesen eines Dinges gehörigen Eigenschaft, sondern auch zur Be- 
zeichnung einer vorübergehenden Eigenschaft gebraucht werden, und 
damit nähert es sich dem verbalen Charakter. Umgekehrt kann das 
Verb, auch zur Bezeichnung von Zuständen, auch von bleibenden Zu- 
ständen gebraucht werden. Wie nahe sich die beiden Bedeutungen 
des sich Befindens und des Geratens in einen Zustand mit einander 
berühren, haben wir oben § 101 gesehen. 
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§ 254. Indem sieb mit adjektivischer Form und Funktion die 
Bedeutung eines zeitlich begrenzten Vorganges verbindet, entsteht das 
Partizipium, welches vor allem den Wert hat, dass es den Ausdruck 
fllr ein Geschehen in bequemer Weise attributiv zu verwenden ermöglicht 
Wir können den Uebergang aus dem eigentlichen Adj. in das Part, in 
mehreren Fullen historisch nachweisen. Unter andern gilt dies von dem 
deutschen sogenannten Part. Perf. oder Prät. (gegeben, gelegt), welches 
so entstanden ist, dass die aus dem Idg. überkommenen Adjektiva aut 
-no- und -/o- sich in der Bedeutung an die ans der gleichen Wurzel 
gebildeten Verba und speziell an das Perf. (Prät.) derselben angelehnt 
haben, was dann weiterhin auch manche formale Anlehnungen zur Folge 
gehabt hat. Ebenso verhält es sich mit dem lateinischen und slavischen 
Part. Perf. Wir müssen eine entsprechende Entstehung auch für die 
älteren, schon im Idg. vorhandenen Partizipia annehmen. Wir dürfen 
ganz gewiss nicht, wie es von manchen Seiten her versucht ist, die 
Kategorie des Adj. aus der des Part, entstehen lassen, sondern um- 
gekehrt die erstere muss vollkommen entwickelt gewesen sein, bevor 
die letztere entstehen konnte. Sie wird ausgegangen sein von Formen, 
die eben so wohl als Ableitungen aus dem Präsens- oder Aoriststamm 
aufgefasst werden konnten wie als Ableitungen aus der Wurzel, nach 
deren Muster dann Adjektivformeu zu andern Verbalstämmen gebildet 
wurden. 

Die Teilnahme au dem Tempusunterschiede ist der charakteristische 
Unterschied des Part, von dem sogenannten Verbaladjektive. Eine weitere 
Konsequenz der Anlehnung an die Formen des Verb, ist die Uebernahme 
der Konstruktionsweise desselben. Als Nomen wird das Part, nur in 
Rücksicht auf das Subst. konstruiert, zu dem es als Attribut gestellt 
wird. Es kann sich aber noch weiter von dem nominalen Charakter 
entfernen, indem es seinen besonderen Weg in der Weiterbildung der 
Konstruktionsweise geht. Dadurch, dass in unserem er ist gegangen, 
er wird gefangen, er ist gefangen worden Kasus und Geschlecht nicht 
mehr erkenntlich gemacht werden, ist auch das Gefühl für den nominalen 
Charakter geschwächt, wenn auch die Konstruktion in den beiden ersten 
Verbindungen die des gewöhnlichen Adjektivnms ist, in der letzten sich 
davon nur durch das worden gegen sonstiges geworden abhebt. Eine 
völlige Loslösung von der Konstruktionsweise eines Adj. müssen wir in 
er hat ihn gefangen, er hat geruht etc. anerkennen. Zwar lässt sich 
historisch nachweisen, dass erstcres ursprünglich so viel ist wie 'er hat 
ihn als einen Gefangenen', aber das ist für das jetzige Sprachgefühl 
gleichgültig. Früher sagte man habet inan gifanganan, und damals 
war natürlich der nominale Charakter unverkennbar. Eigentümlich 
sind die Verhältnisse bei den entsprechenden Verbindungen in den 
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jetzigen romanischen Sprachen. Es läset sich daran deutlich der Ueber- 
gang aus der allgemein adjektivischen in die speziell partizipiale Kon- 
struktion beobachten. Im Franz. sagt man zwar j'ai vu les dames, aber 
je les ai vus, les dames que j'ai vues. Im Italienischen kann man auch 
noch sagen ho veduta la donna, ho vedute le donne neben ho veduto. 
Im Spanischen ist die Flexion bei der Umschreibung mit haber schon 
Uberall getilgt; man sagt la carta que he esrito gerade wie he escrito 
una carta. Aber bei der erst später üblich gewordenen Umschreibung 
mit teuer ist sie umgekehrt Überall gewahrt: tengo cscrita una carta 
wie las cdrtas que tengo escritas. 

Umgekehrt aber kann das Part, stufenweise wieder zu rein nomi- 
naler Natur zurückgeführt werden. Diese Rückführung ist eigentlich 
schon vollzogen, wenn das Part. Präs. für die dauernde oder sich wieder- 
holende Thätigkeit, das Part. Perf. für das Resultat der Thätigkeit 
verwendet wird, wie ja jede Form des Präs. oder Perf. verwendet werden 
kann. Eine Gebrauchsweise xar l^xn» oder im metaphorischen Sinne 
oder sonst irgend eine Art von Isolierung kann die Verwandlung voll- 
ständig machen, vgl. Beispiele wie schlagend, treffend, reizend, zwingend, 
bedeutend, getrieben, gelungen, berufen, verstorben, verzogen, verschieden, 
bekannt, unumwunden, verlegen, gewogen, verwegen, erhaben, bescheiden, 
trunken, vollkommen etc. Selbst die Verbindung mit einem andern Worte 
nach den Gesetzen verbaler Konstruktion hindert diesen Prozess nicht, 
nur dass dann das Ganze im Stande sein rauss sich an die Analogie 
nominaler Komposition anzulehnen, vgl. ansprechend, auffallend, aus- 
nehmend, anwesend, abwesend, zuvorkommend, hochfh'egend, hellsehend, 
wohlwollend, fleischfressend, teilnehmend; abgezogen, ausgenommen, hoch- 
gespannt, neugeboren, wohlgezogen etc. 

Als ein Charakteristikum für die Verwandlung in ein reines Adj. 
kann die Bildung eines Komparativs und Superlativs angesehen werden. 
Bisweilen erscheint dieselbe jedoch neben verbaler Konstruktion, vgl. 
dazu erscJtien mir nichts wünschenswerteres, den Charakter der Nation 
ehrenderes (Goe.); die Oestreich kräftigendsten Elemente (Köln. Zeit.). 1 ) 
Ein anderes Kriterium ist die Konstruktionsweise, z. B. die Verbindung 
mit einem Gen. im Lat; amans iuorum ac tui (Cic), religionum colentes 
(ib.), solitudinis fugiens — societatis appetens (ib.). 5 ) 

Zum Sahst, wird das Part, wie jedes Adj., und das substantivierte 
Part, kann wie das adjektivische eine momentane Thätigkeit oder einen 
Zustand bezeichnen. Es kann auch ebenso wie dieses die verbale 
Natur abstreifen, vgl. der Liebende, Vorsitzende, Geliebte, Gesandte, Ab- 
geordnete, Beamte (= beamtete), mhd. der varnde, gernde (beide = Spiel- 

») Andr. 119 ff. 
») Draog. § 207. 

Paul. Prinzipien. III. Auflage. 22 
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mann), aus älterer Zeit Heiland, Freund, Feind etc., Zahn = lat. dens 
= gr. oöovc (Part, zu essen, edere). 

§ 255. Auch das Nomen agentis kann ebenso wie das Part, 
entweder eine momentane oder eine dauernde, rcsp. sich wiederholende 
Thätigkeit bezeichnen. In der ersten Verwendung bleibt es immer eng 
an das Verb, angeschlossen, und es wäre recht wohl denkbar, dass es 
ebenso wie das Part, einmal verbale Konstruktionsweise annähme, dass 
man etwa sagte der Erzieher dm Knaben, wie man ja wenigstens im 
Kompositum Knabenerzieher den ersten Bestandteil als Akk. empfindet 
und in Analogie zu Knaben erziehen setzt. Schon in Verbindungen wie 
der Sieger in der Schlacht, der Befreier aus der Not 1 ) ist verbaler 
Charakter ersichtlich, noch mehr in solchen wie griech. vxnntTtji roZ£ 
i'ofiotq oder gar lat. dator divitias, justa orator. Umgekehrt kann das 
Nom. agentis als Bezeichnung dauernder oder wiederholter Thätigkeit 
sich mehr und mehr dem Verb, gegenüber isolieren und damit schliesslich 
Uberhaupt den Charakter eines Nom. agentis einbüssen, vgl. Schneider, 
Beisitzer, Bitter, llerzog (Heerführer), Vater etc. 

§ 256. Noch ein anderer Weg führt vom Verb, zum Nom. Neben 
den Nomina agentis stehen die Nomina actionis. Diese können wie 
die substantivischen Eigcnsehaftsbezeichnungen ihren Ursprung nur einer 
Metapher verdanken, indem die Thätigkeit unter der Kategorie des 
Dinges aufgefasst wird. Auch sie können eine momentane oder eine 
dauernde wiederholte Thätigkeit bezeichnen. Auch sie können sich der 
verbalen Konstruktion nähern, vgl. die Befreiung aus der Not, fj rolg 
vofioig vjttjQtola, Knabenerziehung. Und es ist wieder die Bezeichnung 
der dauernden, wiederholten Thätigkeit, die zum Verlust des Charaktere 
eines Nomen actionis führt Es entwickelt sich daraus die Bezeichnung 
eines bleibenden Zustandes, vgl. Besinnung, Bewegung, Aufregung, Ver- 
fassung, Stellung, Stimmung. 

Von hier aus ist dann auch eine Weiterentwickelung zu Ding- 
bezeichnungen möglich, wie schon oben § 70 gezeigt ist Dabei kann 
das Korrespondieren der Bedeutung mit der des Verbums abgebrochen 
werden, vgl. Haltung, Begung, Gleichung, Bcchnung, Festung etc. Und 
durch weitere Isolierung kann dann jede Spur des verbalen Ursprungs 
vernichtet werden. 

§ 257. Soweit verhält sich das Nom. actionis dem Nom. agentis 
analog. Es wird aber auch dem verbalen Charakter noch weit mehr 
angenähert als dieses, weiter sogar als das Adj. (Part.), nämlich dadurch, 
dass aus ihm der Infinitiv (das Supinum) entspringt. Der Inf. verhält 
sich in sehr vielen Beziehungen dem Part, analog. Aber während dieses 



') Vgl. noch auffallendere Verbindungen mit Präpositionen bei Andr. S. 209. 
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im allgemeinen die adjektivische Form nnd die adjektivische Kon- 
struktionsweise neben der verbalen bewahrt und nur hie und da mit 
Aufhebung der formellen Charakteristika des Adj. für sich eine eigen- 
artige Konstruktionsweise entwickelt, so ist für den Inf. Isolierung 
gegenüber der Form und Konstruktionsweise des Nomens Bedingung 
seiner Entstehung. Der Inf. ist, wie die formelle Analyse beweist, ein 
Kasus eines Nom. actionis und muss ursprünglich nach Analogie der 
sonst für die Verbindung des Nomens mit dem Verb, geltenden Kon- 
struktionsweisen gesetzt sein. Aber er darf als Kasus nicht mehr 
empfunden werden, die Konstruktionsweise darf nicht mehr in Analogie 
zu den ursprünglichen Mustern gesetzt werden, oder es ist noch kein 
Inf. Die isolierte Form und die isolierte Konstruktionsweise werden 
dann die Basis für die Weiterentwickelung. Die Form und Konstruktions- 
weise des Inf. ist nach der einen Seite hin verbal wie die des Part., 
nach der andern Seite hin aber nicht nominal, sondern spezifisch 
infinitivisch. 

Auch für den Inf. giebt es eine stufenweise Rückkehr zu nominaler 
Natur, aber er findet dabei mehr Hindernisse als das Part, wegen des 
Mangels der Flexion. Die Annäherung an den nominalen Charakter 
zeigt sich daher, solange nicht besondere Unterscheidungsmittel an- 
gewendet werden, zunächst in solchen Fällen, wo die Charakterisierung 
durch eine Flexionsendung am wenigsten erforderlich ist, cL h. in der 
Verwendung als Subjekt oder Objekt. In Satzformen wie wagen ge- 
winnt, lat. habere eripitur, habuisse nunquam (Sen.), vollends in solchen 
wie hic verein (== verecundiam) perdidit (Plaut.) dürfen wir wohl mit 
Sicherheit annehmen, dass der Inf. nach Analogie eines Nomens kon- 
struiert ist. Weniger sicher ist das in solchen wie ich lasse schreiben, 
ich lerne reiten. Jedenfalls, wenn hier einmal der Inf. nach Analogie 
eines Objektsakkusativs gesetzt ist, so ist diese Analogie für das jetzige 
Sprachgefühl nicht mehr vorhanden. Schon weniger leicht tritt die 
Verbindung mit Präpositionen ein. Im Mhd. ist besonders durcfi mit 
dem Inf. üblich; in der romischen Volkssprache tritt die Verbindung 
von Präpositionen mit dem Inf. an die Stelle des Gerundiums (ad legere 
für ad legendum etc.); ebenso zuweilen bei Dichtern und späten Prosaikern: 
praeter plorare (Hör.), multum intercst inter dare et acciperc (Sen.). 
Eine weitere Annäherung des Inf. an das Nom. bedarf besonderer 
begünstigender Umstände. Es gelangen dazu im allgemeinen nur solche 
Sprachen, die in dem Artikel ein Mittel der Substantivierung und Kasus- 
bezeichnung haben. Daher ist das Griechische in dieser Beziehung 
weiter gegangen als das Lateinische, in welchem letzteren allerdings 
doch auch Demonstrativpronomina eine ähnliche Wirkung haben können, 
vgl. totum hoc phihsophari (Cic), inhibcrc illud tu um (ib.). Das Nhd. 

22* 
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aber und die romanischen Sprachen sind wieder weiter gegangen als 
das Griechische, indem in ihnen der Inf. auch rücksichtlich der Flexion 
dem reinen Nomen gleichgesetzt wird. Diese Gleichsetzung ist in den 
romanischen Sprachen durch die allgemeine Tilgung des Kasusunter- 
schiedes ermöglicht. Das Altfranzösische und Provenzalische gehen 
aber auch soweit dem Inf. das Nominativs -s zu geben: Ii plorers ne 
f i vaut ricn; mcliers clianza es donars que penrcs. Für das Nhd. 
kommt einerseits der Umstand in Betracht, dass die Kasusunterschiede 
bei den Substantiven auf -en bis auf den Gen. getilgt sind, anderseits 
die Anlehnung des Gerundiums (mhd. gebcnncs, ze gebenne) an den Inf., 
mit dem es ursprünglich gar nichts zu thun hat. 

Bei dieser Entwickelung sind auch verschiedene Stufen in Bezug 
auf die Beibehaltung der verbalen Konstruktion möglich. Ohne Bei- 
fügung eines Artikels oder Pronomens findet sie in der Regel statt, 
vgl. z. B. mhd. durch belialten den Up, durch äventiure suochen. Im 
Griech. hindert auch der Artikel nicht; man sagt xo öxoxklv tu 
Jigaynaxa, xo tavxovq £§txa£,tiv ) ixl Ttp ßtXxia) xaxaoxfjoat xijv 
avxmv diavoiav. Im Nhd. ist, der Annahme der nominalen Flexion 
entsprechend, die verbale Konstruktion auf das selbe Mass beschränkt 
wie beim Nom. actionis. Im Mhd. dagegen kommt zuweilen noch echt 
verbale Konstruktion vor; ja sogar ein auf den Inf. bezogenes Relativum 
kann verbale Konstruktion haben, vgl. Hartman Greg. 2667 des sclteltens 
des in der man tele. Tristan 1067 diz selten daz ich in hän getan. 
Auch in den romanischen Sprachen findet sich verbale Konstruktion 
des mit Artikel oder Pron. versehenen Infinitivs neben nominaler, vgl. 
it. al passar questa volle (aber auch ü trapassar del Wo); span. el huir 
la occasion (aber auch al entrar de la ciudad); afranz. au prendre le 
congie, noch bei Montagne il se penoient du tenir le chasteau ; ferner 
it ü conoscer chiaramente, span. el bien morir, afranz. son sagcment 
parier. 

Sobald der durch die Flexion bewirkte Abstand zwischen Inf. und 
Nomen getilgt ist, steht der Verwandlung des ersteren in ein reines 
Nomen nichts mehr im Wege und diese ist daher im Nhd. sehr häufig, 
auch in den romanischen Sprachen nicht selten, vgl. nhd. Leben, Ableben, 
Leiden, Scheiden, Schreiben, Thun und Treiben, Wesen, Vermögen, Betragen, 
Belieben, Einkommen, Abkommen, Auskommen, Ansehen, Aufsehen, An- 
denken, Vorhaben, Wohlwollen, Wohlergehen, Gutdünken etc.; franz. etre, 
plai&ir, pouvoir, savoir, savoir-faire, savoir-vivre etc. Dabei können die 
selben Bedeutungsveränderungen eintreten wie sonst bei den Nomina 
actionis und die selbe Isolierung dem Verbum gegenüber. 

§ 258. Die Adverb ia sind, soweit wir ihren Ursprung erkennen 
können, fast durchweg aus erstarrten Kasus von Nominibus hervor- 
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gegangen, teilweise aus der Verbindung einer Präposition mit einem 
Kasus. Es ist danach zu vermuten, dass auch die älteste Schicht der 
Adverhia auf ähnliche Weise aus Nominibus hervorgegangen ist, nur 
mit dem Unterschiede, dass dieser ProzeBS vor die Ent Wickelung der 
Flexion fällt, und dass daher noch nicht ein Kasus, sondern die reine 
Stammform zur Verwendung gekommen ist. Das Adv. hat die nächste 
Verwandtschaft mit dem Adj. Es verhält sich zunächst zum Verbum, 
dann auch zum Adj. analog wie ein attributives Adj. zu einem Subst. 
Diese Proportionalität zeigt sich dann auch darin, dass im allgemeinen 
aus jedem beliebigen Adj. ein Adv. gebildet werden kann. 

Die formelle Scheidung des Adjektivums von dem Adv. beruht auf 
der Flexionsfähigkeit des ersteren und der dadurch ermöglichten Kon- 
gruenz mit dem Subst. Wo dies formelle Kriterium fortfallt, da kann 
auch die Scheidung von dem Sprachgefühl nicht mehr strikt aufrecht 
erhalten werden. Im Nhd. ist sie wirklich zum Teil durchbrochen, 
nachdem das Adj. in prädikativem Gebrauche unveränderlich geworden 
ist, und nachdem der im Mhd. meist noch bestehende Unterschied 
zwischen der flexionslosen Form des Adj. und dem Adv. {starc- starke, 
Schöne-schöne, guot-wol, bezzer-baz) aufgehoben ist Wir haben eigent- 
lich kein Recht mehr gut in Sätzen wie er ist gut gekleidet, er spricht 
gut und gut in Sätzen wie er ist gut, man hält ihn für gut einander als 
Adv. und Adj. gegenüberzustellen. Das Sprachgefühl weiss von diesem 
Unterschiede nichts. Das ersieht man am besten daraus, dass die 
Adverbialform des Superlativs in die Stelle eingerückt ist, die sonst 
der flexionslosen Form des Adj. zukommt. Man sagt es ist am besten 
und selbst du bist am schönsten, wenn etc. 

Anderseits nehmen in verschiedenen Sprachen manche Adverbia 
neben einem Adjektivum adjektivische Flexion an. So sagt man im 
Franz. toute pure, toutes pures; entsprechend it. tutta livida, span. todos 
desnudos etc. ; ebenso it. mezza morte, span. medios desnudos. Auch in 
vielen deutschen Mundarten sagt man ein ganzer guter Mann, eine 
ganze gute Frau; solche schlechte Ware; eine rechte gute Frau (Le.). 

Die Funktion des Adjektivums stimmt besonders überein mit der 
des Adverbiums neben Nomina actionis und agentis, vgl. eine gute 
Erzählung, ein guter Erzähler. Hier bezeichnet das Adj. genau so die 
Art und Weise eines Vorganges wie sonst das Adv. Die letzere Ver- 
bindung ist aber zweideutig, indem man gut auch auf die Person des 
Erzählers überhaupt beziehen kann. Diese Zweideutigkeit würde ver- 
mieden werden, wenn man etwa ftlr den einen Fall nach Analogie der 
verbalen Konstruktion das Adv. anwendete; und so sagt man im Engl. 
an carly riser. Im Deutschen helfen wir uns durch Vereinigung der 
Begriffe in ein Wort, vgl. Frühaufsteher, Langeschläfer, Schönschreiber, 
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Feinschmecker etc., Ableitungen aus früh aufstehen etc. Die berührte 
Zweideutigkeit ist übrigens nicht auf die Nomina agentis beschränkt, 
vgl. ein guter Kutscher, ein arger Narr, ein grosser Esel, ein junger 
Eltemann. Das Adj. kann entweder auf die Person schlechthin bezogen 
werden oder auf die Eigenschaft, welche ihr durch das Subst. beigelegt 
wird. Im letzteren Falle verhält es sich zu dem Subst. wie ein Adv. 
zu dem Adj., das es bestimmt. Entsprechend verhält sich das Adj. 
zu substantivischen Qualitätsbezeichnungen, vgl. die hohe Vortrefflich- 
keit, grosse Güte. 

Da Adj. und Adv. derartig mit einander korrespondieren, so ist 
auch das Bedürfnis vorhanden für jeden einzelnen Fall beides neben 
einander zu haben. Nun giebt es aber eine grosse Menge von Adverbien, 
die nicht aus einem Adjektivura abgeleitet sind, und die daher auch 
kein solches zur Seite haben. Hier treibt das Bedürfnis dazu auf das 
Adv. auch die Funktion des Adjektivums zu Ubertragen. Am leichtesten 
wird das Adv. prädikativ verwendet, indem neben ihm das Verb, ebenso 
wie neben dem Adj. zum Verb indungs wort herabgesunken ist. In Sätzen 
wie er ist da, er ist auf, die Thür ist zu , alles ist vorbei, er wird mir 
zuwider wird die Konstruktion vom Sprachgefühl nicht anders aufgefasst 
als in solchen wie die Thür ist offen, er wird unangenehm. Dav Adv. 
tritt aber auch, indem es einem Subst. als Bestimmung beigefügt wird, 
auf gleiche Linie mit dem adjektivischen Attribut. Wenn wir im Nhd. 
sagen der Berg dort, die Fahrt hierher, der Baum drüben, so liegt die 
Gleichstellung mit dem Adj. noch fern wegen der abweichenden Stellung. 
Anders steht es schon mit lateinischen (nicht häufigen) Konstruktionen 
wie nunc hominum mores vides? (Plaut.), ignari sumus ante malorum 
(Virg.), discessu tum mco (Cic.). 1 ) Am meisten aber nähert sich das 
Adv. der adjektivischen Funktion, wo es zwischen Art. und Subst. ein- 
geschoben wird, wie im Griech.: xr\v Ixtt xaiötvoiv, ttjv xXtjoiov rv- 
Xt/v, rm pvp ytvti, y Xiav Tovyt); im Engl.: on Ute hither side, the 
above discourse 2 ); im Span.: la sempre sefiora mia. Im Nhd. ist eine 
derartige Verwendung des Adv. nicht möglich. Man hat um dem Be- 
dürfnis zu genügen flektierbare Wörter geschaffen. Einerseits durch 
sekundäre Ableitungen, die nur attributiv, nicht prädikativ verwendet 
werden, vgl. alleinig, hiesig, dortig, obig, jetzig, vorig, nachJwrig, sofortig, 
alsbaldig, vormalig, diesseitig; seltener solche die auch prädikativ ver- 
wendet werden wie niedrig, übrig (auch alleinig in oberdeutschen 
Mundarten). Anderseits haben manche Adverbia ohne weiteres Flexions- 
endung angenommen, was dadurch begünstigt ist, dass in prädikativer 
Verwendung das Adj. sich formell nicht vom Adv. abhob, weil die 

>) Vgl. Draeger § 79. 

2 ) Vgl. Matzner III, S. 148. 9. 
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flexionslose Form angewendet wurde. Vgl. nahe, selten, zufrieden, vor- 
handen, hehende (aus ahd. bi hetiti), ungefähr, teilweise, anderweit, apart. 
Dialektisch sagt man ein zues Fenster, ein weher Finger, bairisch ein 
zuwiderer Mensch. Das aus dem Adv. (eigentlich Dat. PI.) neugebildete 
Adj. einzeln hat das diesem zu Grunde liegende Adj. einzel verdrängt 
Auch oft erscheint nicht selten flektiert, z. B. die allzuofte Wiederholung 
eben desselben Wortes (Le.), vgl. DWb. 7, 1194; allgemein üblich sind 
dazu adjektivische Steigerungsformen; vgl lat. propior, proximus zu 
prope und griech. iyyvre qoq, kyyvraxog zu fyyvg. 

In nahe Berührung mit dem Adv. tritt das Adj. als prädikatives 
Attribut. Dieser Satzteil steht in nächster Beziehung zum Subj., an 
welches er durch die Kongruenz angeschlossen ist, ist aber doch dem- 
selben gegenüber verselbständigt und kann eben deshalb auch in eine 
direkte Beziehung zum Präd. treten. Das Adv. dagegen ist an das 
Präd. angeschlossen, kann aber diesem gegenüber in ähnlicher Weise 
verselbständigt werden und dadurch dem Subj. näher treten. Es giebt 
nun auch Fälle, in denen eine Bestimmung ebensowohl zum Subj. wie 
zum Präd. passt. So begreift es sich, dass in manchen Sprachen für 
den gleichen Fall sowohl das Adj. als das Adv. gesetzt werden kann, 
oder dass in einer Sprache dieses, in der andern jenes üblich ist. 
Im Nhd. steht häufig das Adv. einem Adj. anderer Sprachen gegenüber, 
vgl. allein gegen lat. solus, franz. seul etc.; zuerst und zuletzt gegen 
\ntprimus und postremus etc.; gern gegen griech. txrur, aüfitvog, lat. 
libcns neben libenlcr; ungern gegen lat. invitus neben seltenerem invite. 
Auffallender für uns und auch in den fremden Sprachen nicht all- 
gemein üblich sind Konstruktionen wie griech. tvöov xavvvxtoi (Horn.), 
xQi'jVt] atp&ovoq (tiovöa (Xen.), 'Aowxdq xoraftoq £(>{>vn fiiyaq (Thue.), 
lat. beatissimi viveremus, propior hostem collocatus, proximi Iihenum in- 
colunt, nocturnusque vocat clamore Cithaeron (Virg.), Aeneasse matutinus 
agebat (Virg.), frcquens te audivi (Cic), in agminc atque ad virgilias 
mal ins (== frcqucnter) adessc (Sali.), est cnim multus in laudanda 
magnificentia (Cic), is mdlus (= non) venit (Plaut), tamctsi nullus 
moneas (Ter.); it. che piu lontana se ne vada (Ariost). 

§ 259. Die Präpositionen und Konjunktionen sind als Ver- 
binduugswörter immer erst in Folge einer Gliederungsverschiebung aus 
selbständigen Wortern entstanden. Diese Verschiebung muss eine 
definitive sein. Okkasionell können ja die verschiedenartigsten Satz- 
teile zu Verbindungsgliedern herabgcdrUckt werden. Erst wenn ein 
Wort mit einer gewissen Regelmässigkeit als Verbindungswort verwendet 
wird, kann es eventuell als Präp. oder Konj. betrachtet werden. Es 
gehört dazu aber auch noch eine Isolierung seiner Konstruktionsweise 
gegenüber derjenigen, die es als selbständiges Wort hatte. Aber auch 
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dann kann es daneben als selbständiges Wort funktionieren, so dass 
es also nicht möglieh ist es einfach nnter eine bestimmte Wortklasse 
unterzubringen. Dies ist erst möglich, wenn das Wort in seiner selb- 
ständigen Verwendung untergegangen ist, oder wenn sieh mit den beiden 
Verwendungsweisen eine lautliche Differenzierung verbunden hat, oder 
wenn sonst irgend eine Isolierung eingetreten ist 

So können wir für die Präposition folgende Definition auf- 
stellen: die Präp. ist ein Verbindungswort, mit welchem ein Kasus eines 
beliebigen Substantivums verknüpft werden kann, ohne dass die Ver- 
bindungsweise noch in Analogie zu einer nominalen oder verbalen Kon- 
struktionsweise steht. Nach dieser Definition werden wir entsprechend 
in einem Satze wie er hat ihn seinen Verdiensten cntsprecJicnd belohnt 
nicht für eine Präp. erklären, denn seine Konstruktion ist die des Ver- 
bums entsprechen. Anders verhält es sich schon mit anstatt. In anstatt 
des Mannes ist der Gen. ursprünglich das reguläre Zeichen der nomi- 
nalen Abhängigkeit, Ob er aber noch als solches empfunden wird, 
hängt davon ab, ob man anstatt noch als Verbindung der Präp. an mit 
dem Subst. Statt empfindet. Wo nicht, tritt auch die Konstruktion mit 
dem Gen. aus der Gruppe, in die sie bisher eingereiht war, heraus, und 
die Präp. ist geschaffen. Es kann in diesem Falle das Sprachgefühl 
recht wohl noch schwankend, bei verschiedenen Individuen verschieden 
sein. Denn allerdings ist Statt kein allgemein übliches Subst. mehr, 
sondern auf gewisse isolierte Verbindungen beschränkt. Sagt man aber 
an meiner Statt, so wird man noch stärker an die substantivische Natur 
von Statt erinnert. In andern Fällen ist die Isolierung eine absolute 
geworden. Unser nach ist ursprünglich Adv. = naJie. Aber zwischen 
seinem Ende nahe und nach seinem Ende ist jede Beziehung abge- 
brochen, wiewohl beide auf die nämliche Konstruktionsweise zurück- 
gehen. Hier ist es die Verdunkelung der etymologischen Beziehung 
durch divergierende Bedentungsentwickelung, was die Isolierung der 
Konfitrnktionsweise veranlasst hat. In anderen Fällen ist es das Ver- 
schwinden dieser Konstruktionsweise ans dem lebendigen Gebrauche. 
Im Idg. wurde nach dem Komp. wie im Lat. der Abi. gebraucht. Diese 
Konstruktion war im Altgermanischen noch bewahrt, nur dass der Abi. 
wie allgemein sich mit dem Instr. und Dat mischte. Indem sie im 
allgemeinen unterging, erhielt sie sich unter andern bei zwei adverbialen 
Komparativen, die durch diese Isolierung zu Präpositionen wurden, 
mhd. t (nhd. noch in ehedem) und sit (nhd. seit) = got. seißs in Jtana- 
seifrs, lautlich regelmässiger Komp. zu sei]ms. Wie die ältesten Prä- 
positionen des Idg. aus Adverbien entstanden sind, haben wir § 204 gesehen. 

§ 260. Die Entstehung der Konjunktionen lässt sich zum Teil 
wie die der Präpositionen historisch verfolgen. Die satzverbindenden 
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entwickeln sieh znm grossen Teil ans den konjnnktionellen Adverbien 
oder isolierten Formen oder konjunktioneilen Pronomina, die cventnell 
mit andern Wörtern verknüpft sind (vgl. daher, darum, deshalb, deswegen, 
weshalb, indem). Diese Wörter sind also schon satzverknüpfend, bevor 
sie reine Konjunktionen geworden sind. Ob man sie als solche gelten 
lassen will, hängt sehr von der subjektiven Empfindung ab, eine bestimmte 
Grenze lässt sich nicht ziehen. Es kommt namentlich daranf an, bis 
zu welchem Grade der Ursprung des Wortes verdunkelt ist. Eine solche 
Verdunkelung ist notwendig, wenn man das Wort als bloss satzver- 
bindend empfinden soll. 

Eine besondere Entsteh ungs weise von Koujunktionen ist § 211 
besprochen. Auch hier liegt meist ein konjunktionelles, und zwar 
demonstratives Pron. oder Adv. zu Grunde, entweder für sich oder in 
Verbindung mit einem anderen Worte. Doch giebt es auch Fälle ohne 
Dcmonstraktivum wie nhd. weil, falls, engl, bccausc, in case. Aber auch 
hier hat schon den zu Grunde liegenden Substantiven der Hinweis auf 
das Folgende angehaftet. 

Eine Anzahl von Konjunktionen entsteht aus Wörtern, die einen 
Vergleich ausdrücken; vgl. ingleichen, ebenfalls, gleichfalls, gleichwohl, 
andernfalls, übrigem; griech. öfiaK, aXXa; lat. ceterum; ferner die 
Komparative femer, weiter, vielmehr; lat. potius, nihilominus; franz. 
mens, plutot, neanmoins. Durch diese Wörter ist auch von Anfang an 
eine Beziehung ausgedrückt, es fehlt dagegen an einem Ausdruck dafür, 
worauf die Beziehung geht; dies muss aus dem Zusammenhang erraten 
werden. 

Anders verhält es sich dagegen, wo Versicherungen zu satzver- 
bindenden Konjunktionen geworden sind, vgl. allerdings, freilicJi, näm- 
lich, wohl, zwar (mhd. ze wäre fürwahr); got. raihtis (aber oder denn); 
lat. certe, verum, vero, scilicet, videlicet etc. Diese Wörter drücken an 
sich gar kein Verhältnis zu einem andern Satze aus. Das logische 
Verhältnis, in welchem der Satz, in dem sie enthalten sind, zu einem 
andern steht, wird ursprünglich, ohne sprachlichen Ausdruck zu finden, 
hinzugedacht. Indem es nun aber gerade dieses Verhältnis ist, wes- 
wegen der Sprechende eine ausdrückliche Versicherung hinzuzufügen 
für nötig erachtet, so kommt es, dass allmählich dies Verhältnis als 
durch die Versicherung ausgedrückt erscheint. Ebensowenig bezeichnet 
lat. licet ursprünglich eine Beziehung zu dem regierenden Satze; auch 
hier hat sich eine ursprünglich nur gedachte Beziehung sekundär an 
diese Verbalform angeheftet, die eben dadurch zur Konjunktion ge- 
worden ist. 

Ein Mittel zur Bezeichnung der Beziehung zweier Sätze oder Satz- 
teile auf einander liefert die anaphorische Setzung zweier an sich nicht 
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konjunktioneller Adverbia, vgl. bald — bald, jetzt — jetzt, einmal — 
einmal; modo — modo, nunc — nunc, tum — tum u. dergl. Hiervon 
zu scheiden ißt natürlich die entsprechende Verwendung von solchen 
Wörtern, die an sich schon Konjunktionen sind. 

§ 261. Der Parallelismus in dem Verhältnis von Satzgliedern und 
dem von ganzen Sätzen zu einander zeigt sich darin, dass die für das 
eine Verhältnis geschaffeneu Verbindungswörter analogisch auf das 
andere Ubertragen werden. So werden von Alters her für beide Ver- 
hältnisse die gleichen kopulativen und disjunktiven Partikeln verwendet. 
Die Uebertragung von Satzglied auf Satz kann man deutlich ver- 
folgen bei den Wörtern wie weder, entweder, mhd. beide, vgl. § 208. 
Ebenso bestellt Uebereinstimmung in der Verwendung der demon- 
strativen und relativen Vergleichungspartikeln. Hier werden wir 
die umgekehrte Uebertragung von Satz auf Satzglied anzunehmen 
haben. Leber die sonstige Verwendung ursprünglich satzeinleitender 
Konjunktionen vor Satzgliedern und über die von Präpositionen vor 
Sätzen vgl. § 119. 

Der Unterschied von Präp. und Konj. im einfachen Satze ist durch 
die Kasusrektion der ersteren scharf bestimmt. Doch finden sich nichts- 
destoweniger Vermischungen des Unterschiedes. Ob man sagt icJi mit 
(sammt) allen übrigen oder ich und alle übrigen kommt dem Sinne nach 
ungefähr auf das Gleiche hinaus, und so geschieht es, dass man zu 
einer durch mit hergestellten Verbindung das Präd. oder die Apposition 
in den PL setzt, wo die Berücksichtigung des eigentlichen grammatischen 
Verhältnisses den Sg. verlangen würde; vgl. Scherz mit Huld in an- 
mutsvollem Bunde entquollen dem beseelten Munde (Schi.); griech. 
Jrjfioo&ivrjQ fitra rcöv ovCtQarrjymv axtvdovvai (Thuk.); lat. ipse dux 
cum aliquot prtncipibus capiuntur (Liv.); fdiam cum filio accitos (ib.); 
engl, old sir John with half a dozen more arc at the door (Sh.); franz. 
Vertumne avec Pomone ont embelli ces licux (St Lambert); weitere 
Beispiele aus romanischen Sprachen bei Diez III, 301, aus slavischen 
bei Miklosich IV, 77. 78. Hier müssen wir das Verbindungswort, wenn 
wir auf den dabei stehenden Kasus sehen, als Präp., wenn wir auf die 
Gestalt des Prädikats sehen, als Konj. anerkennen. Beispiele für den 
wirklichen Uebertritt von der Präp. zur Konj. bieten nhd. ausser und 
ohne, vgl. z. B. niemand kommt mir entgegen ausser ein UnverscJiümter 
(Le.), dass ich nicht nachdenken kann ohne mit der Feder in der Hand 
(Le.), kein Gott ist ohne ich (Lu.). Umgekehrt wird die Konj. wan in 
mhd. zu einer Präp. c. Gen., vgl. duz treip er mit der reinen wan cht 
des alters einen (Konr. v. Würzb.). Man begreift demnach, dass da, wo 
noch keine Kasus ausgebildet sind, eine Grenzlinie zwischen Präp. und 
Konj. kaum bestehen kann. 
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Die UeberfUhrnng aus der Unterordnung in die Beiordnung ist 
noch leiebter, wenn von Anfang an keine Kasusrektion besteht, das 
Verbindungswort also schon Konjunktion (konjunktionelles Adv.) ist. Dies 
zeigt sich namentlich bei der Korrelation sowohl — als auch u. dergl., 
vgl. die Zurückweisung, welche sowohl Fichte als auch Heyel . . erfuhren 
haben (Varnhagen v. Ense); Schade, dass Steinhöwcl wie Wyle auf die 
Grille fielen (Gervinus); engl, your sistcr as well as mysclf are grcatly 
obliged to you (Fielding); lat. ut propium jus tarn res publica quam 
privata haberent (Frontinus); franz. la sante comme la fortunc retirent 
leurs faveurs ä ccux gut cn abusent (Saint -Evremont); Bacchus ainsi 
qyt Hcrculc etaient reconnus x>our demi-dieux (Voltaire). 



Kap. XXI. 



Sprache und Schrift. 

§ 262. Uebcr die Abweichungen der sprachlichen Zustände in 
der Vergangenheit von denen in der Gegenwart haben wir keinerlei 
Kunde, die uns nicht durch das Medium der Schrift zugekommen wäre. 
Es ist wichtig fttr jeden Sprachforscher niemals aus den Augen zu 
verlieren, dass das Geschriebene nicht die Sprache selbst ist, dass die 
in Schrift umgesetzte Sprache immer erst einer Rttcknmsetzung bedarf, 
ehe man mit ihr rechnen kann. Diese Rttcknmsetzung ist nur in unvoll- 
kommener Weise möglich (auch dessen muss man sich stets bewust 
bleiben), soweit sie aber überhaupt möglich ist, ist sie eine Kunst, die 
gelernt sein will, wobei die unbefangene Beobachtung des Verhältnisses 
von Schrift und Aussprache, wie es gegenwärtig bei den verschiedenen 
Völkern besteht, grosse Dienste leistet. 

Die Schrift ist aber nicht bloss wegen dieser Vermittlerrolle Objekt 
fttr den Sprachforscher, sie ist es auch als ein wichtiger Faktor in der 
Sprachentwickelung selbst, den wir bisher absichtlich nicht berück- 
sichtigt haben. Umfang und Grenzen ihrer Wirksamkeit zu bestimmen 
ist eine Aufgabe, die uns noch ttbrig bleibt. 

Die Vorteile, welche die geschriebene vor der gesprochenen Rede 
in Bezug auf Wirkungsfahigkeit voraus hat, liegen auf der Hand. 
Durch sie kann der enge Kreis, auf den sonst der Einfluss des Indivi- 
duums beschränkt ist, bis zur Weite der ganzen Sprachgenossenschaft 
anwachsen, durch sie kann er sich über die lebende Generation hinaus, 
und zwar unmittelbar auf alle nachfolgenden verbreiten. Es ist kein 
Wunder, dass diese in die Augen stechenden Vorzüge gewöhnlich bei 
weitem überschätzt werden, auch in der Sprachwissenschaft überschätzt 
sind, weil -es etwas mehr Nachdenken erfordert sich auch diejenigen 
Punkte klar zu machen, in denen die Schrift hinter der lebendigen 
Rede zurückbleibt. 

§ 263. Man unterscheidet gewöhnlich zwischen Sprachen, deren 
Aussprache von der Schrift abweicht und solchen, in denen man schreibt, 
wie man spricht. Wer das letztere anders als in einem sehr relativen 
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Sinne nimmt, der befindet sich in einem folgenschweren Irrtum. Die 
Schrift ist nicht nur nicht die Sprache selbst, sondern sie ist derselben 
auch in keiner Weise adäquat Es handelt sich für die richtige Auf- 
fassung des Verhältnisses nicht um diese oder jene einzelne Diskrepanz, 
sondern um eine Grundverschiedenheit. Wir haben oben § 34 gesehen, 
wie wichtig für die Beurteilung der lautlichen Seite der Sprache die 
Kontinuität in der Reihe der hinter einander gesprochenen wie in der 
Reihe der bildbaren Laute ist. Ein Alphabet dagegen, mag es auch 
noch so vollkommen sein, ist nach beiden Seiten hin diskontinuierlich. 
Sprache und Schrift verhalten sich zu einander wie Linie und Zahl. 
So viele Zeichen man auch anwenden mag und so genau man die ent- 
sprechenden Artikulationen der Sprechorgane definieren mag, immer 
bleibt ein jedes nicht Zeichen für eine einzige, sondern für eine Reihe 
unendlich vieler Artikulations weisen. Und wenn auch der Weg für den 
Uebergang von einer bezeichenten Artikulation zur andern bis zu einem 
gewissen Grade ein notwendiger ist, so bleibt doch die Freiheit zu 
mancherlei Variationen. Und dann erst Quantität und Accent. 

§ 264. Die wirklich üblichen Alphabete bleiben nun auch hinter 
dem Erreichbaren weit zurück. Zweck eines nicht der wissenschaft- 
lichen Phonologie, sondern nur dem gewöhnlichen praktischen Be- 
dürfnisse dienenden Alphabetes kann niemals sein die Laute einer 
Sprache von denen einer andern, ja auch nur die eines Dialektes von 
denen eines andern unterscheidbar zu machen, sondern nur die inner- 
halb eines ganz bestimmten Dialektes vorkommenden Differenzen zu 
unterscheiden, und dieses braucht auch nur so weit zu geschehen, als 
die betreffenden Differenzen von funktionellem Wert sind. Weiter gehen 
daher auch die meisten Alphabete nicht. Es ist nicht nötig, die durch 
die Stellung in der Silbe, im Worte, im Satze, durch Quantität und 
Accent bedingten Unterschiede zu bezeichnen, sobald nur die bedingenden 
Momente in dem betreffenden Dialekte immer die gleiche Folge haben. 
Wenn z. B. im Nhd. der harte s-Laut in Lust, Brust etc. durch das 
gleiche Zeichen wiedergegeben wird wie sonst der weiche s-Laut, da- 
gegen in reisten, flieszen durch sz (ss), so beruht das allerdings auf 
einer historischen Tradition (mhd. Lust — t uen), es ist aber doch sehr 
fraglich, ob die Schreibung sz sich bewahrt haben würde, wenn nicht 
im Silbenanlaut das Bedürfnis vorhanden gewesen wäre zwischen dem 
harten und dem weichen Laute zu scheiden (vgl. reiszen — reisen, flieszen 
— Fliesen), während in der Verbindung st das st stets hart ist, auch 
in Formen aus Wörtern, die sonst weiches s haben (er reist in der 
Aussprache nicht geschieden von er reiszt). Dass die Entstehung aus 
mhd. ,: nicht das allein massgebende gewesen ist, wird durch die 
Schreibung im Auslaut bestätigt. Auch hier ist kein Unterschied der 
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Aussprache zwischen dem aus mhd. s und dem aus mhd. z enstandenen 
s; das s in hast, heisz wird gesprochen wie das in Glas, Eis. Man schreibt 
nun sz im Auslaut (für mhd. z) nur da, wo etymologisch eng verwandte 
Formen mit inlautendem harten s daneben stehen, also heisz — heiszer etc., 
dagegen das,*) es, alles, aus, auch blos als Adv. und bischen — ein 
wenig. Man schreibt auch nicht etwa Kreisz — Kreises = mhd. kreiß 
— kreizes u. dergl. Aus alledem ist klar, dass die Scheidung der 
Schreibweise nur von solchen Fällen ausgegangen ist, in denen eine 
mehrfache Aussprache in dem gleichen Dialekt möglich war. So ist 
auch bei der schriftlichen Fixierung der meisten Sprachen nicht das 
Bedürfnis empfunden ein besonderes Zeichen für den gutturalen und 
palatalen Nasal zu verwenden, sondern man hat dafür das selbe Zeichen 
wie für den dentalen angewendet, während der labiale sein besonderes 
hat. Ursache war, dass der gutturale und palatale Nasal immer nur 
vor andern Gutturalen und Palatalen vorkam, also in den Verbindungen 
nk, ng etc., und in dieser Stellung ausnahmslos galt, während der 
labiale und der dentale auch im Auslaut und im An- und Inlaut vor 
Vokalen üblich waren, daher von einander unterschieden werden mussteu. 
Es ist ferner nicht nötig im Nhd. zwischen dem gutturalen und dem 
palatalen eh zu unterscheiden. Denn die Aussprache ist durch den 
vorhergehenden Vokal zweifellos bestimmt und wechselt danach inner- 
halb des selben Stammes: Fach — Fächer, I^och — Löcher, Buch — 
Bücher, sprach, gesprochen — sprechen, spricht Gäbe es dagegen ein 
palatales ch auch nach a, o, u, ein gutturales auch nach e, t, ä, ö, ü, 
so würde allerdings das Bedürfnis nach Unterscheidung vorhanden und 
vielleicht auch befriedigt sein. Noch weniger ist es notwendig solche 
Unterschiede zu bezeichnen, wie sie mit Notwendigkeit durch die 
Stellung im Silbenanslaut oder Anlaut bedingt sind, z. B. bei den Ver- 
schlusslauten, ob die Bildung oder die Lösung des Verschlusses hörbar 
ist. Ueberall schreibt man kk, tt, pp, während man doch nicht zwei- 
mal die gleiche Bewegung ausführt, sondern die zweite die Umkehr 
der ersten ist. Nirgends haben auch die vielfachen Ersparungen in 
der Bewegung bei dem Uebergange von einem Laute zum andern einen 
lautlichen Ausdruck gefunden, vgl. darüber Sievers, Grundzttge der 
Phonetik * § :V78ff. 

§ 265. Allerdings giebt es auch einige Alphabete, z. B. das des 
Sanskrit, die über das Mass dessen, was das unmittelbare praktische 
Bedürfnis erheischt, hinausgehen und strengeren Ansprüchen der Laut- 
physiologie Genüge leisten, indem sie auch in solchen Fällen ähnliche, 
aber doch nicht gleiche Lunte auseinander halten, wo die Unterscheidung 

») Die Ausnahme in der Konjugation dasz erklärt »ich aus dem Differenzierungs- 
bedUrfnls der Grammatikor. 



Digitized by Google 



Unzulänglichkeit der Schrift. 



fllr den der Sprache mächtigen, auch ohne Rücksicht auf Sinn und 
Zusammenhang sich von selbst versteht. Viel häufiger aber siud solche 
Alphabete, die auch hinter der bezeichenten billigen Anforderung noch 
zurück bleiben. Die Hauptursache solcher Mangelhaftigkeit ist die, 
dass fast sämtliche Völker nicht sich selbständig ihr Alphabet den 
Bedürfnissen ihrer Sprache gemäss erschaffen, sondern das Alphabet 
einer fremden Sprache der ihrigen, so gut es gehen wollte, angepasst 
haben. Dazu kommt dann, dass in der weiteren Entwickelung der 
Sprache neue Differenzen entstehen können, die bei der Einführung 
des Alphabetes nicht vorgesehen werden konnten. Die selben Gründe 
können übrigens auch einen unnützen Ueberfluss erzeugen. Beides, 
Ueberfluss und Mangel sind häufig nebeneinander. Als Exempel kann 
das Neuhochdeutsche dienen. Mehrfache Zeichen für den gleichen Laut 
sind c — k — ch — q, c — 2, f — r, v — tr, s — sz, ä — e, ai — et, 
diu — eu, t — y. Ein Zeichen, welches verschiedene Laute bezeichnen 
kann, ohne dass dieselben durch die Stellung ohne weiteres feststehen, 
ist e, welches sowohl = französisch 4 als = französich c sein kann. 
In dem Verhältnis von ä und e zeigen sich also Luxus und Mangel 
vereinigt. Aehnlich ist es mit v (allerdings nur in Fremdwörtern) in 
seinem Verhältnis zu f und u\ Auch ch kann in Fremdwörtern ver- 
schiedene Geltung haben (chor — charmant). Zur Bezeichnung der 
Vokallänge sind mehrere Mittel in Anwendung, Doppelschreibung, h und 
c (nach 1), und doch bleibt sie in so vielen Fällen unbezeichnet. Diese 
Uebclstände sind zum Teil so alt wie die Aufzeichnung deutscher 
Sprachdenkmale, und machten sich früher in noch störenderer Weise 
geltend. Andere die früher vorhanden waren, sind allmählich ge- 
schwunden. So war es gleichfalls eine Vereinigung von Luxus und 
Mangel, wenn « und v, i und jedes sowohl zur Bezeichnung des Vokales 
als des Reibelautes verwendet wurden und nach rein graphischen Tradi- 
tionen mit einander wechselten. In den mittelhochdeutschen Handschriften 
sind 0 — ö, tt (m) — ü (im) — uo — üe nieht von einander geschieden. 
Und so könnte man noch weiter in der Aufzählung von Unvollkommen- 
heiten fortfahren, an denen die deutsche Orthographie in den ver- 
schiedenen Perioden ihrer Entwickelung gelitten hat. 

§ 2C6. Nimmt man nun hinzu, dass die Accentnation entweder 
gar nicht oder nur sehr unvollkommen bezeichnet zu werden pflegt, 
so ist es wohl klar, dass auch diejenigen unter den üblichen schrift- 
lichen Fixierungen, in denen das phonetische Prinzip nicht durch die 
Rücksicht auf die Etymologie und den Lautstand einer älteren Periode 
beeinträchtigt ist, ein höchst unvollkommenes Bild von der lebendigen 
Rede geben. Die Schrift verhält sich znr Sprache etwa wie eine grobe 
Skizze zu einem mit der grössten Sorgfalt in Farben ausgeführten 
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Gemälde. Die Skizze genügt um demjenigen, welchem sich das Gemälde 
fest in die Erinnerung eingeprägt hat, keinen Zweifel darüber zu lassen, 
dass sie dieses vorstellen soll, auch um ihn in den Stand zu setzen die 
einzelnen Figuren in beiden zu identifizieren. Dagegen wird derjenige, 
der nur eine verworrene Erinnerung von dem Gemälde hat, diese an 
der Skizze höchstens in Bezug auf einige Hauptpunkte berichtigen und 
ergänzen können. Und wer das Gemälde niemals gesehen hat, der ist 
selbstverständlich nicht im Stande, Detailzeichnung, Farbengebung und 
Schattierung richtig hinzuzudenken. Würden mehrere Maler zugleich 
versuchen nach der Skizze ein ausgeführtes Gemälde herzustellen, so 
würden ihre Erzeugnisse stark von einander abweichen. Man denke 
sich nun, dass auf dem Originalgemälde Tiere, Pflanzen, Geräte etc. 
vorkämen, welche sie niemals in ihrem Leben in der Natur oder in 
getreuen Abbildungen gesehen haben, die aber eine gewisse Aehnlich- 
keit mit andern ihnen bekannten Gegenständen haben, würden sie nicht 
nach der Skizze auf ihrem eigenen Gemälde diese ihnen bekannten 
Gegenstände unterschieben? So ergeht es notwendigerweise dem- 
jenigen, der eine fremde Sprache oder einen fremden Dialekt nur in 
schriftlicher Aufzeichnung kennen lernt und danach zu reproduzieren 
versucht. Was kann er anders thun, als für jeden Buchstaben und 
jede Buchstabenverbindung den Laut und die Lautverbindung einsetzen, 
die er in seinem eigenen Dialekt damit zu verbinden gewohnt ist, und 
nach den Prinzipien desselben auch Quantität und Accent zu regeln, 
soweit nicht Abweichungen ausdrücklich durch ihm verständliche Zeichen 
hervorgehoben sind V Darüber ist man ja auch allgemein einverstanden, 
dass bei der Erlernung fremder Sprachen, auch wenn sie sich der 
gleichen Buchstaben bedienen, mindestens eine detaillierte Beschreibung 
des Lautwertes erforderlich ist, und dass auch diese, zumal wenn sie 
nicht auf lautphysiologischer Basis gegeben wird, nicht das Vorsprechen 
ersetzen kann. Selbstverständlich aber ist das gleiche Bedürfnis vor- 
handen, wenn uns eine richtige Vorstellung von den Lauten des Dialektes 
beigebracht werden soll, der mit dem unsrigen zu der selben grösseren 
Gruppe gehört. Es kommt darauf an die daraus sich ergebenden Konse- 
quenzen nicht zu übersehen. 

§ 267. Auf einem jeden in viele Dialekte gespaltenen Sprach- 
gebiete existieren in der Kegel eine grosse Anzahl verschiedener Laut- 
nuancen, jedenfalls, auch wenn man nur das deutlich Unterscheidbare 
berücksichtigt und alle schwer merklichen Feinheiten bei Seite lässt, 
sehr viel mehr, als das gemeinsame Alphabet, dessen man sich bedient, 
Buchstaben enthält. In jedem einzelnen Dialekte aber existiert immer 
nur ein bestimmter Bruchteil dieser Nuancen, indem die nächstverwandten 
sich vielfach ausschliessen, so dass sich ihre Zahl, wenn man diejenigen 
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nur für eine rechnet, die zu scheiden das praktische Bedürfnis nicht 
erfordert, ungefähr mit der Zahl der zur Verfugung stehenden Buch- 
staben decken mag. Wenn unter so bewandten Umständen an ver- 
schiedenen Punkten Aufzeichnungen in der heimischen Mundart gemacht 
werden, so ist gar kein anderes Verfahren denkbar, als dass jeder 
Buchstabe eben fttr diejenige Spezies einer grösseren Gattung von 
Lauten verwendet wird, die gerade in der betreffenden Mundart vor- 
kommt, also hier für diese, dort fUr jene. Dabei kommt es auch vor, 
dass wenn zwei nahe verwandte Spezies in einem Dialekte neben 
einander vorkommen, ein Zeichen fttr beide ausreichen muss, während 
umgekehrt von zwei ftir die übrigen Dialekte unentbehrlichen Zeichen 
fttr den einen oder andern das eine entbehrlich sein kann. Wir 
brauchen uns nur einige der wichtigsten derartige Fälle anzusehen, 
wie sie auf dem deutschen Sprachgebiete vorkommen, wobei es sich 
nicht bloss um die eigentliche Mundart, sondern auch um die Sprache 
des grössten Teiles der Gebildeten handelt. Der Unterschied zwischen 
harten und weichen Geräuschlauten besteht in Oberdeutschland so gut 
wie in Niederdeutsch land. Aber während er dort auf der grösseren 
oder geringeren Energie der Exspiration beruht, kommt hier 1 ) noch 
ein weiteres Charakteristikum hinzu, das Fehlen oder Vorhandensein 
des Stimmtons. Das Obersächsische und Thüringische aber kennen 
weder eine Unterscheidung durch den Stimmton, noch durch die Energie 
der Exspiration. Demnach bezeichnet also z. B. b fttr den Oberdeutschen 
einen andern Laut (tonlose Lenis) als fttr den Niederdeutschen (tönende 
Lenis) und wieder einen andern für den Obersachsen (tonlose Fortis). 
Auch Je, t, p bezeichnen in gewissen Stellungen fttr den Obersachsen 
und Thüringer einen andern Laut (hauchlose Fortis) als fttr die Masse 
der übrigen Deutschen (Aspirata). 2 ) Das w spricht der Niederdeutsche 
als labio- dentalen, der Mitteldeutsche als labio- labialen Geräuschlaut, 
der Alemanne als konsonantischen Vokal. Das s im Wortlaut vor t 
und p wird in einem grossen Teile Niederdeutschlands als hartes s, 
im übrigen Deutschland wie sonst sch gesprochen. Das r ist in einem 
Teile lingualer, in dem andern uvularer Laut, und noch mannigfache 
sonstige Variationen kommen vor. Das g wird in einem Teile Nieder- 
und Mitteldeutschlands, auch in einigen oberdeutschen Gegenden als 
gutturaler oder palataler Reibelaut gesprochen, entweder durchweg oder 
nur im Inlaut. Von jeher ist g in den germanischen Dialekten sowohl 



') Anf genauere Grenzbestimmungen, die zu geben mir unmöglich ist, kommt 
es natürlich hier und im Folgenden nicht an. Die Thateache ist zuerst festgestellt 
von Wintelcr, Grammatik der Kerenzer Mundart, S. 20 ff. 

•) Vgl. Kräuter, Ztschr. f. vgl. Sprachforschung 21, 30 ff. 

Paul. Prinzipien. IIL Auf läge. 23 
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Zeichen fttr den Verschlußlaut als für den Reibelaut gewesen. Den 
Unterschied in der Aussprache des ch nach der Natur des vorhergehenden 
Vokales kennt das Hochalemannische nicht. Dagegen macht es einen 
Unterschied zwischen f = nd. p und f = nd. f } den andere Gegenden 
nicht kennen. 

Wo die Gleichheit des Zeichens bei Abweichung der Aussprache 
zusammentrifft mit etymologischer Gleichheit, da ist in der Schrift ein 
dialektischer Unterschied verdeckt. Da dies sehr häufig der Fall ist, 
zumal wenn man auch die vielen im Einzelnen weniger auffallenden, 
aber doch im Ganzen sich bemerkbar machenden Abweichungen mit 
in Betracht zieht, da ferner meist die Quantität, da vor allem die 
Modulationen der Tonhöhe und der Exspirationsenergie unbezeichnet 
bleiben, so muss man zugestehen, dass es ein erheblicher Teil der 
dialektischen Differenzen ist, der in der Schrift nicht zur Geltung 
kommt. Gerade das macht die Schrift als Verständigungsmittel Air 
den grossen Verkehr noch besonders brauchbar. Aber es macht sie 
gleichzeitig ungeeignet zur Beeinflussung der Aussprache, und es ist 
eine ganz irrige Meinung, dass man mit dem geschriebenen Worte in 
der selben Weise in die Ferne wirken könne wie mit dem gesprochenen 
in die Nähe. 

Wie kann einer z. B. wissen, wenn er das Zeichen g geschrieben 
sieht, welche unter den mindestens sieben in Deutschland vorkommenden 
deutlich unterscheid baren und zum Teil stark von einander differierenden 
Aussprachen die des Aufzeichners gewesen ist? Wie kann er Uberhaupt 
aus der blossen Schreibung wissen, dass so vielerlei Aussprachen 
existieren? Was kann er anders thun, als die in seiner Heimat übliche 
Aussprache da fttr einsetzen? 

Nur die gröbsten Abweichungen von der eigenen Mundart kann 
man aus der Schrift ersehen, aber auch ohne dass man über die 
spezielle Beschaffenheit der abweichenden Laute etwas Sicheres erfährt. 
Soweit man die Abweichungen erkennt, ist man natürlich auch im 
Stande sie nachzuahmen Das kann dann aber nur geschehen mit 
vollem Bewusstsein und mit voller Absichtlichkeit, indem sich das Nach- 
ahmen des fremden Dialekts als etwas Gesondertes neben die Ausübung 
des eigenen stellt. Es ist ein Vorgang, der sich von der Aneignung 
einer fremden Sprache nur dem Grade, nicht der Art nach unterscheidet, 
der dagegen ganz verschieden ist von jenem unbewussten Sichbeein- 
flussenlassen durch die Sprache seiner Verkehrsgenossen, wie es § 37 ff. 
geschildert ist. Grundbedingung für dasselbe war eben der kleine 
Raum, innerhalb dessen sich die Differenzen der Einzelnen von einander 
bewegen, und die unendliche Abstufnngsföhigkeit der gesprochenen 
Laute. Innerhalb der Sphäre, in welcher diese Art der Beeinflussung 
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ihre Stelle hat, zeigt die Schrift noch gar keine Differenzen und ist 
deshalb unfähig zu wirken. 

§ 208. Und wie mit der Wirkung in die Ferne, so ist es mit 
der Wirkung in die Zukunft. Ks ist blosse Einbildung, wenn man 
meint in der Schrift eine Kontrolle ftlr Lautveränderungen zu haben. 
So gut wie an verschiedenen Orten ziemlich stark von einander ver- 
schiedene Laute mit den gleichen Buchstaben bezeichnet werden können, 
eben so gut und noch leichter kann das an dem selben Orte zu ver- 
schiedenen Zeiten geschehen. Kein Buchstabe steht ja mit einem 
bestimmten Laute in einem realem Zusammenhange, der sich für sich 
zu erhalten im Staude wäre, sondern der Zusammenhang beruht lediglich 
auf der Assoziation der Vorstellungen. Man verbindet mit jedem Buch- 
staben die Vorstellung eines solchen Lautes, wie er gerade zur Zeit 
üblich ist. Der Vorgang beim natürlichen Lautwandel ist nun der, 
wie wir § 38 gesehen haben, dass sich an Stelle dieser Vorstellung 
unmerklich eine etwas abweichende unterschiebt, die nun der folgenden 
Generation von vornherein als mit dem Buchstaben verbunden überliefert 
wird. Das mit dem Buchstaben verbundene Lautbild kann daher keinen 
hemmenden Einfluss auf den Lautwandel ausüben, weil es selbst durch 
diesen verschoben wird. Und natürlich überträgt man jederzeit den 
eben geltenden Lautwert eines Buchstaben auch auf die Aufzeichnungen 
der Vergangenheit. Irgend ein Mittel den früheren Lautwert mit dem 
jetzigen zu vergleichen, giebt es überhaupt nicht. Dass mit Hülfe 
wissenschaftlicher Untersuchungen etwaige Konjekturen über die Ab- 
weichungen gemacht werden können, kommt natürlich hier nicht in 
Betracht. In der Regel kann sich auch die veränderte Aussprache 
mit unveränderter Schreibweise lange vertragen, ohne dass daraus irgend 
welche Unzuträglichkeiten entstehen. Jedenfalls stellen sich solche 
erst heraus, wenn die Veränderung eine sehr starke geworden ist. Dann 
aber ist eine Veränderung der Sprache nach der Schrift, wenn Uber- 
haupt, nur mit bewusster Absicht möglich, und eine derartige Veränderung 
würde wieder etwas der natürlichen Entwicklung durchaus Wider- 
sprechendes sein. So lange diese ungestört ihren Weg geht, bleibt 
nichts anderes übrig, als die Unbequemlichkeiten weiter zu tragen oder 
die Orthographie nach der Sprache zu ändern. 

§ 269. Es ist nun auch mit allen den besprochenen Mängeln der 
Schrift noch lange nicht der Grad gekennzeichnet, bis zu welchem das 
Missverhältnis zwischen Schrift und Aussprache gelangen kann. Wir 
haben bisher eigentlich immer nur den Zustand im Auge gehabt, der 
in der Periode besteht, wo die Sprache erst anfängt schriftlich fixiert 
zu werden, wo jeder Schreibende noch selbständig mit an der Schöpfung 
der Orthographie arbeitet, indem zwar ungefähr feststeht, welches 
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Zeichen für jeden einzelnen Laut zu wählen ist, aber nicht, wie das 
Wort als Ganzes zu schreiben ist, so dass es der Schreiber immer erst, 
so gut es angehen will, in seine Elemente zerlegen und die diesen 
Elementen entsprechenden Buchstaben zusammensetzen muss. Es ist 
aber keine Frage, dass bei reichlicher Uebung im Schreiben und Lesen 
das Verfahren immer mehr ein gekürztes wird. Ursprünglich ist 
die Verbindung zwischen den Lautzeichen und der Bedeutung immer 
durch die Vorstellung von den Lauten und durch das Bewegungsgeftthl 
vermittelt. Sind aber beide erst häufig durch diese Vermittelung an 
einander gebracht, so gehen sie eine direkte Verbindung ein und die 
Vermittelung wird entbehrlich. Auf dieser direkten Verbindung beruht 
ja die Möglichkeit des geläufigen Lesens und Schreibens. Man kann 
das leicht durch eine Gegenprobe konstatieren, indem man jemandem 
Aufzeichnungen in einem Dialekte vorlegt, der ihm vollständig geläufig 
ist, den er aber bisher immer nur gehört hat; er wird immer erst einige 
Mühe hallen sich zurechtzufinden, zumal wenn die Aufzeichnungen sich 
nicht genau an das System der Schriftsprache mit allen Uebelständen 
desselben anscbliessen. Und noch viel mehr kann man ihn in Ver- 
legenheit setzen, wenn man ihm aufgiebt einen solchen Dialekt, sei es 
auch derjenige, den er von Kind auf gesprochen hat, selbst in der 
Schrift zu verwenden. Er wird eine wirkliche Lösung der Aufgabe 
immer dadurch umgehen, dass er sich in ungehöriger Weise von der 
ihm geläufigen Orthographie der Schriftsprache beeinflussen lässt. Da« 
zeigen alle modernen Dialektdichter. Diesen Hintergrund der jetzt 
immer als Analogon dienenden schriftsprachlichen Orthographie müssen 
wir uns noch wegdenken, wenn wir uns den Unterschied klar machen 
wollen zwischen der Stellung, die wir jetzt der Niederschrift unserer 
Gemeinsprache gegenüber einnehmen, und derjenigen, welche etwa die 
althochdeutschen Schreiber bei Aufzeichnung ihres Dialektes einnahmen. 
Man wird dann auch nicht leicht vornehm auf das Ungeschick unserer 
Vorfahren herabsehen. Man wird vielmehr finden, zumal wenn man 
nicht alles durcheinander wirft, sondern den Schreibgebrauch eines 
jeden Einzelnen für sich untersucht, dass sie die Laute richtiger be- 
obachten, als es heutzutage zu geschehen pflegt und das aus einem 
Grunde, der von anderer Seite her betrachtet als ein Mangel den 
heutigen Verhältnissen gegenüber erscheint: ihnen stand noch keine 
festgeregelte Orthographie objektiv gegenüber, ihnen wurde daher auch 
nicht der unbefangene Sinn für den Laut durch den steten Hinblick 
auf eine solche Orthographie verwirrt. Das will aber ungefähr eben 
so viel sagen als: sie konnten der Vermittlung des Lautbildes zwischen 
Schriftbild und Bedeutung noch nicht entbehren. 

§ 270. Beides steht in der engsten Wechselbeziehung zu einander. 
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Wenn jetzt die direkte Verbindung zwischen Schriftbild und Bedeutung 
bei allen einigermasseu Gebildeten eine sehr starke ist, so ist das zu 
einem guten Teile der Konstanz unserer Orthographie zu danken. Man 
sieht das namentlich an solchen Wörtern, die in der Aussprache gleich, 
in der Schrift verschieden sind. Jede Abweichung in der Orthographie, 
mag sie auch vom phonetischen Standpunkte aus eine entschiedene 
Verbesserung sein, erschwert das Verständnis. Wenn das ein schlagen- 
der Beweis für die direkte Verbindung von Schrift und Aussprache ist, 
so muss anderseits der negative Schluss daraus gezogen werden: je 
weniger konstant die Schrift, je weniger ist direkte Verbindung zwischen 
ihr und der Bedeutung möglich. Der Mangel an Konstanz kann auf 
unpassender Beschaffenheit des zu Gebote stehenden Materials oder 
Ungeschick der Schreiber beruhen, indem etwa mehrere Zeichen in der 
gleichen Verwendung mit einander wechseln oder umgekehrt ein Zeichen 
bald in dieser, bald in jener Verwendung auftritt, oder auf dem Fehlen 
regelnder Autoritäten, die eine Zusammenfassung und Einigung der ver- 
schiedenen orthographischen Bestrebungen ermöglichen könnten. Er 
kann aber auch gerade aus lautphysiologischer Vollkommenheit und 
Konsequenz entspringen. Wenn z. B. die Schreibung des Stammes in 
den verschiedenen Formen mit dem Laute wechselt (mhd. tac — tages, 
neigen — neide etc.), oder wenn gar wie im Sanskrit die Schreibung 
einer und derselben Form mit der Stellung im Satze wechselt, so stehen 
der gleichen Bedeutung eine Anzahl Variationen der Schreibung gegen- 
über, und in Folge davon ist es nicht möglich, dass sich ein ganz be- 
stimmtes Schriftbild mit der ersteren verbindet. So lange die Konstanz 
der Schreibung fehlt, ist mit aller Uebung im Lesen und Schreiben 
die direkte Verbindung nicht vollkommen zu machen. Zugleich aber 
wirkt eben die Uebung darauf hin allmählich eine grössere Konstanz 
herbeizuführen. Jeder Fortschritt der ersteren kommt auch der letzteren 
zu Gute und jeder Fortschritt in der letzteren erleichtert die erstere. 

So ist denn auch der natürliche Entwickelungsgang der Schreib- 
weise einer Sprache Fortgang zu immer grösserer Konstanz, auch auf 
Kosten der lautphysiologischen Genauigkeit. Freilich geht es nicht 
immer in dieser Richtung ganz gleichmässig vorwärts. Namentlich 
starke Lautveränderungen rufen oft Ablenkungen und rückläufige Be- 
wegungen hervor. Es sind drei Mittel, mit Hülfe deren sich die 
Schreibung zur Konstanz durcharbeitet: Beseitigung des Schwankens 
zwischen mehreren verschiedenen Schreibweisen, Berücksichtigung der 
Etymologie, Festhalten an der Ueberliefernng den Laut Veränderungen 
zum Trotz. Das erste Mittel ist auch vom phonetischen Gesichtspunkte 
betrachtet häufig ein Fortschritt oder wenigstens kein Rückschritt, 
nicht selten wird aber damit Uber das phonetische Prinzip hinausgegriffen, 
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die beiden andern sind direkte Durchbrechungen dieses Prinzipes. 
Nattirlich aber bleibt daneben doch immer die Tendenz wirksam, Sprache 
und Schrift in grössere Uebereinstimmung mit einander zu setzen, welche 
Tendenz teils in der Beseitigung anfänglicher Mängel, teils in der Reaktion 
gegen die in einem fort durch den Lautwandel sieh erzeugenden neuen 
Uebelstände sich bethätigt. Indem sie in den meisten Fällen mit dem 
Streben nach Konstanz in Konflikt gerät, so zeigt die Geschichte der 
Orthographie das Schauspiel eines ewigen Kampfes zwischen diesen 
beiden Tendenzen, wobei der jeweilige Zustand einen Massstab fttr das 
derzeitige Kraftverhältnis der Parteien giebt. 

Verfolgen wir die Bewegung ins Einzelne, so zeigen sich merk- 
würdige Analogieen zur Entwickelung der Sprache neben beachtens- 
werten Verschiedenheiten. Die letzteren beruhen hauptsächlich auf 
folgenden Punkten: Erstens geschehen die Veränderungen in der Ortho- 
graphie mit viel mehr Bewusstsein und Absiehtlichkeit als die der Sprache; 
doch muss man sich hüten diese Absichtlichkeit zu überschätzen. Zwei- 
tens ist bei dem Kampfe um die Orthographie nicht wie bei dem um 
die Sprache die ganze Sprachgenossenschaft beteiligt, sondern jedenfalls 
nur der schreibende (resp. druckende oden drucken lassende) Teil der- 
selben und dabei die einzelnen in sehr verschiedenem Grade und mit 
sehr verschiedenen Kräften; es macht sich in viel stärkerem Grade als 
in der Sprache das Uebergcwicht bestimmter Individuen geltend. Drittens, 
weil die Wirkungsfähigkeit nicht an die räumliche Nähe gebuuden ist, 
so können sich auf orthographischem Gebiete ganz andere Verzweigungen 
der gegenseitigen Beeinflussungen herausstellen als auf sprachlichem. 
Viertens stehen die orthographischen Veränderungen dadurch in ent- 
schiedenem Gegensatz zum Lautwandel, dass sie nicht in feinen Ab- 
stufungen, sondern immer nur sprungweise vor sich gehen können. 

§ 271. Betrachten wir zunächst die Beseitigung des Sehwankens 
zwischen gleichwertigen Lautzeichen. Ein solches Schwanken kann 
auf mehrfache Weise entstehen. Entweder sind die Zeichen schon in 
der Sprache, der man das Alphabet entlehnt, gleichwertig verwendet 
worden. So verhält es sich im Ahd. mit den Doppelheiten i — j, u — r, 
k — c, c — z. Oder zwei Zeichen haben zwar in dieser Sprache ver- 
schiedenen Wert, es fehlt aber der Sprache, die sie entlehnt an einem 
einigermassen entsprechenden Unterschiede, so dass nun beide auf einen 
Laut fallen. Namentlich kommen sie dann leicht beide in Gebrauch, 
wenn der eine Laut der eigenen Sprache zwischen den zweien der 
fremden mitten inne liegt. So gab es im Oberdeutschen zur Zeit der 
Einführung des lateinischen Alphabetes in der Guttnral- und Labialreihe 
keinen dem lateinischen zwischen tönender Media und Tennis voll- 
kommen entsprechenden Unterschied, im Silbenanlaut auch nicht einmal 



Digitized by LjOOQle 




einen annähernd entsprechenden, sondern nnr einen Lant, der sich von 
der lateinischen Media durch Mangel des Stimmtons, von der Tennis 
durch schwächeren Exspirationsdruck unterschied. Daher ist ein 
Schwanken zwischen y und k, b und p entstanden. Auch das Schwanken 
zwischen f und v (u) und im Mitteldeutschen das Schwanken zwischen 
v und b iet auf ähnliche Weise entstanden. Ferner ergehen sich 
Doppelzeichen erst im Laufe der weiteren Entwickelung dadurch, dass 
zwei ursprünglich verschiedene Laute zusammenfallen und ihre beider- 
seitigen Bezeichnungen dann mit einander ausgetauscht werden. So fallen 
z. B. im späteren Mittelhochdeutsch hartes s und z zusammen, und man 
schreibt dann auch sas fttr saz und umgekehrt huz für hus etc., letzteres 
allerdings von Anfang an seltener. Endlich aber kann Spaltung durch 
verschiedene Entwickelung des selben Schriftzeichens eintreten, man 
vergleiche lat. i — j, u — v, in unserer Frakturschrift j und 3. Besonders 
gross kann die Mannigfaltigkeit werden, wenn in einer spätem Periode 
auf eine ältere Entwickelungsstnfe zurückgegriffen wird, wie wir es 
z. B. an dem Gebrauche der Majuskeln neben den Minuskeln sehen. 

Der auf diese Weise entstehende Luxus wird auf analoge Weise 
beseitigt wie der Luxus von Wörtern und Formen. Die einfachste Art 
ist die, dass das eine Zeichen sich allmählich ganz aus dem Gebrauche 
verliert. Die andere Art besteht in der Differenzierung der anfänglich 
untermischt gebrauchten Zeichen. Dieselbe kann sich innerhalb des 
phonetischen Prinzips halten, indem mit dem Luxus ein dicht daneben 
stehender Mangel ausgeglichen wird, z. B. wenn im Nhd. t, u und j, v 
allmählich als Vokal und Konsonant geschieden werden. Nicht selten 
wird für die Unterscheidung die Stellung des Lautes innerhalb des 
Wortes massgebend, ohne dass ein phonetischer Unterschied vorhanden 
ist, oder wenigstens ohne dass ein solcher von den Schreibenden be- 
merkt ist, so wenn j und v lange Zeit hindurch hauptsächlich im Wort- 
anlaut (auch fttr den Vokal) gebraucht werden; wenn c im Mhd. (von 
den Verbindungen ch und sch abgesehen) ganz Uberwiegend auf den 
Silbenauslaut beschränkt wird (sac, tac, neide, sackes) und dann im 
Nhd., weil es in den übrigen Fällen durch etymologische Schreibweise 
verdrängt wird, nur noch in der Gemination (ck) verwendet wird; 
wenn im Mhd. f vor r, l und vor u und verwandten Vokalen viel 
häufiger gebraucht wird als vor a, c, o. Eine dritte Weise endlich 
besteht darin, dass ohne phonetische oder graphische Motivierung sich 
nach Zufall und Willkür in dem einen Worte diese, in dem andern 
jene Schreibweise festsetzt. Auf diese Weise regelt sich im Nhd. das 
Verhältnis von f—v (Fall — Vater etc.), t — th {Tuch — Thun, Gut 
— Muth etc.), r — rh, ai — ei, ferner das Verhältnis zwischen Bezeichnung 
der Länge und Nichtbezeicbnung und zwischen den verschiedenen 
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Weißen der Bezeichnung (nehmen — geben, Aal — Wahl, viel — ihr etc). 
Ein wesentliches Moment dabei und ein Haupthinderungsgrund, der es 
nicht zur Durchführung einer einheitlichen Schreibung hat kommen 
lassen, der sich ja auch neuerdings immer wieder einer konsequenten 
Reform der Orthographie in den Weg stellt, ist das Bestreben gleich- 
lautende Wörter von verschiedener Bedeutung zu unterscheiden. Man 
vgl. unter andern Ferse — Verse, fiel — viel, Tau — Thau, Ton — 
Thon, rein — Rhein, Rede — Rhede, Laib — Leib, Main — mein, 
Rain — rein, los — Loos, Mal — Mahl, malen — mahlen, war — 
wahr, Sole — Sohle, Stil — Stiel, Aale — AJde, Heer — hehr, Meer 
— mehr, Moor — Mohr. Sogar verschiedene Bedeutungen ursprünglich 
gleicher Wörter werden so unterschieden, vgl. das - dasz, wider — 
wieder etc. Hierher gehört auch die Festsetzung der früher beliebig 
zur Hervorhebung verwendeten Majuskeln als Anfangsbuchstaben für 
die Substantiva. Aach hierin zeigt sich die Tendenz die Schrift zu 
Unterscheidungen zu benutzen, welche die Aussprache nicht kennt. 
Diese Weise der Differenzierung ist eines der am meisten charakte- 
ristischen Zeichen für die Verselbständigung der geschriebenen gegen- 
über der gesprochenen Sprache. Sie kommt auch erst da vor, wo 
eine wirkliche Schriftsprache sich von den Dialekten losgelöst hat, und 
ist das Produkt grammatischer Reflexion. Bemerkenswert aber ist, dass 
auch diese Reflexion nicht erst Verschiedenheiten der Schreibweise für 
ihre Unterscheidungen schafft, sondern nur die zufällig entstandenen 
Variationen für ihre Zwecke benutzt. Wo keine solche Variationen 
vorhanden sind, kann auch der Differenzierungstrieb nicht zur Geltung 
kommen, vgl. z. B. die § 149 angeführten Homonyma. Uebrigens zeigt 
er sich auch nicht in allen denjenigen Fällen wirksam, wo man es 
erwarten könnte. 

§ 272. Wie die unphonetische Differenzierung, so macht sich auch 
die Einwirkung der Etymologie am kräftigsten und konsequentesten in 
der Schriftsprache geltend, ist aber doch öfters auch schon in mund- 
artlichen Aufzeichnungen nicht zu verkennen. Wir können die Ver- 
drängung einer älteren phonetischen Schreibweise durch eine ety- 
mologische mit der Analogiebildung vergleichen, durch welche 
bedeutungslose Lautunterschiede ausgeglichen werden, ja wir dürfen sie 
geradezu als eine auf die geschriebene Sprache beschränkte Analogie- 
bildung bezeichnen, für die denn auch eben die Gesetze gelten, die 
wir schon kennen gelernt haben. Auch hier natürlich ist nicht das 
etymologische Verhältnis an sich massgebend, sondern die Gruppierungs- 
verhältnisse auf dem dermaligen Stande der Sprache. Isolierung schützt 
vor der Ausgleichung, und umgekehrt bewirkt sekundäre Annäherung 
von Laut und Bedeutung Hinttberziehung in die Analogie. 
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Betrachten wir von diesem Gesichtspunkte aus die wichtigsten 
Fälle, in denen das Nhd. die phonetische Schreibweise des Mbd. ver- 
lassen und Ausgleichung hat eintreten lassen. Im Mhd. wird die Media 
im Anslaut und vor harten Konsonanten in der Schrift 1 ) wie in der 
Aussprache Tennis, im Nhd. nur in der Aussprache, nicht in der Schrift: 
Mhd. tac, leit, gap, neide = nhd. Tag, Leid, gab, neigte. Bewahrung 
der mittelhochdeutschen Kegel haben wir in Haupt (= houbet, houpt), 
behaupten, weil keine verwandten Formen mit nicht synkopiertem Vokal 
mehr daneben stehen; in dem Eigennamen Schmitt, Schmidt; in Schult- 
heiss, wo die Zusammensetzung mit Schuld nicht mehr empfunden wird. 
Im Mhd. wird Konsonantengemination im Auslaut und vor einem andern 
Konsonanten nicht geschrieben: man — mannes, brante — brennen. 
Das Nhd. schreibt die Gemination, wo etymologisch eng verbundene 
Formen das Muster dazu geben: Mann, brannte, männlich, Männchen, 
(doch schon nicht mehr in Brand, Brunst u. dergl.); jedoch im Pron. 
man, ferner Brantewein, Brantwein (nicht mehr als gebrannte Wein 
verstanden); dagegen mit jüngerer Anlehnung an Herr: herrlich, Herr- 
schaft, herrschen = mhd. herlich, herschaft, hersen aus her = nhd. hehr. 
Im Mhd. hat ä (ä), soweit es überhaupt verwendet wird, rein phonetische 
Geltung, indem es den offensten e-Laut bezeichnet. Im Nhd. hat es in 
der Mehrzahl der Fälle etymologische Geltung, indem es überall ein- 
geführt ist, wo man sich der Beziehung zu einer nichtumgelauteten 
Form aus der gleichen Wurzel noch deutlich bewusst ist, also Vater — 
Väter, Väterchen, väterlicih, Kraft — Kräfte, kräftig, Glas — Gläser, 
gläsern, kalt — kälter, Kälte, Land — Gelände, arg — Aergcr, ärgern, 
fahre — fährst, ebenso im Diphthongen Baum — Bäume, Haut — 
Häute, häuten, Bärenhäuter (mhd. hüt — hiute); dagegen Erbe, Ente 
(mhd. ant, Gen. ente), enge, Engel, besser, regen (Verb.), wiewohl auch 
mit offenem e gesprochen, Leute etc., weil hier unumgelautete verwandte 
Formen fehlen. Beachtenswert ist die Verschiedenheit von liegen — 
legen, winden — wenden und hangen — hängen, fallen — fällen; bei 
den ersteren findet sich zwar auch a im Prät. {lag, wand), aber es wird 
nur Präs. zu Präs. in Beziehung gesetzt. Wo der Gruppenverband ge- 
löst oder wenigstens stark gelockert ist, bleibt e, vgl. Vetter zu Vater, 
gerben zu gar, Scherge zu ScJiar, hegen, Gehege, Hecke zu Hag, Heu 
zu hauen, fertig zu fart (dagegen hoffärtig), Eltern gegen älteren, be- 
hende gegen Hände, ausmärzen zu März (ä mit Rücksicht auf das 
lateinische a), Strecke zu stracks. Die Ausgleichung tritt ferner nicht 
ein, wo die umgelautete Form als das Primäre erscheint, vgl. brennen 
— brannte, nennen — nannte etc. Es lässt sich auch die Beobachtung 

') Allerdings in den Handschriften nicht so regelmässig als in den kritischen 
Ausgaben. 
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machon, dass der Hinzutritt einer weiteren lautlichen Verschiedenheit 
hemmend wirkt, daher Hahn — Henne, nass — netzen, henken, Henker 
gegen hängen. Anderseits wird das e in einigen Fällen auch da, wo 
es gar nicht durch Umlaut entstanden, sondern = urgerm. e (e) ist, 
doch als solcher aufgefasst, wenn gerade ein Wort mit a daneben steht, 
wovon das mit e abgeleitet scheinen kann; vgl. rächen (mhd. rechen) 
auf llacJie (mhd. räche), schämen (mhd. Schemen) auf Schmn, wägen, 
erwägen, (durch Vermischung von mhd. wegen mit wegen entstanden) 
auf Wage bezogen (dagegen bewegen). 

Auch bei der oben besprochenen Regelung von Schwankungen 
spielt das etymologische Verhältnis eine wesentliche Rolle. Man 
schreibt natürlich fahren — Fahrt — Gefährte — furt etc. mit durch- 
gängigem f. Wo h als Dehnungszeichen gebraucht wird, wird es in 
der Regel in allen verwandten Formen bei wechselndem Vokalismus 
durchgeführt, vgl. nehmen — nahm — genehm — Uebcrnahme, Befehle — 
befiehlt — befahl — befohlen — Befehl etc. Als Beispiele für Isolierung 
mögen dienen zwar (= mhd. zewäre) gegen wahr, Drittel, Viertel etc. 
gegen Theil, vertheidigen (aus tagedingen) gegen tag. 

Diese Ausgleichung ist aber in der Regel in bestimmte Grenzen 
eingeschlossen, indem sie nur da eintritt, wo die Aussprache dadurch 
nicht zweifelhaft werden kann. Man kann im Nhd. ohne Schaden 
lebte mit b schreiben, weil die Sprache im Silbenauslaut überhaupt 
keine Unterscheidung zwischen b und p kennt. Aber man darf z. B. 
ein Längezeichen nur soweit durch die verwandten Formen durchführen, 
als der Vokal wirklich lang ist (also genommen zu nehmen, furt zu 
fahren), und die Gemination nur so lange, als der vorhergehende Vokal 
kurz ist (also kam zu kommen, fiel zu fallen). 

Uebrigens wirkt die Analogie (und darin besteht ein Unterschied 
von den Verhältnissen der gesprochenen Sprache) auch schützend gegen 
Veränderungen der älteren Schreibweise. Das lässt sich besonders an 
der französischen Orthographie beobachten. Wenn die im Auslaut 
verstummten Konsonanten in der Schreibung bewahrt werden, so ist 
die Ursache die, dass meistens verwandte Formen daneben stehen 
in denen man sie noch spricht, und dass sie auch in der selben Form 
gesprochen werden, wenn ein mit Vokal anlautendes Wort sieh eng 
anschliesst. Würde man z. B. fai, lai, gri, il avai, tu a schreiben, so 
würde ein klaffender Gegensatz zu faite, laidc, grise, avait-il, tu as c'te 
eintreten, wie er allerdings in il a — a-t-il nicht vermieden ist. So 
würde auch die Gleichmässigkeit der Schreibung gestört werden, wenn 
man für den nasalierten Vokal ein besonderes Zeichen einführen wollte ; 
man müsste dann z. B in Cousin und Cousine, un und une, ingrat und 
inegal verschiedene Zeichen anwenden. Dass die Analogie der ver» 
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wandten Formen massgebend gewesen ist, sehen wir aus einer Anzahl 
von isolierten Formen wie plutöt, toujours, hormis, faufilcr, plafond 
(dagegen plat-bord), verglas (zu vert), morbleu, morfil, Granrillc, Glrar- 
court, Aubervilliers, faincant, raurien, Omont (zu Haut). 

§ 273. Wenn die Schrift nicht mit der lautlichen Entwickelung 
der Sprache gleichen Schritt halten kann, so ist leicht zu sehen, dass 
die Ursache in nichts anderem besteht, als in dem Mangel an Kontinuität. 
In den Lautverhältnissen ist es ja, wie wir gesehen haben, Kontinuität 
allein, welche die Vereinigung von stäter Bewegung mit einem festen 
Usus ermöglicht Ein gleich fester Usus in der Schrift ist gleich- 
bedeutend mit Uuveränderlichkeit derselben, und diese mit einem 
stätigen Wachstum der Diskrepanz zwischen Schrift und Aussprache. 
Je schwankender dagegen die Orthographie ist, je entwicklungsfähiger 
ist sie, oder umgekehrt, je mehr sie noch der Entwickelung der Sprache 
nachzufolgen sucht, um so schwankender ist sie. 

Wir müssen aber ausserdem einige Gesichtspunkte hervorheben, 
unter denen das Festhalten an der alten Sehreibung bei veränderter 
Aussprache noch begreiflicher wird. Hei der Beurteilung des Ver- 
hältnisses von Schrift und Laut in einer Sprache mischt sich oft ganz 
ungehöriger Weise der Standpunkt einer andern Sprache ein, während 
die Orthographie einer jeden Sprache aus ihren eigenen Verhältnissen 
heraus beurteilt sein will. So lange immer einem bestimmten Schrift- 
zeichen ein bestimmter Laut entspricht, kann von einer Diskrepanz 
zwischen Schrift und Aussprache keine Rede sein. Ob das in der 
einen Sprache dieser, in der andern jener Laut ist, thut nichts zur Sache. 
Wenn daher ein Laut sich gleichmässig in allen Stellungen verändert 
und dabei nicht mit einem andern schon sonst vorhandenen Laute 
zusammenfallt, so braucht keine Veränderung der Orthographie einzu- 
treten und die Übereinstimmung zwisehen Schrift und Aussprache 
bleibt doch gewahrt. Aber selbst wenn die Veränderung keine gleich- 
mässige ist, sondern Spaltung eintritt, wenn dann nur wieder keiner 
unter den verschiedenen Lauten mit einem schon vorhandenen zusammen- 
fällt, so bleibt in der Regel nichts übrig als die alte Orthographie bei- 
zubehalten ; denn man würde um die Laute zu unterscheiden mindestens 
eines Zeichens mehr bedürfen, als zu Gebote stehen, und das lässt sich 
nicht willkürlich erschaffen. Nur da ist zu helfen, wo früher ein Luxus 
vorhanden war, der sich jetzt zweckmässig ausnützen lässt. Um einiger- 
massen das phonetische Prinzip aufrechtzuerhalten bedürfte es von Zeit 
zu Zeit gewaltsamer Erneuerungen, die sich mit der Erhaltung der 
Einheit in der Orthographie schlecht vertragen. 

Dazu kommt nun, dass die eben besprochene Wirkung der Ana- 
logie fttr die Konservierung der Formen schwer ins Gewicht fällt. Und 
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endlich ist noch in Betracht zu ziehen, dass durch die Einführung 
phonetischer Schreibung manche Unterscheidungen gänzlich vernichtet 
werden würden, die jetzt noch in der geschriebenen Sprache vorhanden 
sind. So würde im Französischen in den meisten Fällen der PI. nicht 
mehr vom Sg. verschieden sein, in manchen auch das Fem. nicht mehr 
vom Masc. (clair — clairc etc.) In denjenigen Fällen aber, wo 
noch Verschiedenheiten blieben, würde die jetzt noch in der Schreibung 
überwiegend bestehende Glcichmässigkcit der Bildungsweise ver- 
nichtet sein. 



Kap. XXII. 



Sprachmischung. 1 ) 

§ 274. Gehen wir davon ans, dass es nur Individualsprachen 
giebt, so können wir sagen, dass in einem fort Sprachmischung statt- 
findet, sobald sich Uberhaupt zwei Individuen mit einander unterhalten. 
Denn dabei beeinflusst der Sprechende die auf die Sprache bezüglichen 
Vorstellungsmasscn des Hörenden. Nehmen wir Sprachmischung in 
diesem weiten Sinne, so müssen wir Schuchardt darin recht geben, dass 
unter allen Fragen, mit denen die heutige Sprachwissehenschaft zu thun 
hat, keine von grösserer Wichtigkeit ist als die Sprachmischung. In 
diesem Sinne haben wir die Sprachmischung durch alle Kapitel hin- 
durch berücksichtigen müssen, da sie etwas von dem Leben der Sprache 
Unzertrennliches ist Hier dagegen nehmen wir das Wort in einem 
engeren Sinne. Hier verstehen wir etwas darunter, was nicht notwendig 
zum Leben der Sprache gehört, wenn es auch kaum auf irgend einem 
Sprachgebiete ganz fehlt. 

Sprachmischung in diesem engern Sinne ist zunächst die Beeinflussung 
einer Sprache durch eine andere, die entweder ganz unverwandt ist 
oder zwar urverwandt, aber so stark differenziert, dass sie besonders 
erlernt werden muss; weiterhin aber auch die Beeinflussung einer Mund- 
art durch eine andere, die dem gleichen kontinuierlich zusammenhängenden 
Sprachgebiete angehört, auch wenn sie noch nicht so stark abweicht, 
dass nicht ein gegenseitiges Verständnis zwischen den Angehörigen der 
einen und denen der andern möglich wäre. Noch eine Art von Sprach- 
mischung giebt es, die darin besteht, dass aus einer älteren Epoche der 
gleichen Sprache schon Untergegangenes neu aufgenommen wird. 

§ 275. Wir betrachten zuerst die Mischung verschiedener deutlieh 
von einander abstehender Sprachen. Um den Hergang bei der Mischung 
zu verstehen, müssen wir natürlich das Verhalten der einzelnen Indi- 

') Vgl. zu diesem Kapitel Whitney, Od mixtnre in language (Transactions of Ame- 
rican Philological Association, 1881) und besonders Schuchardt, Slavodeutsches und 
Slavoitalienisckea, Graz 1*85, sowie andere Arbeiten desselben Uber Mischsprachen. Vgl. 
ferner Harrison, Negro English (Anglia VII, 233); Lundell, Norskt Spruk (Nordisk Tids- 
krift 1882, S. 469); Loewe, Zur Sprach- u. Mundartenmischung (Zschr. f. VOlkerps. 20, 201). 
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viduen beachten. Die meiste Veranlassung zur Mischung ist gegeben, 
wo es Individuen giebt, die doppelsprachig sind, mehrere Sprachen neben 
einander sprechen oder mindestens eine andere neben ihrer Mutter- 
sprache verstehen. Ein gewisses Minimum von Verständnis einer fremden 
Sprache ist unter allen Umständen erforderlich. Denn mindestens muss 
doch das, was aus der fremden Sprache aufgenommen wird, verstanden 
sein, wenn auch vielleicht nicht ganz exakt verstanden. 

Veranlassung zur Zweisprachigkeit oder zu einem mehr oder 
weniger vollkommenen Verständnis einer fremden Sprache ist natürlich 
zunächst an den Grenzen zweier Sprachgebiete gegeben, in verschiedenem 
Grade je nach der Intensität des internationalen Verkehrs. Ferner 
durch Reisen der Einzelnen auf fremdem Gebiete und vorübergehenden 
Aufenthalt auf demselben; in stärkerem Grade durch dauernden Umzug 
einzelner und vollends durch räumliche Verpflanzungen grosser Massen, 
durch Eroberungen und Kolonisation. Endlich kann ohne irgend welche 
direkte Berührung mit einem fremden Volke die Erkenntnis seiner 
Sprache durch die Schrift vermittelt werden. Im letzteren Falle pflegt 
die Kenntnis auf gewisse durch Bildung hervorragende Schichten der 
Bevölkerung beschränkt zu bleiben. Durch die schriftliche Vermittelung 
ist dann nicht bloss Entlehnung aus einer lebenden fremden Sprache 
möglieh, sondern auch aus einer zeitlich zurückliegenden Entwicklungs- 
stufe derselben. 

Wo Durcheinanderwürfelung zweier Nationen in ausgedehntem 
Masse stattgefunden hat, da wird auch die Doppelsprachigkeit sehr 
allgemein, und mit ihr die wechselseitige Beeinflussung. Hat dabei die 
eine Nation ein entschiedenes Uebergewicht über die andere, sei es 
durch ihre Masse oder durch politische und wirtschaftliche Macht oder 
durch geistige Ueberlegenheit, so wird sich auch die Anwendung ihrer 
Sprache immer mehr auf Kosten der andern ausdehnen; man wird von 
der Zweisprachigkeit wieder zur Einsprachigkeit gelangen. Je nach 
der Widerstandsfähigkeit der unterliegenden Sprache wird dieser 
Prozess schneller oder langsamer vor sich gehen, wird diese schwächere 
oder stärkere Spuren in der siegenden hinterlassen. 

Die Mischung wird auch bei dem Einzelnen nicht leicht in der 
Weise auftreten, dass seine Kede Bestandteile aus der einen Sprache 
ungefähr in gleicher Menge enthielte wie Bestandteile aus der andern. 
Er wird vielleicht, wenn er beide gleich gut beherrscht, sehr leicht 
aus der einen in die andere Ubergehen, aber innerhalb eines Satz- 
gefüges wird doch immer die eine die eigentliche Grundlage bilden, die 
andere wird, wenn sie auch mehr oder weniger modifizierend einwirkt, 
nur eine sekundäre Rolle spielen. In noch höherem Masse gilt das 
natürlich für denjenigen, der sich keine Sprechfälligkeit in der fremden 
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Sprache erworben hat. sondern nur ein besseres oder schlechteres Ver- 
ständnis. Bei demjenigen, der zwei Sprachen neben einander spricht, 
kann natürlich jede durch die andere beeinflusst werden, die Mutter- 
sprache durch die fremde und die fremde durch die Muttersprache. 
Der Eiufluss der letzteren wird sich in der Kegel stärker geltend machen. 
Er ist un venneidlich, so lange man die fremde Sprache nicht ganz 
vollständig und sicher beherrscht. Doch kann auch der Einfiuss des 
fremden Idioms auf das eigene ein sehr starker werden, wo man sich 
demselben absichtlich hingiebt, was meist die Folge davon ist, dass 
man die fremde Sprache und Kultur höher schätzt als die heimische. 

Wenn nun aber auch der Anstoss zur Beeinflussung einer Sprache 
durch eine andere von Individuen ausgehen rauss, die der einen wie 
der andern, wenn auch in noch so geringem Grade mächtig sind, so 
kann sich diese Beeinflussung doch durch die gewöhnliche ausgleichende 
Wirkung des Verkehrs innerhalb der gleichen Sprachgenossenschaft 
weiter verbreiten und sich so auf Individuen erstrecken, die mit dem 
fremden Idiom nicht die geringste direkte Berührung haben. Die 
letzteren werden dabei nicht bloss von den Angehörigen ihres Volkes 
beeinflusst, sondern unter Umständen auch von Angehörigen eines fremden 
Volkes, die sich ihre Sprache angeeignet haben. Natürlich werden sie 
die fremden Elemente immer nur langsam und in geringen Quantitäten 
aufuehmen. 

§ 276. Wir müssen zwei Hauptarten der Beeinflussung durch ein 
fremdes Idiom unterscheiden. Erstens kann fremdes Material auf- 
genommen werden. Zweitens kann, ohne dass anderes als einheimisches 
Material verwendet wird, doch die Zusammenfügung desselben und seine 
Anpassung an den Vorstellungsinhalt nach fremdem Muster gemacht 
werden ; die Beeinflussung erstreckt sich dann nur auf das, was Humboldt 
und Steinthal innere Sprachform genannt haben. 

Zur Aufnahme fremder Wörter in die Muttersprache veranlasst 
natürlich zunächst das Bedürfnis. Es werden demgemäss Wörter für 
Begriffe aufgenommen, für welche es dieser noch an einer Bezeichnung 
fehlt. Es wird in der Kegel Begriff und Bezeichnung zugleich auf- 
genommen aus der nämlichen Quelle. Unter den am meisten in Be- 
tracht kommenden Kategorieen sind hervorzuheben Orts- und Personen- 
namen; ferner aus der Fremde eingeführte Produkte. Sind dieselben 
im wesentlichen Naturerzeugnisse, so können die Bezeichnungen dafür 
mit der Sache von den unkultiviertesten Völkern auf die kultiviertesten 
übergehen, wohingegen die Einftihrnng von Knnstprodukten mit ihren 
Benennungen eine gewisse Ueberlegenheit der fremden Kultur voraus- 
setzt, welche allerdings nur sehr einseitig zu sein braucht. Noch 
entschiedener ist eine solche Ueberlegenheit Voraussetzung bei der 
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Ueberftihrung von technischen, wissenschaftlichen, religiösen, politischen 
Begriffen. Eine starke Kulturbeeinflussung bringt fast immer einen 
starken Import von Fremdwörtern mit sich. Ein Bedürfnis mag nocb 
erwähnt werden, welches auch die Aufnahme von Wörtern aus einer 
niedrigeren Rultursphäre veranlassen kann, das der Darstellung fremder 
Verhältnisse, sei es, dass diese Darstellung den Zweck der Belehrung 
hat und eine wahrheitsgetreue Schilderung und Erzählung zu geben 
sucht, sei es, dass sie für poetische Zwecke verwendet wird, lieber 
das eigentliche Bedürfnis hinaus geht die Entlehnung, wenn die fremde 
»Sprache und Kultur höher geschätzt wird als die eigene, wenn daher 
die Einmischung von Wörtern und Wendungen aus dieser Sprache für 
besonders vornehm oder zierlich gilt. 

Fast gar keinen Schranken unterworfen ist die Hinttbernahme von 
Wörtern aus der eigenen Sprache in die fremde, die man zu sprechen 
genötigt ist, ohne sie vollständig zu beherrschen. Durch Individuen, 
welche eine Sprache als eine fremde reden, können daher in dieselbe 
Wörter der verschiedensten Art eingeführt werden. 

Mit entlehnten Wörtern verhält es sich ähnlich wie mit neuge- 
schaffenen. Derjenige, welcher sie zuerst anwendet, hat in der Regel 
nicht die Absicht, sie usuell zu machen. Er befriedigt damit nur das 
momentane Bedürfnis der Verständigung. Bleibende Wirkungen hintcr- 
lässt eine solche Anwendung erst, wenn sie sich wiederholt, in der 
Regel nur, wenn sie spontan von verschiedenen Individuen ausgeht. 
Das Lehnwort wird erst ganz allmählich üblich. Es giebt verschiedene 
Grade der Ueblichkeit. Es ist zunächst ein beschränkter, durch räum- 
liche Nähe oder Uebereinstimmung in der Kultur gebildeter Kreis inner- 
halb einer Volksgemeinschaft, in welchem ein Wort üblich wird, respec- 
tive mehrere solche Kreise. In dieser beschränkten Geltung bleiben 
viele Wörter, während andere sich auf alle Schichten der Bevölkerung 
verbreiten. Sind sie ganz allgemein üblich geworden und haben sie 
nicht etwa in ihrer Lautgestalt etwas Abnormes, so verhält sich das 
Sprachgefühl zu ihnen nicht anders als zu dem einheimischen Spraeh- 
gut. Vom Standpunkt des Sprachgefühls aus sind sie keine Fremd- 
wörter mehr. 

§ 277. Eine besondere Aufmerksamkeit bei der Entlehnung fremder 
Wörter verdient das Verhalten gegenüber dem fremden Lautmaterial. 
Wie wir gesehen haben, deckt sich der Lautvorrat einer Sprache niemals 
völlig mit dem einer andern. Um eine fremde Sprache exakt sprechen 
zu lemen ist eine Einübung ganz neuer Bewegungsgefühle erforderlich. 
So lange diese nicht vorgenommen ist, wird der Sprechende immer mit 
denselben Bewegungsgcftlhlen operieren, mit denen er seine Mutter- 
sprache hervorbringt. Er wird daher in der Regel statt der fremden 
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Laute die nächstverwandten seiner Muttersprache einsetzen und, wo er 
den Versuch macht Laute, die in derselben nicht vorkommen, zu er- 
zeugen, wird er zunächst fehlgreifen. Durch vieles Hören und lange 
Uebung kann er sich natürlich allmählich eine korrektere Aussprache 
erwerben, doch ist es bekanntlich selten, dass sich jemand eine fremde 
»Sprache so vollkommen aneignet, dass er nicht mehr als Ausländer zu 
erkennen ist. Wo daher eine Sprache ihr Gebiet Uber ein ursprünglich 
anders redendes Volk ausbreitet, da ist es kaum anders möglich, als 
dass die frühere Sprache des Volkes irgend welche Spuren in der Laut- 
erzeugung hinterlässt, und dass sich auch sonst stärkere Abweichungen 
einstellen, weil das Bewegungsgefühl nicht ganz übereinstimmend 
ausgebildet ist. Wo die Erlernung der fremden Sprache nur durch 
Vermittelung der Schrift erfolgt, da kann natürlich von einer Nach- 
ahmung der fremden Laute gar keine Rede sein, es ist ganz selbst- 
verständlich, dass die Laute der eigenen Sprache untergeschoben 
werden. 

Wo ein Volk mit einem anderen ausser an den Grenzen nur durch 
Reisen und Ansiedlungen Einzelner und durch literarischen Verkehr in 
Berührung tritt, da wird nur der kleinere Teil die Sprache des fremden 
Volkes verstehen, ein noch kleinerer Teil sie sprechen und ein ver- 
schwindend kleiner Teil sie exakt sprechen. Bei der Entlehnung eines 
Wortes aus einer fremden Sprache werden daher oft schon diejenigen, 
die es zuerst einführen, Laute der eigenen Sprache den fremden unter- 
schieben. Aber wenn es auch vielleicht mit ganz exakter Aussprache 
aufgenommen wird, so wird sich dieselbe nicht halten können, wenn 
es weiter auf diejenigen verbreitet wird, die der fremden Sprache nur 
mangelhaft oder gar nicht mächtig sind. Der Mangel eines ent- 
sprechenden Bewegungsgefühls macht hier die Unterschiebung, die 
Lautsubstitution, wie wir es mit Gröber nennen wollen, zur Notwendig- 
keit. Ist ein fremdes Wort erst einmal eingebürgert, so setzt es sich 
auch fast immer aus den Materialien der eigenen Sprache zusammen. 
Selbst diejenigen, welche wegen ihrer genauen Kenntnis der fremden 
Sprache den Abstand gewahr werden, müssen sich doch der Majorität 
fügen. Sie würden sonst pedantisch oder geziert erscheinen. Nur 
ausnahmsweise bürgert sich unter solchen Umständen ein fremder Laut 
in einer Sprache ein, natürlich am leichtesten ein solcher, der einer- 
seits häufig vorkommt, andererseits sich scharf von allen der Sprache 
ursprünglich eigenen abhebt. So ist z. B. in die neuhochdeutsche 
Schriftsprache trotz der massenhaften Lehnwörter nur ein neuer Laut 
eingeführt, das Französische j ig) in jalottsie, genie, genieren etc. Und 
auch hierfür setzen nicht bloss die Volksmundarten, sondern auch die 
städtische Umgangssprache den Laut unseres sch ein. 

Paul, Prinxipien. III. Auflage. 24 
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Nicht selten werden mehrere verschiedene fremde Laute durch 
den gleichen einheimischen ersetzt. So werden im Ahd. lat. /' und v 
beide durch f wiedergegeben (geschrieben zuweilen auch v oder vi), 
vgl. fensiar, fiebar, fira etc. — fers, fogat (vocatus), evangelio etc. 1 ) 
Ursache, warum auch v durch f wiedergegeben wird, ist das Fehlen eines 
dem lateinischen genau entsprechenden Lautes, indem an Stelle unseres 
jetzigen w noch konsonatisches u gesprochen wurde. Ferner wird im 
Ahd. die lateinische Fortis p ebenso wie die tönende Lenis b durch 
die dazwischen liegende tonlose Lenis wiedergegeben, geschrieben bald 
b, bald p, vgl. bch (peh) = pix, bira = pirum, bredigön = praedicare 
etc. — becchi (peccht) = baccinum, buliz = boletum etc. Ursache ist, 
dass es im Oberdeutschen nach der Lautverschiebung kein tönendes h 
gab, weil das früher vorhandene seinen Stimmton verloren hatte und 
keine Fortis p, weil die früher vorhandene zu ph verschoben war. 
I fmgekehrt kann man den fremden Laut bald durch diesen, bald durch 
jenen naheliegenden einheimischen wiedergeben. Doch wird man wohl 
in der Regel finden, wo in den Lehnwörtern einer Sprache der gleiche 
fremde Laut bald durch diesen, bald durch jenen Laut wiedergegeben 
ist, dass die Auf nähme der Wörter in verschiedenen Perioden statt- 
gefunden hat. So wird lat. v in den ältesten deutschen Lehnwörtern 
durch w wiedergegeben (vgl. win, wiccha, pfätvo etc.), wahrscheinlich 
weil es noch wie das deutsche v = konsonantischem u oder wenigstens 
noch bilabial war. 2 ) In den jüngeren althochdeutschen Lehnwörtern 
erscheint es als /' (vgl. oben); in denen der modernen Zeit wieder als w. 

Wo die Herübernahme eines Wortes nur nach dem Gehör und auf 
Grund unvollkommener Kenntnis des fremden Idioms erfolgt, da treten 
sehr leicht noch weitergehende Entstellungen ein, die auf einer mangel- 
haften Auffassung durch das Gehör und auf einem mangelhaften Fest- 
halten durch das Gedächtnis beruhen. In Folge davon werden namentlich 
Lautverbindungen, an die man nicht gewöhnt ist, durch geläufigere ersetzt 
und Kürzungen vorgenommen. Sehr leicht tritt Volksetymologie dazu. 

§ 278. Von den Veränderungen, welche die fremden Wörter bei 
der Aufnahme erleiden, sind diejenigen zu scheiden, die sie erst nach 
ihrer Einbürgerung durchmachen. Da uns aber viele Wörter erst längere 
Zeit nach ihrer Aufnahme überliefert sind, so ist diese Scheidung nicht 
immer so leicht zu machen. Die eingebürgerten Fremdwörter nehmen 
natürlich so gut wie die einheimischen an dem Lautwandel teil. Die 
Teilnahme oder Nichtteilnahme an einem Lautwandel kann uns da, wo 
uns die Ueberlieferung iu Stich lässt, Aufschluss geben Uber die relative 

') Vgl. Franz, Die lateiniacli-rouianischen Elemente im Althochdeutschen, Stras- 
burg 1SS4, S. 20. 22. 

") Vgl. Franz a. a. o. 
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Zeit der Entlehnung. Wenn im Ahd. das lateinische t in einigen Wörtern 
als t, in andern als e erscheint (vgl. tempal, turri, abbat, altari — siagil, 
sträza, scuzzilu), lat. p in einigen als p (b), in andern als ph oder f 
(vgl. pina, priestar — phtl, phlanza, phifa, pfeffar), so unterliegt es 
keinem Zweifel, dass die Wörter mit z oder ph oder f eine ältere Schicht 
von Entlehnungen darstellen als die mit t und p. Denn die betreifen- 
den Veränderungen hätten nicht eintreten können, wenn die Wörter 
nicht schon vor der Lautverschiebung aufgenommen gewesen wären, 
so dass sie das Schicksal der echt germanischen teilen konnten. 

Ausserdem sind die Fremdwörter bei der Weiterverbreitung den 
selben assimilierenden Tendenzen unterworfen wie bei der ersten Auf- 
nahme. Ein Wort kann zunächst von Individuen, die der fremden 
Sprache vollständig mächtig sind, ganz oder annähernd genau in der 
fremden Lautgestalt aufgenommen werden, kann aber, indem es auf 
solche Individuen übertragen wird, die der fremden Sprache unkundig 
sind, doch durch Unterschiebung eines andern Bewegungsgefühls, durch 
Verhören und durch Volksetymologie entstellt werden. Kommt eine 
solche Entstellung bei der grossen Masse in allgemeinen Gebranch, so 
kann sie auch auf diejenigen zurückwirken, welchen die originale Laut- 
gestalt sehr wohl bekannt ist. Sie müssen sich trotz ihres besseren 
Wissens der herrschend gewordenen Aussprache fügen, wenn sie nicht 
unverständlich werden oder affektiert erscheinen wollen. In anderen 
Fällen dagegen erhält sich im Munde der Gebildeten eine der originalen 
nahe stehende Lautgestalt, während sich daneben eine oder mehrere 
abweichende volkstümliche entwickeln, vgl. z. B. Korporal — Kaporal, 
Sergeant — Scharsant, Gensd'armes — Schandarrc (so in Niederdeutsch- 
land), Kastanie — Kristanje, Chirurgus — Gregorius, renovieren — 
rennefiren etc. 

Eine besondere Art der Assimilation besteht in der Uebertragung 
der einheimischen Accentuationsweise auf die fremden Wörter. Diese 
erfolgt wohl in der Regel nicht von Anfang an bei der ersten Ueber- 
tragung, sondern erst nach längerer Einbürgerung. Im Engl, lässt es 
sich deutlich verfolgen, wie die französischen Wörter, ursprünglich mit 
französischem Accent aufgenommen, erst nach und nach zu der ger- 
manischen Betonungsweise übergegangen sind. Im Deutschen lässt sich 
das Gleiche an den fremden Eigennamen beobachten. Im Ahd. und 
teilweise noch im Mhd. betont man noch Adam, Abel, David etc. Appel- 
lativs dagegen erscheinen schon in den ältesten althochdeutschen 
Denkmälern mit zurückgezogenem Accent und Wirkungen dieser Zurück- 
ziehung, vgl. z. B. fogat (vogatus), mettina (matutina), fenstar. Wahr- 
scheinlich aber ist auch bei diesen die Zurückziehung des Accentes nicht 
gleich bei der Aufnahme eingetreten. 

24* 
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Durch die besprochenen lautlichen Modifikationen wird ein Wort 
immer mehr seinem Ursprünge entfremdet, so dass derselbe selbst für 
denjenigen, der mit der »Sprache, ans der es stammt, vertraut ist, un- 
kenntlich werden kann. Zu solcher Entfremdung können aber auch 
Veränderungen in der Sprache, aus der das Wort entlehnt ist, beitragen. 
So beruht unsere Aussprache der aus dem Französischen entlehnten 
Wörter zum Teil auf einer jetzt in Frankreich nicht mehr bestehenden 
Aussprache, vgl. Paris, Concert, Offizier etc. Noch weiter haben sich 
deutsche Wörter von der Lautgestalt entfernt, in der sie in die roma- 
nischen Sprachen Ubergegangen sind, vgl. z. B. franz. tape, tapon = 
Zapfen, it. toppo — Zopf, franz. touaille = oberd. Zwehle, mitteld. (Juchle, 
it. drudo — traut. Ebenso' kann die Bedeutung, mit der das Wort ent- 
lehnt ist, sich in der Grundsprache ebenso wohl verändern wie in der 
Sprache, in die es Ubergegangen ist, und endlich kann es in der Grund- 
sprache ganz untergehen. 

§ 279. Es kann einunddasselbe Wort mehrmals zu verschiedenen 
Zeiten entlehnt werden. Es erscheint dann in verschiedenen Laut- 
gestalten, wovon die jüngere sich nahe an die Grundsprache anschliesst, 
während die ältere schon mehr oder minder starke Veränderungen 
durchgemacht hat. Mitunter ist die Bedeutung, mit der ein Wort bei 
der zweiten Entlehnung aufgenommen wird verschieden von der bei 
der ersten, und es wird daher gar kein Zusammenhang zwischen den 
Formen empfunden, vgl. ordnen — ordinieren, dihten — diktieren, predigen 

— prädizieren, ahd. zabal (Spielbrett) — tavala (beide aus tabula); auch 
prüfen und probieren decken sich nicht in ihrer Bedeutung. Wo die 
Bedeutung vollständig Übereinstimmt, da geht die ältere Form leicht 
unter, vgl. Altar, mhd. schon alter; oder es wird die ältere Form auf 
die volkstümliche, mundartliche Rede beschränkt, vgl. ade — adieu, 
Melodei (aus mhd. melodie regelrecht entwickelt) — Melodie (neu aus 
dem Franz.), Phantasei — Phantasie, Känel (Kännel, Kandel, Keticr) 

— Kanal, Kämt — Kamin, Kappel — Kapelle, Keste — Kastanie. 
Besonders häufig sind mehrfache Formen in Folge mehrfacher Ent- 
lehnung bei Personennamen. Dabei wird auch vielfach der Ursprung 
aus der gleichen Grundlage nicht mehr erkannt, indem die älteren 
Formen nur noch als Familiennamen erscheinen. Vgl. Andres — Andreas, 
Härtel — Bartholomäus, Michel — Michael, Velten — Valentin, Metz 

— Maitis — Matthias, Marx — Markus, Zacher — Zacharias, Merten 

— Martin etc. 

Zuweilen wird nicht eine völlig neue Entlehnung vorgenommen, 
sondern das schon seit längerer Zeit eingebürgerte und lautlich modi- 
fizierte Lehnwort erfährt nur eine partielle Angleichung an das zu Grunde 
liegende Wort der fremden Sprache, vgl. mhd. trache = nhd. drache 
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(draco), mhd. tihten — nhd. dichten (dictare), mhd. Krieche = nhd. 
Grieche (Graecus). ') Aach Jude beruht wohl auf einer Wiederanlehnung 
an Judaeus, und Jude ist die einzige lautgesetzlich entwickelte Form. 

§ 280. Wo gleichzeitig zwei nahe verwandte Sprachen auf eine 
dritte wirken, da geschieht es leicht, dass aus beiden die einander 
korrespondierenden Wörter aufgenommen werden, die dann in der Be- 
deutung Übereinstimmen und in der Lautform wenig von einander ab- 
weichen. Dies Verhältnis finden wir namentlich in den Lehnwörtern 
ans dem Lat. und dem Franz. So haben wir neben einander ideal und 
ideell, real und reell, jetzt in ihrer Bedeutung differenziert, früher gleich- 
wertig; Schiller gebraucht material = materiell. Goethe hat religiös 
= religiös. Einem norddeutschen Referendar entspricht ein süddeutsches 
lteferendär. Statt Trinität, Majestät etc. bestehen im Mhd. trinität, 
majestät', im 16. und 17. Jahrh. 6ind beide Formen nachweisbar; 2 ) das 
ä kann nur dem Franz. entstammen. 

In diesen Fällen kann es nicht ausbleiben, dass auch die dem 
Französischen entstammende Form von dem des Lateinischen Kundigen 
direkt auf dieses bezogen wird. In anderen Fällen sind Wörter über- 
haupt nicht direkt aus der Grundsprache aufgenommen, sondern nur 
aus einer anderen, in der sie Lehnwörter sind. So sind griechische 
Wörter zunächst aus dem Lateinischen zu uns gekommen, daher mit 
lateinischer Betonung und mit der Endung -US statt -os. Ebenso sind 
lateinische Wörter, die ihrerseits wieder dem Griechischen entlehnt sein 
können, durch Vermittlung des Französischen auf uns gekommen, vgl. 
Musik, Protestant, Agent, September, Artikel, Religion etc., ebenso die 
Eigennamen lloraz, Ovid etc. Auch hier stellt sich ein für den der 
Originalsprache Kundigen direktes Verhältnis her, und die Folge davon 
ist, dass er, auch wenn er Wörter direkt aus der Originalsprache ent- 
nimmt, diesen eine den durch Vermittlung überkommenen analoge Laut- 
gestalt giebt, dass er z. B. den griechischen in den lateinischen Accent 
umsetzt, dass er die lateinischen Endungen -us, um und andere fortlässt, 
dass er den Ausgang der lateinischen Wörter auf -io in -ton ver- 
wandelt. Hierher gehört es auch, dass Verba, die direkt dem Lateinischen 
entnommen sind, die aus dem Französischen stammende Endung -ieren 
erhalten haben, vgl. negieren, spazieren, pokulieren, praedizieren, annek- 
tieren, regulieren, prästieren, präparieren etc. Aus älterem personifieren 
(z. B. bei Le.) ist mit Anschluss an das Lateinische personifizieren geworden. 

') Es kommt bei «Uesen Wiirtern allerdings auch der in einem gewissen Teile 
von Deutschland eingetretene lautliche Zusammenfall von Tenuis imd Media in Betracht, 
so dass also das Grundwort vielleicht nur für die Regelung der Schreibung in der 
Schriftsprache massgebend gewesen ist. 

«) Vgl. J. Grimm, KL Sehr. 1, 337, wo aber die Auffassung eine andere ist. 
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§ 281. Wir haben oben § 1JL5 gesehen, dass einer Ableitung, die 
mit einem weniger gewöhnlichen Suffixe gebildet ist, leicht noch das 
für die betreffende Funktion normale Suffix beigefügt wird. Eine 
besondere Art dieses Vorganges ist die, dass einem fremden Suffixe 
noch das synonyme einheimische beigefügt wird, vgl. Historiker, Physiker, 
Musiker, Kritiker etc. (Bildungen, die von Adelung noch gemissbilligt 
werden); Sicilianer, Mantuaner, Primaner; Italiener; Benedictiner, 
Rabbiner (nach Adelung besser Rabbine); Athenienser, Waldcnscr; 
Gcnueser, Bologneser; Gallüäer , Pharisäer; Unitarier, Proletarier; 
Samariter, Jesuiter (volkstümlich); Patrizier, Plebejer; Kassierer, Tape- 
zierer, Barbierer (neben Kassier etc.); sieilianisch, italienisch, genuesisch; 
idealisch, kolossalisch (beides im vorigen Jahrh. häufig), kollcgialiscJi, 
musikalisch, physikalisch, theatralisch, martialisch etc.; kokettisch, antikisch, 
barockisch (18. Jahrb.); Prinzessin, Aebtissin (mhd. ebbetisse), Baroncssin 
(18. Jahrh.). Die Verba auf -icren sind entstanden, indem an die fertige 
altfranzösische Infinitivform auf -icr noch die deutschen Verbalendungen 
angetreten sind. 

§ 282. Es werden immer nur ganze Wörter entlehnt, niemals 
Ableitung*- und Flexionssuffixe. Wird aber eine grössere Anzahl von 
Wörtern entlehnt, die das gleiche Suffix enthalten, so schliessen sich 
dieselben ebenso gut zu einer Gruppe zusammen wie einheimische Wörter 
mit dem gleichen Suffix und eine solche Gruppe kann dann auch 
produktiv werden. Es kann sich das so aufgenommene Suffix durch 
analogische Neubildung mit einheimischem Sprachgut verknüpfen. Der 
Fall ist bei Ableitungssilben nicht gerade selten. Wir haben im Deutschen 
nach dem Muster von Abtei etc. ein Bäckerei, Gerberei, Bruckerei ete.; 
nach Bagage etc. Bildungen der Volkssprache wie Takelage, Kledagc, 
Bommelagc etc. (vgl. Andr. Volkset. 08); nach korrigieren etc. hofieren, 
buchstabieren, sich erlustieren, mhd. wandelieren , bei H. Sachs gelid- 
masieret. ') Vgl. ferner romanische Bildungen wie it. falsardo mit 
germanischem Suffix, englische wie oddity, morderous, eatable mit 
französischem Suffix. '•*) Es giebt bei uns mehrere Suffixe fremden Ursprungs, 
die nur in der Gelehrtensprache üblich sind und sich dann nicht nnr 
mit Elementen aus der gleichen Sprache verbinden, sondern auch mit 
solchen ans einer fremden Sprache, zuweilen auch mit einheimischem 
Sprachgut, vgl. -ist in Jurist, Purist, Romanist, Tourist, Manierist, 
Hornist, Hoboist, Carlist etc.; -ismus in Atavismus, Purismus, Fanatismus, 

l ) Kaum hier anzureihen, weil mit der Absicht komische Wirkung zu erzielen 
gebildet, sind Schöpfungen der Studentensprache wie burschikos (mit griechischer 
Adverbialendung), Luftikus, Putzikus, Lumpocius. 

•) Vgl. Whitney a. a. O. S. 17. Beispiele von slawischen Suffixen in deutschen 
Mundarten bei Schuchardt S. b6. 
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Sonambutismus etc.; -ianer in Hegelianer, Kantianer etc. Diese Bildungen 
finden sich znm Teil auch im Französischen und sind zum Teil wohl 
aus dieser Sprache entlehnt. Wenn man Bildungen wie Purist und 
Purismus wegen der Mischung aus einem lateinischen und einem 
griechischen Elemente beanstandet, so ist das insofern nicht zutreffend, 
als sie weder lateinische noch griechische, sondern deutsche, respektive 
französische Bildungen sind. 

Seltener werden Flexionsendungen auf diese Weise aufgenommen. •) 
Es gehört dazu schon eine besonders innige Berührung zweier Sprachen. 
Die französische Pluralbildung mit s ist in Niederdentschland ziemlich 
verbreitet: Kerls, Mädchens, Fräuleins, Ladens, pleonastisch in Jungens. 
Auch in die Schriftsprache ist sie gedrungen bei ursprünglich indeklinablen 
Wörtern : Ä's, O's, Neins, Abers, Vergissmeinnichts, Stelldicheins; bei Fremd- 
wörtern, die auf einen vollen Vokal ausgehen und sich deshalb in keine 
sonstige Deklination einfügen: Papas, Sophas, Mottos, Kolibris; weniger 
allgemein üblich und als korrekt anerkannt bei solchen auf -um: Albums. 
Weiter verbreitet ist die französische Pluralbildung im Niederlandischen, 
vgl. mans, zons, vaders, broeders, waters, cuvels, lakens, vroukens, vogcltjes 
und so überhaupt die Neutra auf -er, -el, -en und die Deminutiva; 
pleonastisch angefügt wird das s in jongens, bladers (neben bladen 
und bladeren), benders (neben benderen zu ben) u. a. In das Indoportu- 
giesische ist die englische Genitivendung eingedrungen; man sagt z. B. 
hombre's casa. Die ausgedehnteste Herübernahme von Flexionsendungen 
hat in der Zigeunersprache stattgefunden. So giebt es ein spanisches 
und ein englisches Zigeunerisch. 

§ 283. Beeinflussung in Bezug auf die innere Sprachform erfahrt 
eine Sprache namentlich durch diejenigen, von denen sie als eine fremde 
gesprochen wird. Doch keineswegs ausschliesslich. Für die Literatur- 
sprache kommt in dieser Hinsicht besonders der Einfluss von Ueber- 
setzungen in Betracht. 

Wo ein Wort aus einer fremden Sprache sich in seiner Bedeutung 
nur teilweise mit einem Worte der eigenen Sprache deckt, da wird 
man leicht dazu verführt, jenem den vollen Umfang der Bedeutung 
beizulegen, die diesem zukommt. Es ist dies ja bei Uebersetzungs- 
Ubungen einer der häufigsten Fehler. Solche Fehler können in zwei- 
sprachigen Gebieten leicht usuell werden.' 2 ) Ein sttdlawischer Schrift- 
steller schreibt habt ihr keine Scheu und Schande weil sramota „Schande'' 
und „Scham" bedeuten kann. Von den Deutschruthern wird Schnur im 
Sinne von „Braut" gebraucht, weil im Slowenischen nevesta Schwieger- 
tochter und Braut bedeutet. Häufig wird im Slawodeutschen damals 

») Vgl. hierzu Schuchardt S. H. 
») Vgl. Schuchardt S. 95 ff. 
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von der Zukunft gebraucht; ebenso wo — wohin, weil im Slawischen 
für beides das nämliche Wort gebraucht wird. 

Ein wesentlich davon verschiedener Vorgang ist es, wenn für 
einen Begriff, für den es bisher an einer Bezeichnung gefehlt hat, ein 
Wort nach dem Muster einer fremden Sprache geschaffen oder mit 
einem schon bestehenden Worte eine Bedeutungsttbertragnng nach diesem 
Muster vorgenommen wird. Dieser Vorgang ist besonders in der wissen- 
schaftlichen und technischen Sprache neben der direkten Herübernahme 
fremden Materials üblich. Man vergleiche z. B. die Versuche die lateinischen 
grammatischen Termini durch deutsche wiederzugeben. Jene sind ihrer- 
seits Nachbildungen der griechischen. 

Es werden ferner Wortgruppen, die als solche eine eigentümliche 
Bedeutung entwickelt haben, nach den einzelnen Worten übertragen. 
So sagt man z. B. in Oestreich es steht nicht dafür = „es ist den Auf- 
wand oder die Mühe nicht wert" nach dem Muster des cechischen 
nestojc za to. x ) In Süd Westdeutschland hört man nicht selten nach 
französischem Muster es macht gut Wetter. 

Dazu kommt endlich die Beeinflussung der Syntax. 2 ) Da die 
Slawen für alle Geschlechter und Numeri des Relativums eine Form 
verwenden können, so wird im Slawodeutschen häufig was entsprechend 
verwendet, vgl. ein Mann, was hat geheissen Jacob; der Knecht, was 
ich mit ihm gefahren bin; auch ich bin nicht in der Stadt gewesen, teas 
(= solange) er weg ist. Im vorigen Jahrh. schrieb man fast allgemein 
nach französischem Muster ich lasse ihm das nicht fühlen u. dergl. 
Im Litauischen ist die deutsche Konstruktion was für ein Mann 
wörtlich nachgebildet. 

§ 284. Dialektmischung innerhalb eines zusammenhängenden 
Sprachgebietes hebt sich dann von der normalen ausgleichenden 
Wirkung des Verkehrs deutlich ab, wenn sie zwischen Dialekten vor 
Bich geht, deren Gebiete nicht räumlich nebeneinander liegen. Dagegen 
ist keine eigentliche Grenze zu ziehen, wenn die Gebiete räumlich 
benachbart und in beständigem Verkehr unter einander sind. Man kann 
dann nur danach einen Unterschied machen, ob zwischen den betreffenden 
Dialekten ein scharfer Kontrast besteht oder ob die Verschiedenheiten 
gering sind und schon durch Uebergangsstufen vermittelt. 

Im allgemeinen gilt hier das Gleiche wie von der Mischung ver- 
schiedener Sprachen. Wortentlehnung ist auch hier der am leichtesten 
und häufigsten eintretende Vorgang. Dagegen wird das Lautmaterial 
nicht leicht verändert. Es findet auch hier Substitution der fremden 
Laute durch die nächstverwandten einheimischen statt. Daher erscheint 

') Weitere Beispiele aus dem Slawodeutschen bej Schuchardt S, «6 ff. 
») Vgl. Schuchardt S. 99 ff. 
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ein aus einem verwandten Dialekte aufgenommenes Wort ganz gewöhn- 
lich in der nämlichen Lantgestalt, die es erlangt haben wllrde, wenn 
es ans der Zeit der ehemaligen Spracheinheit her sich erhalten hatte. 
So wird es sich in der Regel bei geringeren Differenzen in der Lant- 
entwickelung verhalten. Anders natürlich, wenn zwei Dialekte in ihrer 
Entwickelnng weiter auseinander gegangen sind, so dass, was sich 
etymologisch entspricht, sich nicht mehr phonetisch am nächsten liegt 
So ist z. B. das eh in saclit, nickte etc. bei der Aufnahme in das Hoch- 
deutsche nicht in das etymologisch entsprechende ß umgesetzt. 

Auf literarischem Gebiete entsteht vor der Festsetzung einer Ge- 
meinsprache sehr gewöhnlich eine Mischung dadurch, dass ein Denkmal 
aus der Mundart, in der es ursprünglich verfasst ist in eine andere 
umgesetzt wird. Das ist bei schriftlicher wie bei mttndlicher Uebcr- 
lieferung möglich. Die Umsetzung bleibt gewöhnlich eine unvollkommene, 
zumal wenn sich das Versmass dagegen sträubt. Diese Art von Mischung 
ist ganz und gar zu scheiden von derjenigen, welche sich in dem 
Organismus der Sprachvorstellungen bei den einzelnen Individuen 
vollzieht. 

§ 285. Entlehnung aus einer älteren Sprachstufe kann natürlich 
nur durch Vermittlung der Schrift erfolgen. Das Lautmaterial kann 
demnach nie dadurch beeinflusst werden. Diese Art der Entlehnung 
wird in der Regel nur mit bewusster Absicht bei literarischer Produktion 
vorgenommen. Dabei ist ein Unterschied zu beachten. Entweder sollen 
dabei gewisse wirkliche oder vermeintliche Vorzüge der älteren Sprache 
schlechthin wieder zu neuem Leben erweckt werden, oder die Alter- 
tümlichkeiten der Sprache sollen zur Charakterisierung der Zeit dienen, 
in die man durch die Darstellung versetzt wird. Im letzteren Falle 
wird man leicht viel weiter gehen als im ersteren. Eine Entlehnung ist 
es auch, wenn man eine untergegangene Bedeutung eines sonst noch 
lebendigen Wortes neu zu beleben versucht, wie man es z. B. mit Weib, 
Frau, Mayd, Buhle gethan hat. 
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§ 286. In allen modernen Kulturländern finden wir neben vielfacher 
mundartlicher Verzweigung eine durch ein grosses Gebiet verbreitete 
und allgemein anerkannte Gemeinsprache. Wesen und Bildung derselben 
zu untersuchen ist eine Aufgabe, die wir notwendigerweise bis zuletzt 
verschieben mussten. Wir betrachten wieder zunächst die gegebenen 
Verhältnisse, die sich unserer unmittelbaren Beobachtung darbieten. 

Wir sind bisher immer darauf aus gewesen die realen Vorgänge 
des Sprachlebens zu erfassen. Von Anfang an haben wir uns klar 
gemacht, dass wir dabei mit dem, was die deskriptive Grammatik eine 
Sprache nennt, mit der Zusammenfassung des Usuellen, überhaupt gar 
nicht rechnen dürfen als einer Abstraktion, die keine reale Existenz 
hat. Die Gemeinsprache ist natürlich erst recht eine Abstraktion. Sie 
ist nicht ein Komplex von realen Thatsachen, realen Kräften, sondern 
nichts als eine ideale Norm, die angiebt wie gesprochen werden soll. 
Sie verhält sich zu der wirklichen Sprechthätigkeit etwa wie ein Gesetz- 
buch zu der Gesamtheit des Bechtslebens in dem Gebiete, für welches 
das Rechtsbuch gilt, oder wie ein Glaubensbekenntnis, ein dogma- 
tisches Lehrbuch zu der Gesamtheit der religiösen Anschauungen und 
Empfindungen. 

Als eine solche Norm ist die Gemeinsprache wie ein Gesetzbuch 
<»<ler ein Dogma an sich unveränderlich. Veränderlichkeit würde ihrem 
Wesen schnurstracks zuwider laufen. Wo eine Veränderung vor- 
genommen wird, kann sie nur durch eine ausserhalb der Norm stehende 
Gewalt aufgedrängt werden, durch welche ein Teil von ihr aufgehoben 
und durch etwas anderes ersetzt wird. Die Veranlassungen zu solchen 
Veränderungen sind auf den verschiedenen Kulturgebieten analog. Ein 
noch so sorgfältig ausgearbeiteter Kodex wird doch immer eine gewisse 
Freiheit der Bewegung übrig lassen, und immer werden sich in der 
Praxis eine Reihe von unvorhergesehenen Fällen herausstellen. Der 
Kodex kann aber auch Schwierigkeiten enthalten, hie und da mehrfache 
Deutung zulassen. Dazu kommt nun Missverständnis, mangelhafte 
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Kenntis von Seiten derer, die nach ihm verfahren sollten. Er kann 
endlich vieles Unangemessene enthalten teils von Anfang an, teils in 
Folge einer erst nach seiner Festsetzung eingetretenen Veränderung 
der sittlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse. Diese Unangemessenheit 
kann die Veranlassung werden, dass sich das Rechtsgeftihl der Gesamt- 
heit oder der massgebenden Kreise gegen die Durchführung des Gesetz- 
buchstahens sträubt. Das Zusammenwirken solcher Umstände führt 
dann zu einer Aenderung des Gesetzbuches durch die Staatsgewalt. 
Gerade so verhält es sich mit der Gemeinsprache. Sie ist nichts als 
eine starre Regel, welche die Sprachbewegung zum Stillstand bringen 
würde, wenn sie überall strikte befolgt würde, und nur soweit Ver- 
änderungen zulässt, als man sich nicht an sie kehrt. 

Bei alledem ist aber doch der Unterschied, dass die Gemeinsprache 
nicht eigentlich kodifiziert wird. Es bleibt im allgemeinen der Usus, 
der die Norm bestimmt. Es kann das aber nicht der Usus der Gesamt- 
heit sein. Denn dieser ist weit entfernt davon ein einheitlicher zu 
sein. Auch in denjenigen Gebieten, in welchen die Gemeinsprache sich 
am meisten befestigt hat, finden wir, dass die Einzelnen sehr beträchtlich 
von einander abweichen, auch wenn wir sie nur in soweit berück- 
sichtigen, als sie ausdrücklich bestrebt sind die Schriftsprache zu reden. 
Und selbst wenn diese Abweichungen einmal beseitigt wären, so mttssten 
nach den allgemeinen Bedingungen der Sprachentwickelung immer 
wieder neue entstehen. Sowohl um eine Einheit herbeizuführen als 
um eine schon vorhandene aufrecht zu erhalten, ist etwas erforderlich, 
was von der Sprcchthätigkeit der Gesamtheit unabhängig ist, dieser 
objektiv gegenüber steht. Als solches dient überall der Usus eines 
bestimmten engeren Kreises. 

§ 287. Wir finden nun aber, soweit unsere Beobachtung reicht, 
dass die Norm auf zweierlei Art bestimmt wird, nämlich einerseits durch 
die gesprochene Sprache, andererseits durch niedergeschriebene Quellen. 
Soll sich aus der ersteren eine einigermassen bestimmte Norm ergeben, 
so müssen die Personen, welche als Autorität gelten, sieh in einem 
beständigen oder nach kurzen Unterbrechungen immer wiederholten 
mündlichen Verkehre unter einander befinden, wobei möglichst viele 
und möglichst vielseitige Berührungen zwischen den Einzelnen statt- 
haben. In der Regel finden wir die Sprache einer einzelnen Landschaft, 
einer einzelnen Stadt als mustergültig angesehen. Da aber überall, 
wo schon eine wirkliche Gemeinsprache ausgebildet ist, auch innerhalb 
eines so engen Gebietes, nicht unbeträchtliche Verschiedenheiten zwischen 
den verschiedenen Bevölkerungsklasseu bestehen, so muss die Muster- 
gültigkeit schon auf die Sprache der Gebildeten des betreffenden Gebietes 
eingeschränkt werden. Aber auch von dieser kann sich das Muster 



Digitized by Google 



380 



Kap. XXIII. Die Gemeinsprache. 



emanzipieren , nnd das ist z. B. in Deutachland der Fall. Es igt reines 
Vorturteil, wenn bei uns eine bestimmte Gegend angegeben wird, in der 
das ,reinste Deutsch 1 gesprochen werden soll. Die mustergültige Sprache 
für uns ist vielmehr die auf dem Theater im ernsten Drama übliche, 
mit der die herrschende Aussprache der Gebildeten an keinem Orte 
vollständig übereinkommt. Die Vertreter der Bühnensprachc bilden 
einen verhältnismässig kleinen Kreis, der aber räumlich weit zertreut 
ist. Die räumliche Trennung widerspricht aber nur scheinbar unserer 
Behauptung, dass direkter mündlicher Verkehr notwendiges Erfordernis 
für die Mustersprache sei. Denn der Grad von Uebereinstimmung, wie 
er in der Bühnensprachc besteht, wäre nicht erreicht und könnte nicht 
erhalten werden, wenn nicht ein fortwährender Austausch des Personals 
zwischen den verschiedenen Bühnen, auch den am weitesten von ein- 
ander entlegenen stattfände, und wenn es nicht gewisse Centraipunkte 
gäbe und gegeben hätte, die wieder den anderen als Muster dienen. 
Dazu kommt, dass hier auch eine kürzere direkte Berührung die gleiche 
Wirkung thun kann wie in anderen Fällen eine längere deshalb, weil 
eine wirkliche Schulung stattfindet, eine Schulung, die bereits durch 
lautphysiologische Beobachtung unterstützt wird. Die Ursachen, warum 
sich gerade die Bühnensprache besonders einheitlich und abweichend 
von allen Lokalsprachen gestalten musste, liegen auf der Hand. Nirgends 
sonst vereinigte sich ein so eng geschlossener Kreis von Personen aus 
den verschiedensten Gegenden, die genötigt waren in der Rede zusammen- 
zuwirken. Nirgends war einem Verkehrskreise so viel Veranlassung 
zur Achtsamkeit auf die eigene und fremde Aussprache, zu bewusster 
Bemühung darum gegeben. Es musste einerseits der Notwendigkeit 
sich vor einem grossen Zuschauerkreise allgemein verständlich zu machen, 
andererseits ästhetischen Rücksichten Rechnung getragen werden. Aus 
beiden Gründen konnten dialektische Abweichungen auch nicht mehr 
in der Einschränkung geduldet werden, in der sie sich etwa zwischen 
den verschiedenen lokalen Kreisen der Gebildeten noch erhalten hatten. 
Es ist selbstverständlich, dass eine gleichmässig durchgehende Aus- 
sprache, an die sich das Publikum allmählich gewöhnt, das Verständnis 
bedeutend erleichtert Jede Ungleichmässigkeit in dieser Beziehung 
ist aber auch für das ästhetische Gefühl beleidigend, wenn sie nicht 
zur Charakterisierung dienen soll. Gerade aber weil der Dialekt 
etwas Charakterisierendes hat, muss er vermieden werden, wo die 
Charakterisierung nicht hingehört. Indem nun verschiedene dialektische 
Nuanzierungen mit einander um die Herrschaft kämpften, bevor 
es zu einer Einigung kam, konnte es geschehen, dass, wenn auch 
vielleicht im ganzen die eine Uberwog, doch in diesem oder jenem 
Punkte einer andern nachgegeben wurde. Massgebend für die Ent- 
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Scheidung musste dabei auch das Streben nach möglichster Deutlichkeit 
sein. Dies Streben inusste aber auch zu einer Entfernung von der 
Umgangssprache Uberhaupt führen. Diejenigen Lautgestaltnngen, welche 
in dieser nur dann angewendet werden, wenn man sich besonderer 
Deutlichkeit befleissigt, wurden in der BUhncnsprache zu den regel- 
mässigen erhoben. Es wurden insbesondere die unter dem Einflüsse 
des Satzgefüges oder auch der Wortzusammensetzung entstandenen, 
von Assimilation oder von Abschwächung in Folge der geringen Ton- 
stärke betroffenen Formen, nach Möglichkeit wieder ausgestossen und 
durch die in isolierter Stellung übliche Lautgestalt ersetzt. Es wurde 
mehrfach auf die Schreibung zurückgegriffen, wo die Aussprache schon 
abweichend geworden war. Gerade in diesen Eigenheiten, welche durch 
das Bedürfnis nach klarer Verständlichkeit für einen grossen Zuhörer- 
kreis veranlasst sind, kann übrigens die Buhnensprache nie absolutes 
Muster fttr die Umgangssprache werden. In dieser würde das gleiche 
angespannte Streben nach Deutlichkeit als Affektation erscheinen. 

Durch die Bühne wird also für die Lautverhältnisse eine festere 
Norm geschaffen als durch die Umgangssprache eines bestimmten Be- 
zirkes. Aber auf die lautliche Seite beschränkt sich auch ihr regelnder 
Einfluss. Im Übrigen wird ihr die Sprache von den Dichtern oktroyiert, 
und sie kann nach den andern Seiten hin nicht ebenso thätig ein- 
greifen wie die Umgangssprache. 

Die Uebereinstimmung, welche in der Sprache desjenigen Kreises 
besteht, der als Autorität gilt, kann natürlich niemals eine absolute 
sein. Sie geht in einer Umgangssprache nicht leicht Uber dasjenige 
Mass hinaus, welches in der auf natürlichem Wege erwachsenen Mund- 
art eines engen Bezirkes besteht. In einer künstlichen Bühnensprache 
kann man allerdings noch etwas weiter kommen. Und wie die Normal- 
sprache nicht frei von Schwankungen ist, so unterliegt sie auch all- 
mählicher Wandlung wie sonst eine Mundart. Denn sie hat keine 
anderen Lebensbedingungen wie diese. Wenn auch die Norm einem 
weiteren Kreise sich als etwas von ihm Unabhängiges gegenüber stellen 
kann, so kann sie dies nicht ebenso dem engeren massgebenden Kreise, 
muss vielmehr naturgemäss durch die Sprechthätigkeit desselben all- 
mählich verschoben werden. Dies würde selbst geschehen, wenn dieser 
engere Kreis sich ganz unabhängig von den Einflüssen des weiteren 
halten könnte. Es ist aber gar nicht denkbar, dass er bei dem ununter- 
brochenen Wechselverkehre stets nur gebend, niemals empfangend sein 
sollte. Und auf diese Weise wird doch auch die Gemeinsprache durch 
die Gesamtheit der Sprachgenossen bestimmt, nur dass der Anteil, den 
die Einzelnen dabei haben ein sehr verschiedener ist. 

§ 288. Die andere Norm der Gemeinsprache, welche mit Hülfe 
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der Niederschrift geschaffen ist, bietet manche erhebliche Vorteile. Erst 
durch schriftliehe Fixierung wird die Norm unabhängig von den 
sprechenden Individuen, kann sie unverändert auch den folgenden 
Generationen Uberliefert werden. Sie kann ferner auch ohne direkten 
Verkehr verbreitet werden. Sie hat endlich, soweit sie nur wieder die 
niedergeschriebene Sprache beeinflussen soll, ein sehr viel leichteres 
Spiel, weil um sich nach ihr zu richten es nicht nötig ist sein Bewegungs- 
gefühl neu einzuüben, wie man es thun muss um sich eine fremde 
Aussprache anzueignen. Dagegen hat sie anderseits den Nachteil, dass 
sie für Abweichungen in der Aussprache noch einen sehr weiten Spiel- 
raum lässt, wie aus unseren Ausführungen im vorigen Kap. erhellt, 
daher als Muster für diese nur schlecht zu gebrauchen ist 

Für die Regelung der Schriftsprache im eigentlichen Sinne ist es 
jedenfalls möglich den Gebrauch bestimmter Schriftsteller, bestimmte 
Grammatiken und Wörterbücher als allein massgebende Muster hinzu- 
stellen und sich für immer daran zu halten. Das geschieht z. B., wenn 
die Neulateiner die Ciceronianische Schreibweise wiederzugeben trachten. 
Aber schon an diesem Beispiele kann man wahrnehmen, dass es auch 
da, wo ein ganz bestimmtes Muster klar vor Augen steht, schwer mög- 
lich ist etwas demselben ganz Adäquates hervorzubringen. Es gehört 
dazu, dass man sich mit dem Muster ununterbrochen vollkommen ver- 
traut erhält, und dass man sich ängstlich bemüht alle anderen Ein- 
flüsse von sich fern zu halten. Wem es noch am besten gelingt, der 
erreicht es nur durch eine Selbstbeschränkung in der Mitteilung seiner 
Gedanken, durch Aufopferung aller Individualität und zugleich auf Kosten 
der Genauigkeit und Klarheit des Ausdrucks. Wie reich auch der 
Gedankenkreis eines Schriftstellers sein mag, so wird doch selbst der- 
jenige, der mit ihm der gleichen Bildungsepoche angehört, in ihm nicht 
für alles das, was er selbst zu sagen hat, die entsprechenden Dar- 
stellungsmittcl finden; viel weniger noch wird es ein späterer, wenn 
die Kulturverhältnisse sieh verändert haben. 

Eine Schriftsprache, die dem praktischen Bedürfnisse dienen soll, 
muss sieh gerade wie die lebendige Mundart mit der Zeit verändern. 
Wenn sie auch zunächst auf dem Usus eines Schriftstellers oder eines 
bestimmten Kreises von Schriftstellern beruht, so darf sie doch nicht 
für alle Zeiten an diesem Muster unbedingt festhalten, darf sich zumal 
nicht exklusiv gegen Ergänzungen verhalten, wo das Muster nicht aus- 
reicht. Der Einzelne darf nicht mehr bei allem, was er schreibt, das 
Muster vor Augen haben, sondern er muss wie in der Mundart die 
Sprachmittel unbewusst handhaben mit einem sicheren Vertrauen auf 
sein eigenes Gefühl, er muss eben dadurch einen gewissen schöpferischen 
Auteil an der Sprache haben und durch das, was er schafft, auf die 
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übrigen wirken. Der Sprachgebrauch der Gegenwart muss neben den 
alten Mustern, wo nicht ausschliesslich zur Nonn werden. So verhält 
es sich mit dem Latein des Mittelalters. Indem die Humanisten die 
lebendige Entwickelung der lateinischen Sprache abschnitten und die 
antiken Muster wieder zu ausschliesslicher Geltung brachten, versetzten 
sie eben damit ganz wider ihre Absicht der lateinischen Weltliteratur 
den Todesstoss, machten sie unfähig fortan noch den allgemeinen Be- 
dürfnissen des wissenschaftlichen und geschäftlichen Verkehrs zu 
dienen. 

Indem sich eine Schriftsprache von den ursprünglichen Mustern 
emanzipiert, ist es allerdings unvermeidlich, dass sie an Gleichmäßigkeit 
einbüsst, dass zwischen den Einzelnen mannigfache Abweichungen ent- 
stehen. Aber ein Zerfallen in verschiedene räumlich getrennte Dialekte, 
wie es in solchem Falle bei der gesprochenen Sprache unvermeidlich 
ist, braucht darum doch nicht einzutreten. Eine, und zwar die wich- 
tigste Quelle der dialektischen Differenzierung fällt in der Schriftsprache 
ganz weg, nämlich der Lautwandel. Flexion, Wortbildung, Wort- 
bedeutung, Syntax bleiben allerdings der Veränderung und damit der 
Differenzierung ausgesetzt, aber auch diese in einem geringeren Grade 
als in der gesprochenen Mundart. Eine Hauptveranlassung zu Ver- 
änderungen auf diesem Gebiete ist ja, wie wir gesehen haben, der 
Mangel an Kongruenz zwischen den Gruppiernngs Verhältnissen, die auf 
der Lautgestaltung und denen, die auf der Bedeutung beruhen. Von 
diesem Mangel ist ja natürlich auch die Schriftsprache in ihrer ursprüng- 
lichen Fixierung nicht frei, aber es werden in ihr nicht wie in der 
gesprochenen Mundart durch den Lautwandel fortwährend neue Inkon- 
gruenzen hervorgerufen, und es werden nicht die verschiedenen Gebiete 
durch eine abweichende Lautentwickelung in verschiedene Disposition 
zur Analogiebildung gesetzt. Es ist daher zu Veränderungen in den 
Bildungsgesetzen für Flexion und Wortbildung sehr viel weniger Ver- 
anlassung gegeben. Es treten aber nicht bloss weniger Veränderungen 
ein, sondern die, welche eintreten, können sich, so lange der literarische 
Zusammenhang nicht unterbrochen wird, leicht über das ganze Gebiet 
verbreiten. Wo sie nicht die nötige Macht dazu besitzen, werden sie 
in der Kegel auch in dem beschränkten Gebiete, in dem sie sich etwa 
festgesetzt haben, Ubermächtigen Einflüssen weichen müssen. Am 
wenigsten wird die Einheit der Sprache gefährdet sein, wenn die alten 
Muster neben den neuen immer eine gewisse Autorität behaupten, wenn 
sie viel gelesen werden, wenn aus ihnen Regeln abstrahiert werden, 
die allgemein anerkannt werden. Erhaltung der Uebereinstimmung und 
Anbequemung an die veränderten Kulturverhältnissc sind am besten zu 
vereinigen, wenn man sich in der Syntax und noch mehr in der 
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Formenbildung möglichst an die alten Muster hält, dagegen in der 
Schöpfung neuer Wörter und in der Anknttpfung neuer Bedeutungen 
an die alten Wörter eine gewisse Freiheit bewahrt. So verhält es sieh 
auch im allgemeinen bei den gebildeteren mittellateinischen Schriftstellern. 

§ 280. An dem Mittel- und Neulateinischen können wir am besten 
das Wesen einer Gemeinsprache studieren, die nur Schriftsprache ist. 1 1 
Die nationalen Gemeinsprachen dagegen sind zugleich Schrift- und Um- 
gangssprachen. In ihnen stehen daher auch eine schriftsprachliche und 
eine umgangssprachliche Norm neben einander. Es scheint selbst- 
verständlich, dass beide in Uebereinstimmung mit einander gesetzt und 
fortwährend darin erhalten werden müssen. Aber, wie wir im vorigen 
Kap. gesehen haben, ist solche Uebereinstimmung in Bezug auf die 
lautliche Seite im eigentlichen Sinne gar nicht möglich, und die Ver- 
selbständigung der Schrift gegenüber der gesprochenen Rede kann so 
weit gehen, dass die gegenseitige Beeinflussung fast ganz aufhört. Und 
gerade die Einführung einer festen Norm begünstigt diese Verselb- 
ständigung. Es erhellt daraus, wie notwendig eine besondere Norm 
für die gesprochene Sprache ist, da sich auf Grundlage der blossen 
Schriftform kaum eine annähernde Uebereinstimmung in den I^autver- 
hältnissen erzielen lassen würde, eher freilich noch mit einer Ortho- 
graphie wie die deutsche als mit einer solchen wie die englische. 

Ferner ist zu berücksichtigen, dass zwischen Schriftsprache und 
Umgangssprache immer ein stilistischer Gegensatz besteht, dessen Be- 
seitigung gar nicht angestrebt wird. In Folge davon erhalten sich in 
der ersteren Konstruktionsweisen, Wörter und Wortverbindungen, die 
in der letzteren ausser Gebrauch gekommen sind, anderseits dringt in 
die letztere manches Neue ein, was die erstere verschmäht. 

Eine absolute Uebereinstimmung beider Gebiete in dem, was in 
ihnen als normal anerkannt wird, giebt es also nicht. Sie sind aber 
auch noch abgesehen von den beiden hervorgehobenen Punkten immer 
von der Gefahr bedroht nach verschiedenen Richtungen hin auseinander 
zu gehen. Die massgebenden Persönlichkeiten sind in beiden nur zum 
Teil die gleichen, und der Grad des Einflusses, welchen der Einzelne 
ausübt, ist in dem einen nicht der selbe wie in dem andern. Dazu 
kommt in der Schriftsprache das immer wieder erneuerte Eingreifen der 



') Eine ganz ausschliesslich nur in der Niederschrift lebende und sich ent- 
wickelnde Sprache ist allerdings auch das Mittellateinische nicht Es wurde ja auch 
iui mündlichen Verkehre verwendet. Auf die Entwickelung wird das aber von ge- 
ringem Einflüsse gewesen sein, da die Erlernung doch immer an der Hand schrift- 
licher Aufzeichnungen erfolgte. Dagegen ist ein anderer ausserhalb der schriftlichen 
Tradition liegender Faktor jedenfalls von grosser Bedeutung gewesen, namentlich 
fllr die Gestaltung der Syntax, nämlich die Muttersprache der Lateinschreibenden. 



Digitized by Google 



Schrift- und Umgangssprache. Zwischenstufen zwischen Gemeinsprache u. Mundart. 385 

älteren Schriftsteller, während in der Umgangssprache direkt nur die 
lebende Generation wirkt. Um einen klaffenden Riss zu vermeiden, 
muss daher immer von neuem eine Art Kompromiss zwischen beiden 
geschlossen werden, wobei jede der andern etwas nachgiebt. 

§ 290. Wir haben oben § 30 gesehen, dass wir das eigentlich 
Charakteristische einer Mundart im Gegensatz zu den übrigen in den 
Lautverhältnissen suchen müssen. Dasselbe gilt von der Gemeinsprache 
im Gegensatz zu den einzelnen Mundart» n. Man darf daher eine 
technische Sprache oder einen poetischen Kunststil ebensowenig mit 
einer Gemeinsprache wie mit einer Mundart auf gleiche Linie setzen. 

§ 291. In jedem Gebiete, für welches eine gemeinsprachliche Norm 
besteht, zeigen sich die Sprachen der einzelnen Individuen als sehr 
mannigfache Abstufungen. Zwischen denen, welche der Norm so nahe 
als möglich kommen, und denen, welche die verschiedenen Mundarten am 
wenigsten von der Norm infiziert darstellen, giebt es viele Vermittlungen. 
Dabei verwenden die meisten Individuen zwei, mitunter sogar noch 
mehr Sprachen, von denen die eine der Norm, die andere der Mundart 
näher steht. Diese ist die zuerst in der Jugend erlernte, von Hause aus 
dem Individuum natürliche, jene ist durch künstliche Bemühungen im 
späteren Lebensalter gewonnen. Hie und da kommt es allerdings auch 
vor, dass man von Anfang an zwei nebeneinander erlernt, und durch 
besondere Umstände kann mancher auch im späteren Alter veranlasst 
werden eine von der Norm weiter abweichende Sprache zu erlernen 
und sich ihrer zu bedienen. Der Abstand zwischen den beiden Sprachen 
kann ein sehr verschiedener sein. Er kann so gering sein, dass man 
sie im gemeinen Leben nur als etwas sorgfältigere und etwas nach- 
lässigere Aussprache unterscheidet; in diesem Falle stellen sich leicht 
auch noch wieder Abstufungen dazwischen. Es kann aber auch ein 
klaffender Gegensatz bestehen. Die Grösse des Abstandes hängt 
natürlich sowohl davon ab, wieweit die natürliche Sprache von der Norm 
absteht, als davon, wie nahe ihr die künstliche kommt. In beiden 
Beziehungen bestehen grosse Verschiedenheiten. Wenn man die künst- 
liche Sprache im gemeinen Leben schlechthin als Schriftsprache be- 
zeichnet, so zieht man dabei eine Menge ziemlich erheblicher lokaler 
und individueller Differenzen nicht in Rechnung; wenn man die natür- 
liche Sprache schlechthin als Mundart bezeichnet, so Ubersieht man 
bedeutende Abstände innerhalb des gleichen engen Gebietes. Es kommen 
natürlich auch Individuen vor, die sich nur einer Sprache bedienen, 
einerseits solche, die in ihrer natürlichen Sprache der Norm schon so 
nahe kommen oder zu kommen glauben, dass sie es nicht mehr für 
nötig halten sich derselben durch künstliche Bemühungen noch weiter 
zu nähern, andrerseits solche, die von den Bedürfnissen noch unberührt 

Paul, Prinzipien. III. Auflage. 25 
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sind, die zur Schöpfung und Anwendung der Gemeinsprache geführt 
haben. 

Je weiter sich die natürliche Sprache eines Individuums von der 
Norm entfernt, um so mehr wird die daneben stehende künstliche 
Sprache als etwas Fremdes empfunden; wir können aber auch im all- 
gemeinen behaupten, um so mehr Sorgfalt wird auf die Erlernung der 
künstlichen Sprache verwendet, um so näher kommt man darin der 
Norm , namentlich in allen denjenigen Punkten, die sich schriftlich 
fixieren lassen. In Niederdeutschland spricht man ein korrekteres Schrift- 
deutsch als in Mittel- und Oberdeutschland. Ebenso ist das sogenannte 
'gut Deutsch' der Schweiz ein sehr viel korrekteres als etwa das des 
. benachbarten badischen oder württembergischen Gebietes, weil hier die 
Stadtmundarten schon der Norm bei weitem mehr genähert sind als dort. 

Wenn auf demselben Gebiete viele Abstufungen neben einander 
bestehen, so müssen sich diese selbstverständlich fortwährend unter 
einander beeinflussen. Insbesondere muss das der Fall sein bei den 
beiden Stufen, die in demselben Individuum neben einander liegen. 
Alle Stufen des gleichen Gebietes müssen gewisse Eigentümlichkeiten 
mit einander gemein haben. Die der Norm am nächsten stehenden 
Stufen aus den verschiedenen Gebieten müssen sich immer noch ciniger- 
massen analog zu einander verhalten wie die der Norm am fernsten 
stellenden. 

§ 292. Ueberall ist die schriftsprachliche Norm bestimmter, freier 
von Schwankungen als die umgangssprachliche. Und noch mehr über- 
trifft in der wirklichen Ausübung die Schriftsprache nach dieser Seite 
hin auch die der Norm am nächsten kommenden Gestaltungen der 
Umgangssprache. Das ist ein Satz, dessen Allgemeingültigkeit man 
durch die Erfahrung bestätigt finden wird, wohin man auch blicken 
mag, und der sich ausserdem aus der Natur der Sache mit Notwendigkeit 
ergiebt. Denn erstens müssen, wie wir gesehen haben, alle feineren 
Unterschiede der Aussprache in der Schrift von selbst wegfallen, und 
zweitens gelingt es dem Einzelnen leichter sieh eine bestimmte Schreib? 
weise als eine von seiner bisherigen Gewohnheit abweichende Aussprache 
anzueignen. Es gehört daher nur wenig unbefangene Ueberlegung dazu, 
um die Verkehrtheit gewisser Hypothesen einzusehen, die für eine 
frühere Periode grössere Einheit in der gesprochenen als in der ge- 
schriebenen Sprache voraussetzen. 

§ 293. In dem Verhältnis der einzelnen individuellen Sprachen zur 
Norm finden in einem fort Verschiebungen statt. Während dieselben 
einerseits von den allgemeinen Grundbedingungen der natürlichen Sprach- 
entwickelung sich nicht emanzipieren können und daher zu immer 
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weiter gehender Differenzierung und damit zu immer weiterer Entfernung 
von der Norm getrieben werden, bringen anderseits die künstlichen 
Bemühungen eine immer grössere Annäherung an die Norm hervor. 
Es ist von Wichtigkeit festzuhalten, dass beide Tendenzen neben ein- 
ander wirksam sind, dass nicht etwa, wenn die letztere zu wirken 
anfängt, damit die Wirksamkeit der ersteren aufgehoben ist. Die 
stufenweise Annäherung an die Norm können wir zum Teil direkt be- 
obachten. Ausserdem aber finden wir alle die Entwickelungsstufen, 
welche die einzelnen Individuen nach und nach durchmachen, an ver- 
schiedenen Individuen gleichzeitig neben einander. Suchen wir uns 
nun die einzelnen Vorgänge klar zu machen, mittelst deren sich die 
Annäherung vollzieht. 

Erstens: Es lernt ein Individuum zu der bis dahin allein ange- 
wendeten natürlichen Sprache eine der Norm näher stehende künstliche. 
Das geschieht in den modernen Kulturländern meist zuerst durch den 
Schulunterricht, und man lernt dann gleichzeitig die Schriftsprache im 
eigentlichen Sinne und eine der Schriftsprache angenäherte Umgangs- 
sprache. Man kann aber eine künstliche Sprache auch dadurch er- 
lernen, dass man in einen andern Verkehrskreis, der sich schon einer 
der Norm näher stehenden Sprache bedient als derjenige, in dem man 
bisher gelebt hat, neu eintritt, oder dass man wenigstens zu einem 
solchen Kreise in nähere Berührung tritt als zu der Zeit, wo man zu- 
erst sprechen gelernt hat. In diesem Falle braucht man eventuell gar 
nicht lesen und schreiben zu lernen. Das Verhältnis des Individuums 
zu der neuen Sprache ist natürlich immer erst eine Zeit lang ein 
passives, bevor es ein aktives wird, d. h. es lernt zunächst die Sprache 
verstehen und gewöhnt sich an dieselbe, bevor es sie selbst spricht. 
Ein derartiges mehr oder minder intimes passives Verhältnis hat der 
Einzelne oft zu sehr vielen Dialekten und Abstufungen der Umgangs- 
sprache, ohne dass er jemals von da zu einem aktiven Verhältnis 
übergeht. Dazu bedarf es eben noeh eines besonderen Antriebes, einer 
besonders energischen Einwirkung. Die Aneignung der künstlichen 
Sprache ist zunächst immer eine unvollkommene, es kann allmählich zu 
immer grösserer Vollkommenheit fortgeschritten werden, viele aber ge- 
langen niemals dazu sie sicher und fehlerfrei anzuwenden. Unter 
allen Umständen bleibt die früher angeeignete natürliche Sprache eines 
Individuums bestimmend für den spezifischen Charakter seiner künst- 
lichen Sprache. Auch da, wo die letztere sich am weitesten von der 
ersteren entfernt, wird sie doch nicht als eine absolnt fremde Sprache 
erlernt, sondern immer noch mit Beziehung auf diese, die bei der An- 
wendung unterstützend mitwirkt. Man richtet sich zunächst, wie Uber- 
haupt bei der Anwendung einer jeden fremden Sprache oder Mundart, 
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so viel als möglich nach den Bewegungsgefühlen, auf die man einmal 
eingeübt ist. Die feineren lautlichen Abweichungen der Mustersprache, 
die man nachzubilden strebt, bleiben unberücksichtigt So kann 
es geschehen, dass, selbst wenn die betreffende Muttersprache der 
gemeinschaftlichen Norm so nahe als möglich steht, bei der Nach- 
bildung doch eine dem ursprunglichen Dialekte gemässe Nuancicrung 
herauskommt. Nun aber ist weiter in Betracht zu ziehen, dass der 
Einzelne in der Regel seine künstliche Sprache von Heimatsgenossen 
lernt, deren Sprache bereits auf der Unterlage des nämlichen Dialektes 
aufgebaut ist. Soweit ferner die künstliche Sprache durch Lektüre er- 
lernt wird, ist ja die Unterschiebung verwandter Laute aus der eigenen 
Mundart ganz selbstverständlich. Aber auch Wortschatz und Wort- 
bedeutung, Flexion und Syntax der künstlichen Sprache bilden sich nicht 
bloss nach den Mustern, sondern auch nach dem Bestände der eigenen 
natürlichen Sprache. Man ergänzt namentlich den Wortvorrat, den man 
aus der Mustersprache übernommen hat, wo er nicht ausreicht oder 
nicht geläufig genug geworden ist, aus der natürlichen Sprache, gebraucht 
Wörter, die man in jener niemals gehört hat oder, wenn man sie auch 
gehört hat, nicht zu reproduzieren im Stande sein würde, wenn sie nicht 
auch in dieser vorkämen. Man verfährt dabei mit einer gewissen un- 
befangenen Sicherheit, weil in der That ein grosser oder der grössere 
Teil der in der natürlichen Sprache üblichen Wörter auch in der Muster- 
sprache vorkommt, weil man vielfach die Lücken seiner Kenntnis der 
letzteren auf diese Weise ganz richtig ergänzt. Es kann dabei aber natürlich 
auch nicht fehlen, dass Wörter in die künstliche Sprache hinübergcnommen 
werden, welche die Mustersprache gar nicht oder nur in abweichender 
Bedeutung kennt. Wo das selbe Wort in der Mustersprache und in 
der natürlichen Sprache vorkommt, bestehen häufig Verschiedenheiten 
der Lautform. Finden sich diese Verschiedenheiten gleichmässig in 
einer grösseren Anzahl von Wörtern, so müssen sich in der Seele des 
Individuums, welches beide Sprachen neben einander beherrscht, Parallel- 
reihen herstellen (z. B. nd. water — hd. Wasser = eten — essen = taten 
tassen etc.). Es entsteht in ihm ein, wenn gleich dunkles Gefühl von 
dem gesetzmä8sigen Verhalten der Laute der einen Sprache zu denen 
der andern, lu Folge davon vermag es Wörter, die es nur aus seiner 
natürlichen Sprache kennt, richtig in den Lautstand der künstlichen 
Sprache zu übertragen. Psychologisch ist der Vorgang nicht verschieden 
von dem, was wir als Analogiebildung bezeichnet haben. Dabei können 
durch unrichtige Verallgemeinerung der Gültigkeit einer Proportion Fehler 
entstehen, wie ich z. B. von einem in niederdeutscher Mundart aufge- 
wachsenen Kiude gehört habe, dass es hochdeutsch redend Zelter für 
Teller sagte. Dergleichen bleibt aber meist individuell und vorüber- 
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gebend, da es immer wieder eine Kontrolle dagegen giebt. Andererseits 
aber zeigen sieh die Parallelreihen nicht immer wirksam, und es gehen 
auch Wörter in ihrer mundartlichen von dem Lautstande der Muster- 
sprache abweichenden Gestalt in die künstliche Sprache über. Uebrigens 
verhält es sich wie mit dem Lautlichen, so in allen übrigen Beziehungen : 
in der Regel ist die dem Einzelnen zunächst als Muster dienende Um- 
gangssprache schon durch ein Zusammenwirken der eigentlichen Normal- 
sprache mit dem heimischen Dialekte gestaltet. 

Zweitens wirkt die künstliche Sprache auf die natürliche, indem 
aus ihr Wörter, hie und da auch Flexionsformen und Konstruktions- 
weisen entlehnt werden. Die Wörter sind natürlich solche, welche sich 
auf Vorstellungskreise beziehen, ftir die man sich vorzugsweise der 
künstlichen Sprache bedient. Sie werden wie bei der umgekehrten 
Entlehnung entweder in den Lautstand der natürlichen Sprache um- 
gesetzt oder in der Lautform der künstlichen beibehalten. Es giebt keine 
einzige deutsche Mundart, die sich von einer solchen Infektion gänzlich 
frei gehalten hätte, wenn auch der Grad ein sehr verschiedener ist. 

Drittens wird bei den Individuen, die eine künstliche und eine 
natürliche Sprache nebeneinander sprechen, der Gebrauch der ersteren 
auf Kosten der letzteren ausgedehnt. Anfangs wird die künstliche 
Sprache nur da angewendet, wo ein wirkliches Bedürfnis dazu vor- 
handen ist, d. h. im Verkehr mit Fremden, die einem wesentlich ab- 
weichenden Dialektgebiete angehören. Dieser erfolgt mehr durch 
schriftliche als durch mündliche Mittel, es bedarf dafür mehr einer 
künstlichen Schriftsprache als einer künstliehen Umgangssprache. Im 
Verkehr zwischen Heimatsgenossen kommt die künstliche Sprache zuerst 
da zur Anwendung, wo gleichzeitig auf Fremde Rücksicht genommen 
werden muss. Nachdem sie sich für die Literatur und für offizielle 
Aktenstücke festgesetzt hat, dehnt sie sich Uberhaupt auf alle schrift- 
lichen Aufzeichnungen aus, auch die privater Natur, die nicht für fremdes 
Dialektgcbiet bestimmt sind. Es ist das die natürliche Konsequenz 
davon, dass man an den literarischen Denkmälern das Lesen und Schreiben 
erlernt, infolge wovon es bequemer wird sich an die darin herschende 
Orthographie anzuschliessen , als auch noch für die eigene Mundart 
eine Schreibung zu erlernen oder selbst zu finden. Weiter wird die 
künstliche Sprache üblich für den an schriftliche Aufzeichnungen 
angelehnten öffentlichen Vortrag, für Predigt, Unterricht etc. Erst 
nachdem sie in allen den erwähnten Verkehrsformen eine ausgedehntere 
Anwendung gefunden hat, wird sie einem Teile des Volkes, natürlich 
demjenigen, der sich am meisten in denselben bewegt, der am meisten 
durch Literatur, Schule etc. beeiuflusst wird, so geläufig, dass sie 
derselbe auch für den Privatverkehr in der Heimat zu gebrauchen 
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anfängt, dass sie zur allgemeinen Umgangssprache der Gebildeten 
wird. Erst anf dieser Entwicklungsstufe natürlich kann der Gebrauch 
der Mundart im Umgange für ein Zeichen von Unbildung gelten, erst 
jetzt tritt die Mundart in der Wertschätzung hinter der künstlichen 
Sprache zurück. In der Schweiz ist man durchgängig noch nicht 
soweit gelangt In den höchstgebildeten Kreisen von Basel. Bern 
oder Zürich unterhält man sich, so lange man keine Rücksicht auf 
Fremde zu nehmen hat, in der einem jeden von Jugend auf natürlichen 
Sprache, und nimmt auch in den politischen Körperschaften an Reden 
in Schweizerdeutsch keinen Anstoss. Wenigstens annähernd ähnliche 
Verhältnisse waren in Holstein, Hamburg, Mecklenburg und anderen 
niederdeutschen Gegenden noch vor wenigen Dezennien zu finden. In 
ganz Süd- und Mitteldeutschland erträgt man wenigstens in der Um- 
gangssprache noch einen bedeutenden Abstand von der eigentlichen 
Normalspraehe. Schon die Betrachtung der noch bestehenden Verhältnisse 
kann lehren, wie verkehrt die Anschauung ist, dass mit der Existenz 
einer kunstlichen und einer natürlichen Sprache von vornherein eine 
Herabwürdigung der letzteren gegenüber der ersteren verbunden sein 
mttsste, wie verkehrt es ferner ist nicht das Bedürfnis, sondern das 
Streben durch feinere Bildung von der grossen Masse des Volkes ab- 
zustechen zum ersten Motiv für die Erlernung und für die Schöpfung 
einer künstlichen Sprache zu machen. Wer dergleichen annimmt, steckt 
eben noch in den Vorurteilen einer unwissenschaftlichen Schulmeistere!, 
die von historischer Entwickelnng nichts weiss. Die Anwendung der 
künstliehen Sprache im täglichen Verkehr kann in sehr verschieden 
abgestufter Ausdehnung statt haben. Zunächst braucht man sie ab- 
wechselnd mit der natürlichen. Dabei macht mau dann einen Unter- 
schied je nach dem Grade, in dem derjenige, mit dem man redet, 
mit der künstlichen Sprache vertraut ist und sie selbst anwendet. 
Schliesslich gelangt man vielleicht dazu die natürliche Sprache gar 
nicht mehr anzuwenden. Es kommen heutzutage Fälle genug vor, in 
denen man diese ganze Entwickelung Schritt für Schritt an einem 
Individuum verfolgen kann. Man gelangt nirgends zu ausschliesslicher 
Anwendung der künstlichen Sprache, ohne dass eine längere oder 
kürzere Periode der Doppelsprachigkeit vorangegangen wäre. 

§ 294. Sind erst eine Anzahl von Individuen dazu gelangt sich 
der künstlichen Sprache ausschliesslich oder überwiegend zu bedienen, 
so erlernt derjenige Teil des jüngeren Geschlechts, welcher vorzugsweise 
unter ihrem Einflüsse steht, das, was ihnen noch künstliche Sprache 
war, von vornherein als eine natürliche Sprache. Dass die ältere Gene- 
ration auf künstlichem Wege zu dieser Sprache gelangt ist, ist dann für 
ihr Wesen und ihr Fortleben in der jüngeren Generation ganz gleichgültig. 
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Diese verhält sieb zu ihr nicht anders als die ältere Generation oder 
andere Schichten des Volkes zu ihrer von der gemeinsprachlichen Norm 
nicht beeinflussten Mundart. Man muss sich hüten den Gegensatz 
zwischen künstlicher und natürlicher Sprache mit dem zwischen Gemein- 
sprache und Mundart einfach zu konfundieren. Man muss sich immer 
klar darüber sein, ob man die verschiedenen individuellen Sprachen 
nach ihrer objektiven Gestaltung mit Rücksicht auf ihre grössere 
oder geringere Entfernung von der gemeinsprachlichen Norm beurteilen 
will oder nach dem subjektiven Verhalten des Sprechenden zu ihnen. 
Von zwei Sprachen, die man von zwei verschiedenen Individuen hört, 
kann A der Norm näher stehen als B, und kann darum doch A natürliche, 
B künstliche Sprache sein. 

Wenn auf einem Gebiete ein Teil an der ursprünglichen Mundart 
festhält, ein anderer sich einer künstlichen eingeführten Sprache auch 
für den täglichen Verkehr bedient, so giebt es natürlich eine Anzahl 
von Individuen, die von frühester Kindheit einigermassen gleichmässig 
von beiden Gruppen beeinflusst werden, und so kann es nicht ausbleiben, 
dass verschiedene Mischungen entstehen. Jede Mischung aber begünstigt 
das Entstehen neuer Mischungen. Und so geschieht es, dass ein grosser 
Reichtum mannigfacher Abstufungen auch in der natürlichen Sprache 
entsteht. In Ober- und Mitteldeutschland kann man fast überall von 
der der Norm am nächsten stehenden Gestaltung bis zu der davon 
am weitesten abstehenden ganz allmählich gelangen, ohne dass irgenwo 
ein schroffer Riss vorhanden wäre. In der Schweiz dagegen, wo die 
künstliche Sprache noch nicht in den täglichen Verkehr eingedrungen 
ist, sieh nicht in natürliche Sprache verwandelt hat, giebt es zwar eine 
Abstufung zwischen den Mundarten, je nachdem sie stärker oder 
schwächer von der Schriftsprache beeinflusst sind, aber zwischen der 
Schriftsprache und der am stärksten von ihr beeinflussten Mundart 
besteht ein durch keine Abstufungen vermittelter Gegensatz. 

Wenn jemand von Hanse aus eine der Norm näher stehende 
Sprache erlernt hat, so hat er natürlich kein so grosses Bedürfuis 
noch eine künstliche dazu zu erlernen, als wenn er die reine Mundart 
seiner Heimat erlernt hätte. Er begnügt sich daher häutig für den 
mündlichen Verkehr mit der Einsprachigkeit. Die Verhältnisse können 
ihn aber dazu drängen eine noch grössere Annäherung an die Norm 
anzustreben, und dann wird er wiederum zweisprachig, und wiederum 
kann seine künstliche Sprache einer folgenden Generation zur natürlichen 
werden, und dieser Prozess kann sich mehrmals wiederholen. 

§ 295. Wir haben uns bisher zu veranschaulichen versucht, wie 
sich die Verhältnisse gestalten unter der Voraussetzung, dass schon 
eine allgemein anerkannte Norm für die Gemeinsprache besteht. Es 
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bleibt uns jetzt noch übrig zu betrachten, wie überhaupt eine solche 
Norm entstehen kann. Dass sie in den Gebieten, wo sie jetzt existiert, 
nicht von Anfang an vorhanden gewesen sein kann, dass es vorher eine 
Periode gegeben haben muss, in der nur Mundarten gleichberechtigt 
neben einander bestanden haben, durfte jetzt wohl allgemein anerkannt 
sein. Aber es scheint doch vielen Leuten schwer zu fallen, sich eine 
literarisch verwendete Sprache ohne Norm vorzustellen, und die Neigung 
ist sehr verbreitet ihre Entstehung so weit als möglich zurückzu- 
schieben. Ich kann darin nur eine Nachwirkung alter Vorurteile 
sehen, wonach die Schriftsprache als das eigentlich allein Existenz- 
berechtigte, die Mundart nur als eine Verderbnis daraus aufgefasst 
wird. Dass überhaupt Zweifel möglich ist, liegt daran, dass uns aus 
den früheren Zeiten nur Aufzeichnungen vorliegen, nicht die gesprochene 
Rede. In Folge davon ist Vermutungen über die Beschaffenheit der 
letzteren ein weiter Spielraum gegeben. Einen Massstab für die Richtig- 
keit oder Nichtigkeit dieser Vermutungen können uns bloss unsere 
bisher gesammelten Erfahrungen über die Bedingungen des Sprachlebens 
geben. Was diesen Massstab nicht aushält, muss endlich einmal auf- 
hören sich breit zu machen. 

§ 296. Unter den Momenten, welche auf die Schöpfung einer 
Gemeinsprache hinwirken, muss natürlich, wie es schon aus unseren 
bisherigen Eröterungen hervorgeht, in erster Linie das Bedürfnis in 
Betracht kommen. Ein solches ist erst vorhanden, wenn die mund- 
artliche Differenzierung so weit gegangen ist, dass sich nicht mehr 
alle Glieder der Sprachgenossenschaft bequem unter einander verstandigen 
können, und zwar dann auch nur fltr den gegenseitigen Verkehr der- 
jenigen, deren Heimatsorte weit auseinander liegen, da sich zwischen 
den nächsten Nachbarn keine zu schroffen Gegensätze entwickeln. Es 
kann nicht leicht etwas Bedenklicheres geben, als anzunehmen, dass 
sich eine Gemeinsprache zunächst innerhalb eines engeren Gebietes, 
das in sich noch geringe mundartliche Differenzen aufzuweisen hat, 
ausgebildet und erst von da auf die ferner stehenden Gebiete verbreitet 
habe. Naturgemäss ist es vielmehr, und das bestätigt auch die 
Erfahrung, dass eine Sprache dadurch zur Gemeinsprache wird, dass 
man sie in Gebieten zum Muster nimmt, deren Mundart sich ziemlich 
weit davon entfernt, während kleinere Differenzen zunächst unbeachtet 
bleiben. Ja der gemeinsprachliche Charakter kann dadurch eine be- 
sondere Kräftigung erhalten, dass eine Uebertragung auf entschieden 
fremdsprachliches Gebiet stattfindet, wie wir es an der griehischen 
xoivt'j und der lateinischen Sprache beobachten können. 

Soll deinach ein dringendes Bedürfnis vorhanden sein, so muss 
der Verkehr zwischen den einander ferner liegenden Gebieten schon 



Digitized by VjO 



Entstehung der Gemeinsprache. 



393 



zu einer ziemliehen Intensität entwickelt sein, müssen bereits rege 
kommerzielle, politische oder literarische Beziehungen bestehen. Von 
den Intensitätsverhältnissen des weiteren Verkehrs hängt es auch zum 
Teil ab, wie gross das Gebiet wird, Uber welches die Gemeinsprache 
ihre Herrschaft ausdehnt. Die Grenzen des Gebietes fallen keineswegs 
immer mit denjenigen zusammen, die man am zweckmässigsten ziehen 
würde, wenn man bloss das Verhältnis der Mundarten zu einander 
berücksichtigen wollte. Wenn auf zwei verschiedenen Sprachgebieten 
die mundartlichen Differenzen ungefähr gleich gross sind, so kann es 
doch geschehen, dass sich auf dem einen nur eine Gemeinsprache, 
auf dem andern zwei, drei und mehr entwickeln. Es ist z. B. keine 
Frage, dass zwischen ober- und niederdeutschen Mundarten grössere 
Unterschiede bestehen, als zwischen polnischen und czechischen oder 
serbischen und bulgarischen, ja selbst zwischen polnischen und serbischen. 
Es können zwei Gebiete mit sehr nahe verwandten Mundarten rück- 
sichtlich der Gemeinsprachen, die sich in ihnen festsetzen, nach ver- 
schiedenen Seiten hin auseinandergerissen werden, während zwei andere 
mit einander sehr fern stehenden Mundarten die gleiche Gemeinsprache 
annehmen. 

Wieviel auf das Bedürfnis ankommt, zeigt auch folgende Be- 
obachtung. Es ist sehr schwer, wo nicht unmöglich, wenn sich für ein 
grösseres Gebiet eine Gemeinsprache einigermassen festgesetzt hat, für 
einen Teil desselben eine besondere Gemeinsprache zu schaffen. Man 
kann jetzt nicht mehr daran denken eine niederdeutsche oder eine 
provenzalische Gemeinsprache schaffen zu wollen. Auch die Be- 
mühungen eine besondere norwegische Gemeinsprache zu schaffen 
scheitern an der bereits bestehenden Herrschaft des Dänischen. Um- 
gekehrt ist es auch nicht leicht eine Gemeinsprache Uber ein grösseres 
Gebiet zur Herrschaft zu bringen, wenn die einzelnen Teile desselben 
bereits ihre besonderen Gemeinsprachen haben, durch die für das nächste 
Bedürfnis schon gesorgt ist. Man sieht das an der Erfolglosigkeit der 
panslawistischen Bestrebungen. Ebenso wirkt auch eine ganz fremde 
Sprache, wenn sie sich einmal für den literarischen und offiziellen Ver- 
kehr eingebürgert hat, der Bildung einer nationalen Gemeinsprache 
hemmend entgegen. So sind die Bestrebungen eine vlämische Literatur- 
sprache zu gründen nur von geringem Erfolge gekrönt, nachdem ein- 
mal das Französische zu feste Wurzeln geschlagen hat. In sehr aus- 
gedehntem Masse hat das Lateinische als Weltsprache diesen hemmenden 
Einfluss geübt. 

§ 291. Es ist nur der direkte Verkehr, für welchen das Bedürfnis 
im vollen Masse vorhanden ist. Für den indirekten besteht es häufig 
nicht, auch wenn die Individuen, zwischen denen die Mitteilung statt- 
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findet, Bich mundartlich sehr fern stehen. Geht die Mitteilung durch 
andere Individuen hindurch, deren Mundarten dazwischen liegen, so 
kann sie durch mehrfache Uebertragungen eine Gestalt erhalten, dass 
sie auch solchen leicht verständlich wird, denen sie in der ursprüng- 
lichen Mundart nicht verständlich gewesen wäre. Eine solche Ueber- 
tragung findet selbstverständlich statt, wenn poetische Produkte münd- 
lich von einem Orte zum andern wandern. Aber ihr unterliegen auch 
aufgezeichnete Denkmäler, die durch Abschrift weiter verbreitet werden. 
Allerdings bleibt die Uebertragung gewöhnlich mehr oder minder un- 
vollkommen, so dass Mischdialekte entstehen. Massenhafte Beispiele 
für diesen Vorgang liefern die verschiedenen Nationalliteraturen des 
Mittelalters. Es ist auf diese Weise ein literarischer Konnex zwischen 
Gebieten möglich, die mundartlich schon ziemlich weit von einander 
abstehen, ohne die Vermittelung einer Gemeinsprache. Ja dieses so 
nahe liegende Verfahren hindert geradezu, dass eine Mundart, in 
der etwa hervorragende literarische Denkmäler verfasst sind, auf Grund 
davon einen massgebenden Einfluss gewinnt, weil sie gar nicht mit 
den betreifenden Denkmälern verbreitet wird, wenigstens nicht in reiner 
Gestalt. Ganz anders verhält sich die Sache, sobald die Verbreitung 
durch den Druck geschieht. Durch diesen wird es möglich ein Werk 
in der ihm vom Verfasser oder vom Drucker gegebenen Gestalt unver- 
fälscht überallhin zu verbreiten. Und sollen Uberhaupt die Vorteile des 
Druckes zur Geltung kommen, so muss ein Druck womöglich für das 
ganze Sprachgebiet genügen, und dazu gehört natürlich, dass die darin 
niedergelegte Sprache überall verstanden wird. Mit der Einführung 
des Druckes wächst also einerseits das Bedürfnis nach einer Gemein- 
sprache, werden anderseits geeignetere Mittel zur Befriedigung dieses 
Bedürfnisses geboten. Uebrigens ist es auch erst der Druck, wodurch 
eine Verbreitung der Kenntnis des Lesens und Schreibens in weiteren 
Kreisen möglich wird. Vor der Verwendung des Druckes kann für die 
Wirksamkeit einer schriftsprachlichen Norm immer nur ein enger Kreis 
empfänglich gewesen sein. 

§ 298. Das Bedürfnis an sich reicht natürlich nicht aus, eine 
gemeinsprachliche Norm zu schaffen. Es kann auch nicht dazu ver- 
anlassen, eine solche willkürlich zu ersinnen. So weit geht die Ab- 
sichtlichkeit auch auf diesem Gebiete nicht, wie viel grösser sie auch 
sein mag als bei der natürlichen Sprachentwickelung. Ueberall dient 
als Norm znnächt nicht etwas neu Geschaffenes, sondern eine von den 
bestehenden Mundarten. Es wird auch nicht einmal unter diesen nach 
Verabredung ausgewählt. Vielmehr muss diejenige, welche zur Norm 
werden soll, schon ein natürliches Uebergewicht besitzen, sei es auf 
kommerziellem, politischem, religiösem oder literarischem Gebiete oder 
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auf mehreren von diesen zugleich. Die Absieht eine Gemeinsprache zu 
schaffen kommt erst hinten nach, wenn die ersten Schritte dazu gethan 
sind. Wenigstens ist es wohl erst in ganz moderner Zeit vorgekommen, 
dass man ohne eine bereits vorhandene Grundlage den Plan gefasst 
hat eine Gemeinsprache zu schaffen, und dann meist nicht mit günstigem 
Erfolge. Man hat sich dabei die Verhältnisse anderer Sprachgebiete, 
die bereits eine Gemeinsprache besitzen, zum Muster genommen. Als 
die Gemeinsprachen der grossen europäischen Kulturländer begründet 
wurden, schwebten noch keine solche Muster vor. Man musste erst 
erfahren, dass es überhaupt dergleichen geben könne, ehe man danach 
strebte. 

Bevor irgend ein Ansatz zu einer Gemeinsprache vorhanden ist, 
muss es natürlich eine Anzahl von Individuen geben, welche durch die 
Verhältnisse veranlasst werden sich mit einer oder mit mehreren fremden 
Mundarten vertraut zu machen, so dass sie dieselben leicht verstehen 
und teilweise auch selbst anwenden lernen. Es kann das die Folge davon 
Bein, dass sie in ein anderes Gebiet übergesiedelt sind oder sich vorüber- 
gehend länger darin aufgehalten haben, oder dass sie mit Leuten, die 
aus fremden Gebieten herübergekommen sind, viel verkehrt haben, oder 
dass sie sich viel mit schriftlichen Aufzeichnungen, die von dort aus- 
gegangen sind, beschäftigt haben. Die auf diese Weise angeknüpften 
Beziehungen können sehr mannigfach sein. Ein Angehöriger der Mund- 
art A kann die Mundart B, ein anderer C ein dritter D erlernen und 
dabei wieder umgekehrt ein Angehöriger der Mundart B oder C oder 
D die Mundart A etc. So lange sich die wechselseitigen Einflüsse der 
verschiedenen Mundarten einigermassen das Gleichgewicht halten, ist 
kein Fortschritt möglich. Ist aber bei einer Mundart erheblich mehr 
Veranlassung gegeben sie zu erlernen als bei allen übrigen, und zwar 
für die Angehörigen aller Mundarten, so ist sie damit zur Gemeinsprache 
prädestiniert. Ihr Uebergewicht zeigt sich zunächst im Verkehre zwischen 
den ihr angehörigen Individuen und den Angehörigen der andern Mund- 
arten, indem sie dabei leichter und öfter von den letzteren erlernt wird, 
als deren Mundart von den ersteren, während die übrigen Mundarteu 
unter einander mehr in einem paritätischen Verhältnis bleiben. Der 
eigentlich entscheidende Schritt aber ist erst gemacht, wenn die domi- 
nierende Mundart auch für den Verkehr zwischen Angehörigen ver- 
schiedener anderer Mundarten gebraucht wird. Es ergiebt sich das als 
eine natürliche Folge davon, dass eine grössere Menge von Individuen 
mit ihr vertraut ist. Denn dann ist es bequemer sich ihrer zu bedienen, 
sobald einmal die heimische Mundart nicht mehr genügt, als noch eine 
dritte oder vierte dazu zu erlernen. Am natürlichsten bietet sie sich 
dar, wenn man sich eben so wohl an diejenigen wendet, die ihr von 
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Natur angehören, als an die übrige Nation, wie es ja bei dem litera- 
rischen Verkehre und unter der Voraussetzung staatlicher Einheit auch 
bei dem politischen der Fall ist. In dem Augenblicke, wo man sich 
der Zweckmässigkeit des Gebrauches einer solchen Mundart fllr den 
weiteren Verkehr bewusst wird, beginnt auch die absichtliche Weiter- 
leitung der Entwickelung. 

§ 299. Die Mustergültigkeit eines bestimmten Dialektes ist aber 
in der Kegel nur eine Uebergangsstufe in der Entwickelung der gemein- 
sprachlichen Norm. Die Nachbildungen des Musters bleiben, wie wir 
gesehen haben, mehr oder minder unvollkommen. Es entstehen Mischungen 
zwischen dem Muster und den verschiedenen heimatlichen Dialekten 
der einzelnen Individuen. Es kann kaum ausbleiben, dass auch diese 
Misehdialekte teilweise eine gewisse Autorität erlangen, zumal wenn 
sich hervorragende Schriftsteller ihrer bedienen. Auf der andern »Seite 
unterliegt der ursprüngliche Musterdialekt als Dialekt stätiger Ver- 
änderung, während die Normalsprache konservativer sein muss, sich 
nur durch Festhalten an den Mustern vergangener Zeiten behaupten 
kann. 80 muss allmählich der Dialekt seine absolute Mustergültigkeit 
verlieren, muss mit verschiedenen abweichenden Nuancen um die Herr- 
schaft kämpfen. 

Die künstliche Sprache eines grossen Gebietes pflegt demnach in 
einem gewissen Eutwickelungsstadium ungefähr in dem selben Grade 
dialektisch differenziert zu sein, wie die natürliche innerhalb einer 
Landschaft. Zu grösserer Centralisation gelangt man in der Kegel nur 
durch Aufstellung wirklicher Kegeln in mündlicher Unterweisung, Gram- 
matiken, Wörterbüchern, Akademieen etc. Mit welcher Bewusstheit 
und Absiehtliehkeit aber auch eine schriftsprachliche Nonn geschaffen 
werden mag, niemals kann dadurch die unbeabsichtigte Entwickelung, 
die wir in den vorhergehenden Kapitelu besprochen haben, zum Still- 
stand gebracht werden; denu sie ist unzertrennlich von aller Sprech- 
thätigkeit. — — 
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